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Wie begreift sich die B erühm theit eines M annes, der in 
einem so tatenreichen Z e ita lte r keine E rfindung gem acht 

h a t w ie Gutenberg, keine Entdeckung wie K olum bus xmd 
K opernikus, keine Eroberxmg w ie C ortez und keine geistige 
Revolution w ie L uther?

Bei unserem  V ersuch, diese F rage zu beantw orten , is t 
zuerst auf eine gew isse N eugier des L esers gerechnet. 
Jederm ann kenn t den Namen Erasm us. A ber auch nach 
der Jah rhundertfe ie r von 1936, die m anches hervorgebracht 
hat, G utes und Schlechtes — auch heu te  noch w ürden von 
hundert solcher K enner neunundneunzig in  V erlegenheit 
kommen, w enn m an m ehr von ihnen w issen  w ollte, a ls daß 
Erasm us in  R otterdam  geboren is t  und ein H um anist w ar.

Ein M ensch, der v ierhundert Jah re  nach seinem  Tode 
noch im m er so bekannt Tst, indes sein W e rk  n u r im  V er­
borgenen lebt, m uß schon in  die Nähe eines Leibniz ge­
hören. E r m uß w eitreichende und tiefgehende W irkungen  
ausgeübt haben. Es m uß lohnen, m ehr von diesen W ir ­
kungen zu w issen.

F ü r den seltsam en Sachverhalt, von dem w ir h ie r au s­
gehen, gibt es zunächst eine E rk lärung  au s dem ganz p la t­
ten  V ordergrund; E rasm us h a t nu r Lateinisch geschrieben, 
und sein Latein is t fa s t unübersetzbar. N icht daß e r bis 
zu r U nverständlichkeit schw ierig  geschrieben h ä tte ; ganz 
im Gegenteil h a tte  E rasm us eine ebenso große Leidenschaft, 
verstanden  sein zu w ollen, w ie V oltaire, von dem  er sich 
sonst in  so vielem unterscheidet. Die Schw ierigkeit liegt 
vielm ehr darin, daß bei ihm die to te  Sprache so lebendig 
is t w ie bei irgend einem geistvollen R öm er der, klassischen 
Jahrhunderte . U nter anderem  entdecken w ir in E rasm us 
sogar einen w irklichen D ichter. Also m uß man ilm schon 
selber lesen, n icht durch das h ier notw endig rohe M edium  
einer Übersetzung, um  so entzückt von ihm zu sein, w ie es 
seine lateinkim digen Z eitgenossen w aren.

Noch im  achtzehnten Jah rh u n d ert w a r E rasm us sehr 
vielen Gebildeten vollkommen zugänglich. U nser Z eita lte r



liest kein Latein m ehr, und so is t  ihm ein w esentlicher T eil 
seiner europäischen W irkung  nicht m ehr unm ittelbar ver­
ständlich.

Nun is t die Sprache der geistige ,Leib‘ einer Seele. 
W ehn der m aterielle Leib n u r in  seltenen G lücksfällen die 
vollkommene S ich tbarkeit d er Seele ist, 'SO is t  die Sprache 
fa s t notw endig ih re vollkommene H örbarkeit; w enn die 
W orte  nichts sind als ein m ißtönender Lärm , so w ird  se l­
ten etw as dah in ter sein. In unserem  F alle: ein S tilis t von 
der Größe des E rasm us is t  notw endig m ehr als n u r S tilist. 
D ieses M ehr is t  das, w as uns beschäftigen w ird.

Die A ufklänm g, die den Erasm us, w ie gesagt, w enig­
stens noch w irklich  las, h a t d ir Erasm us-Bild gehabt. Auch 
der Liberalism us, der E rbe der A ufklärung, hatte  noch 
das seine, und E rasm us is t  m it ihm in  M ißkredit geraten . 
S eit einiger Zeit aber beginnt sich die A tm osphäre um die­
sen M ann zu verändern, und zw ar d e ra rt schnell und 
d era rt auffallend, daß schon bald nach dem  schönen Buche 
seines Landsm annes Johan  Huizinga ein neuer Versuch' 
möglich scheint, nachdem  vorher ein ganzes Jah rh u n d ert 
ohne Erasm us-Biographie h a tte  auskom m en können.

D ieses Buch is t  nicht geradezu von einem ,E rasm ianer‘ 
geschrieben; der V erfasser kom m t ganz wo anders her. 
Aber er h a t un ter anderem  den  Erasm ischen Ehrgeiz, faßlich 
zu schreiben.

M it zu diesem  Zw eck sind die gelehrten  Dinge, die in 
einem solchen Falle denn doch nicht ganz zu entbehren 
sind, in  einen Anhang verw iesen, den ungelehrte L eser — 
jene Neugierigen, von denen eingangs die Rede w ar — nach 
Belieben auf sich beruhen lassen können. N ur von der V or­
bem erkung zu dem Anhang b itte ich, vorläufig K enntnis zu 
nehmen, schon w eil einige d er d o rt aufgeführten  A bkür­
zungen auch im T ex t an m ehreren S tellen verw andt w erden  
m ußten.

Eine d er Schw ierigkeiten des U nternehm ens lag darin, 
daß in der T a t ein  g roßer T eil des um fangreichen Lebens-
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Werkes des E rasm us heute n u r noch d er G elehrtengeschichte 
angehört. Es w a r also  die natürliche Aufgabe, die fü r 
unseren G esichtspunkt w ichtigen S ta tionen  dieses Lebens 
herauszustellcn . H ier sind M ißgriffe möglich. N ur die H a lt­
barkeit des G esam tbildes kann  zeigen, ob die A usw ahl 
rich tig  w ar.

. 1
Die H eim at des E rasm us is t  die G rafschaft Holland, 

also das Gebiet zw ischen N ordsee und Zuidersee und von 
da südlich bis zu den M ündim gen des R heins und d er 
M aas. Östlich schließt sich das B istum  U trecht an, süd­
lich Seeland.

In den niederländischen Prdvinzen h a tte  sich se it der 
starken  w irtschaftlichen  Entw icklung des^ S pätm itte la lters  
imd besonders infolge ih re r Zugehörigkeit zu dem seit 
Philipp dem G uten (1419—67) zu  europäischer W ich tigkeit 
em porgekom menen S taatsw esen  des H erzogtum s Burgund 
eine A rt von eigenem N ationalgefühl entw ickelt. D er u r ­
sprüngliche Zusam m enhang m it dem Reich w urde kaum  
m ehr empfunden, und auch die Sprache ging schon eigene 
W ege. Doch w a r dies a lles  noch sehr viel undeutlicher 
als seit dem großen Ereiheitskam pf gegen Spanien, der 
hundert Jah re  sp ä te r begann. Bald nach d e r G eburt des 
E rasm us w ar N iederburgund durch  E rbheira t an  das H aus 
H absburg gekommen.

Die scheinbaren W idersprüche in dem C harak ter des 
M annes, die sein Bild so fesselnd machen, beginnen schon in 
seinem V erhältn is zü r Heim at. E r h a t sie verlassen, so bald 
er n u r konnte. H olland selbst scheint e r  im Jah re  1501, also 
in einem A lter von zw eiunddreißig Jahren , zum letzten  M al 
berüh rt zu haben, und auch in den N achbarlandschaf ten  h a t 
er n u r vorübergehend gelebt. E r hatte  die heftigste  Ab­
neigung gegen Fische, die «gesunde H auptnahrung des U fer­
volkes ; dies w a r bei ihm eine w ahre Idiosynkrasie, die sich 
in der seltsam sten  W eise äußern konnte. An seine Jugend­
jahre  h a t e r m it Haß zurückgedacht, und d ieser Haß h a t



sich axif alle heim ischen V erhältn isse übertragen . O ft h a t e r 
in  übertreibenden A usdrücken von der U nm äßigkeit und 
R ohheit seiner L andsleute gesprochen, er h a t ihnen Gleich­
giltigkeit gegen die Dinge des Geistes vorgew orfen.

In dem ,Lob der Torheit^ z itiert er ein böses S pruchei­
chen, d as die B rabanter und die H olländer des S tum pf­
sinns zeiht:

Hoe ouder, hoe setter Brabander,

Hoe ouder, hoe hotter Hollander 

-  die B rabanter seien Je ä lter Je dümmer, und die H ollän­
der Je ä lte r Je blöder. D aher nim m t die G öttin M ona beide 
Stäm m e als ih r  besonders w ertes Gefolge in  A nspruch. Aber 
w ir w erded  diese G öttin  an ihrem  O rt kennen lernen -  sie 
is t  w eit m ehr a ls  die ,T orheit‘. Der S po tt über die L ands­
leute is t  der geistreichste S elbstspo tt und  schlägt in sein 
Gegenteil um. G erade m it d ieser Fähigkeit, über sich selber 
zu lachen, sogar über die eigene W eisheit, is t  E rasm us ein 
H olländer durch und durch, ebenbürtig  den herrlichen 
M alerhum oristen seines Stam m es. Das is t  eine Entdeckung, 
die schon m anchen seiner L eser ü berrasch t hat.

Johan  Huizinga, d e r geistvolle holländische B iograph des 
E rasm us, w irft einm al die Frage auf, w as aus E rasm us 
gew orden w äre, w enn er niederländisch s ta tt  b te in isch  
geschrieben hätte. E r w äre m ehr gew orden als ein n ieder­
ländischer Rabelais. Es is t  eine m erkw ürdige Erscheinung, 
daß die beiden g rößten  Schriftsteller, die das gesam tnieder­
ländische V olkstum  hervprgebracht hat, E rasm us und de 
Coster, beide in  frem der Sprache geschrieben haben: E ra s ­
m us lateinisch und de C oster französisch.

In die Adagia,, die Sam m lung k lassischer Sprichw örter 
und R edensarten, durch die er zuerst bekannt w urde, hat 
E rasm us das S tichw ort auüs Baiava aufgenommen. M it 
dem  ,Batavischen O hr‘ is t  bei den spätröm ischen p a s s i -  
kern  die germ anische Em pfindlichkeit gegen schlupfrige 
Reden gemeint. In  seiner A uslegung singt Erasm us das Lob 
der H eim at und w ünscht sich, ih rer w e rt zu sein. H ätten



doch alle C hristen batavische Ohren! Kein V olk sei m ensch­
licher und freundlicher. Ihrem  aufrichtigen G eist sei H eu­
chelei unbekannt. Sie neigen ein w enig zu r Schlem m erei, 
aber m an m üsse die Üppigkeit des Landes bedenken, das 
einen so großen natürlichen  R eichtum  an W eiden  imd 
A ckerland besitze und zudem fü r die Schiffahrt so bequem 
liege. N irgends sehe m an so viele S täd te, klein zw ar, aber 
treffHch verw altet, und w ie reinlich! Ü berragende G elehr­
sam keit sei selten, aber das sei sie überall. Jedoch an ge­
bildeten Leuten sei Überfluß.

D as is t  eine öffentliche Äußerung; die ungünstigen stehen 
durchw eg in  den privaten  B riefen; geben sie darum  seine 
eigentliche M eimmg w ieder oder n ich t vielm ehr zufällige 
M ißstim m ungen? Und w as die H auptsache ist, dem echten 
H olländer E rasm us w erden  w ir w ieder und  w ieder begeg­
nen. D er E uropäer, d e r L atin ist zieht doch überall die 
besten K räfte seines W esens aus dem reichen W urzelboden 
der Heimat. —

Erasm us erblickte d a s  L icht der W e lt zu R otterdam  an 
einem 28. O ktober zw ischen 1466 und 69, w ahrscheinlich* 
1469. Das kleine urholländische B acksteinhaus, in dem e r 
nach der Ü berlieferung geboren ist, gehört zu  den n ieder­
ländischen NationalheiHgttim em . ^

D as H äuschen sieht eh rbarer aus, als die ^Umstände 
w aren, u n te r denen d iese große Existenz ins Leben tra t. 
Erasm us w ar ein  Kind unerlau b ter Liebe. M an weiß, w ie 
viele bedeutende M enschen von unehelicher G eburt sind; 
von den großen Zeitgenossen des E rasm us genügt Lionardo 
da Vinci als Beispiel. A ber E rasm us gehörte jZU denen, die 
den vorgeburtlichen Komplex nie ganz los w erden. M an 
kann h ier von Schwäche oder von T rag ik  reden. Die le tzte 
D eutung w ird  die w ahrere  sein angesichts der gew altigen 
Leistung, die d ieses Leben vor uns ausbreitet.

D er V ater w ar ein  P rieste r nam ens G erard, m it V or­
nam en R otger, und hatte  m it d e r M utter, der T ochter eines 
A rztes aus Zevenbergen, von der E rasm us nu r den Vor-
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nam en M argarete neim t, schon einen drei Jah re  älteren  Sohn, 
d e r P e te r G erard  hieß. Im einzelnen haben sich d ieFam ilien- 
verhältn isse tro tz  allen  N achforschungen nicht auf hellen 
lassen. D er V ater w a r d e r zw eit jüngste von zehn Brüdern, 
die alle verheiratet w aren. E iner von so vielen B rüdern 
sollte geistlich w erden, und d afü r h a tte  m an ihn bestim m t.

Nach allem, w as w ir  w issen  können, muß R otger G erard  
ein gebildeter M ann gut bürgerlicher H erkunft gew esen sein. 
Die hohen G eistesgaben des Sohnes verlangen die Annahme 
einer bedeutenden E rbm asse von beiden E ltern  her. D ie 
M utter w ird  eine zarte, ängstliche, liebensw erte N a tu r 
gew esen sein. Sie hing an  ihren Söhnen m it g roßer Z ä r t­
lichkeit und begleitete sie nach Deventer, wo E rasm us von 
1474 bis 1484 eine berühm te Lateinschule besucht hat, fü r 
dam alige V erhältn isse also w eit w eg von d er Heim at, die 
die M utter vielleicht n icht ungern, verlassen  hat.

D ort aber s ta rb  sie im Jah re  1483 an der Pest, d e r kurz 
darauf auch d er V ater erlag. Die K inder kam en u n te r die 
Obhut von V orm ündern aus der V erw andtschaft. In diesen 
wenigen Daten Hegt seh r viel Schicksal. —

Die Schule von D eventer stand  xmter d er Leitung der 
,B rüder vom gem einsamen Lebend H ier erscheint sogleich 
einer d e r großen Zusam m enhänge, die das Leben des E ra s­
m us geform t haben.

Um die große W irkung  d ieser ,F ra terherren ‘ zu v er­
stehen, b raucht m an im' Grunde die ganze jabendländiscHe 
K ultur- und Kirchengeschichte se it den Kreuzzügen. W ir  
begnügen uns m it den notw endigsten Andeutungen, um  die 
G esta lt des Helden selbst, kaum  daß  er rech t aufgetreten  
ist, dem Auge des Lesers n icht länger als nötig  zu entrücken.

W ir haben eine d e r großen Bewegungen des ausgehenden 
M itte la lte rs vor uns, die der R eform ation vorangegangen 
sind. Die F ra terherren  sind jedoch keinesw egs V orläufer 
der R eform ation; denn von einer Auflehnung gegen die 
ktrchHche A utoritä t is t bei ihnen keine Rede, und diese is t 
nun einm al d as  Kennzeichen d er Reform ation, d as  bei Ge-
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stalten  w ie W iclif und H us schon vollkommen ausgebildet ist. 
M an erkennt dieses V erhältn is schon an dem vollständigen 
V erschw inden d ieser einst m ächtigen Bewegung aus dem 
geschichtlichen Gem eingedächtnis. Die E rschü tterungen  des 
16. Jah rh u n d erts  haben die Spuren d er F ra te rh erren  v er­
tilgt. N ur ein einziges lite rarisches Denkm al dieses G eistes 
h a t W eltruhm  erlangt, aber e rs t in viel sp ä te re r Z eit: die 
,Nachfolge C hristi' des T hom as von Kempen. E rs t die 
spätere Gegenref orm ation h a t diesen Schatz w ieder ans Licht 
gehoben, und es is t  bezeichnend, daß  nicht einm al die 
V erfasserschaft des Thom as von Kempen (1380—1471) ganz 
feststeh t. W ed er E rasm us noch L uther scheinen die Imitatio 
Christi gekannt oder beachtet zu haben, und die allerw enigsten  
ih rer heutigen L eser in allen K ultur sprachen haben einen Be­
griff ih re r H erkunft aus dem  K reise der F raterherren .

Die Schule von D eventer w a r n u r eine von den vielen 
^blühenden A nstalten, welche die B rüder ins Leben gerufen 
haben, und zw ar über den ganzen n iederdeutschen Raum, 
dessen K ultureinheit dam als noch lebendig ,w ar. M an weiß, 
daß auch L uther alsi junger Schüler ein J a h r  lang in  M agdę- 
burg ihren U nterrich t genossen hat, also g leichfalls w eit von 
der Heim at, w as ein einleuchtender Beweis fü r den Ruhm 
dieser Schulen ist. In  M agdeburg hatten  die F ra te rh erren  den 
sonderbaren Namen der ,NuUbrüder', vielleicht verdorben 
aus ,Lollharden', w as auch einer ih re r Namen w ar. Es zeugt 
im mer fü r die innere M ächtigkeit einer Bewegung, w enn 
sie den D rang hat, sich der Jugend  zu versichern. ♦

Die F ra te rh erren  sind einer der R uhm estitel der N ieder­
lande, und es is t  kein Zufall, daß die Bewegung d o rt ihre 
W urzeln  hatte. Sie is t  eine d er m ächtigen Äußerungen 
der Laienfröftimigkeit, die überall m it dem E rsta rk en  des. 
stadtbürgerlichen K apitalism us im S pätm itte la lter zusam - ’ 
m enhängt: die N iederlande w aren  in diesen Jah rhunderten  
das blühendste W irtschaftsgeb iet des N ordens, und w ir 
haben gehört, w ie E rasm us selbst in wenigen e indrucks­
vollen W orten  diese B lüte schildert.
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Dam it haben w ir also den rmgemein re ic h e n ,Zusam m en­
hang. Die Entw icklung beginnt schon im unm ittelbaren 
Anschluß an die Kreuzzüge m it der eruptiv  hervorbrechen- 
dcn neuen Form ensprache der Gotik, m it dem  geistlichen 
Schauspiel und m it der Bewegung d es  heiligen Franz von 
Assisi, die eben noch in G esta lt eines ;neuen M önchsordens 
innerhalb d er K irche festgehalten  w erden  konnte, w as bei 
anderen, ganz verw andten R ichtungen d e r Z eit nicht gelungen 
ist. Es is t  höchst kennzeichnend, daß der große P rediger 
der christlichen A rm ut der Sohn eines w ohlhabenden T uch­
händlers in  einer blühenden um brischen S tad trepub lik  w ar.

Das Kirchenvolk dräng t auf aktive Teilnahm e am G ottes­
d ienst im  K irchengesang und im geistlichen Schauspiel, auf 
ausgiebige P red ig t in d er Landessprache, auf Übersetzim g 
der Heiligen Schrift. Ein: nationales Elem ent m it einem m ehr 
oder w eniger s ta rken  Beisatz von K ritik  an der bisherigen 
kirchlichen Leitung is t  unverkennbar, und überall is t  der 
eigentliche T räg er dieser Stim m ungen das k raftstro tzende 
S tad tbürgertum . A us dem großen Schm elztiegel d ieser J a h r ­
hunderte gehen die nationalen S chriftsprachen in einer 
neuen G esta lt hervor.

Nun w a r bei dem Übergang aus dem vierzehnten in das 
fünfzehnte Jah rh u n d ert eine rückläufige Bewegung einge­
treten . Die großen Reform konzilien, die bereits den Begriff 
einer Reform ation der K irche an H aupt und G liedern ge­
p räg t hatten , schlossen zuletzt denn doch m it einer N ieder­
lage der m ächtigen nationalkirchlichen Bestrebungen. Der 
Schrecken der H ussitenkriege kam  der R eaktion w irksam  
zustatten . Die P äpste  res id ierten  w ieder in  Rom und stellten  
auf den T rüm m ern der k lassischen kaiserlichen Im perium s­
idee, deren Zusam m enbruch sie selbst m it verschuldet hatten, 
bedeutende R este ih res Ansehens w ieder her. Das Latein 
gew ann w ieder Boden in  der Bewegung des [Humanismus, 
den die großen R enaissance-Päpste iliren Zwecken weithin 
d ienstbar zu m achen w ußten. H ier fand das bürgerliche 
V erlangen nach W iederherste llung  des reineren A ltertum s,

12



auch des A ltertum s d er Kirche, ein v o re rs t im schädliches 
Ventil, und hier sollte denn auch E rasm us d ere in st seine 
große Rolle finden.

H ier ergeben sich bereits einige H auptzüge in  den Be­
strebungen der F ra terh erren : ih re irenisch-konservative H al­
tung, ih r  D ringen auf ein  einfaches, bibKsches C hristentum  
der T a t, ih r  pädagogischer Eifer, der dem bürgerlichen 
Bildungsbedürfnis entgegenkam , und ih r Zusam m enhang 
m it dem frühen, im  w esentlichen noch durchaus kirchlich- 
reform erisch gesinnten Hum anism us. Dies alles sind w ichtige 
M otive im Leben des E rasm us. —

Die Schule von D eventer stand  u n te r der Leitung des 
A lexander Hegius, der ein bedeutender E rzieher gew esen 
sein muß. E r stand  in Verbindung m it dem  H um anisten 
Rudolf Agricola. E rasm us erzählt, daß ein kü rzer Besuch 
dieses berühm ten G elehrten in d er A nsta lt tiefen  E indruck 
auf ihn gem acht und den Funken des hum anistischen E hr­
geizes in ihm entzündet habe. ^

Es scheint, daß die beiden B rüder G erard  nach dem Tode 
der M utter aus D eventer vor der P est geflohen sind. Sie 
kam en auf eine viel xmbedeutendere Schule in Herzogen- 
busch. Die Rohheit ih re r L ehrer is t  dem  E rasm us in  häß ­
licher E rinnerung geblieben — w enn w ir seinen Berichten 
glauben dürfen. Denn von je tz t an sind ;w ir genötigt, diesen 
Berichten gegenüber kritische V orsicht zu üben.

Über die Vorgänge der nächsten  Jahre , die m it dem Ein­
tr i t t  d e r beiden B rüder in den Orden der regulierten  Augu­
stiner-C horherren im Jah re  1488 ihren A bschluß fanden, 
liegen uns m ehrere autobiographische D arstellungen des 
E rasm us vor. ^

Erasm us w ill von seinen selbstsüchtigen V orm ündern 
zum E in tritt in das K loster gepreß t w orden sein. Sie hätten  
das n icht unbedeutende Erbe ih rer M ündel gew issenlos 
verw altet und sich einer) R echenschaft über ihre V erw altung 
entziehen wollen. Deim dem K loster verfiel ja ih r  V erm ögen
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m it ihrem  E in tritt, imd es w ar dann fü r die G eschädigten 
gleichgültig, w ie viel oder wefidg es noch w ar.

Zugleich fä llt dabei auf den ä lteren  B ruder d e r V orw urf, 
daß er sich zuerst von den V orm ündern habe breitschlagen 
lassen, s ta tt  auf den V orschlag des Jüngeren  einzugehen, 
d er gemeinsam m it ihm nach einer U niversitä tsstad t habe 
entfliehen w ollen, um von d o rt aus die V orm ünder nötigen­
fa lls  auf dem Prozeßw eg zu r H erausgabe des Verm ögens 
zu nötigen.

E rasm us hatte  in späteren  Jah ren  ein großes In teresse 
daran, die U nfreiw illigkeit seiner K lostergelübde so w ah r­
scheinlich w ie möglich zu machen. In  der T a t w a r e r  im 
J a h r  1488, falls e r w irklich  e rs t 1469 geboren w a r — e r 
selbst h a t sein G eburtsjahr m it wachsendem  A lter im m er 
m ehr h inaufgerückt —, e rs t neunzehn Jah re  alt, also fü r 
einen solchen Entschluß w irklich  noch zu jung. E r h a t später 
in seiner ständigen schneidenden K ritik  am M önchtum, w o­
durch er w irklich  ein V orläufer L u thers gew orden ist, im m er 
w ieder darau f gedrxmgen, fü r den E in tritt in s K loster ein 
vernünftiges M indestalter festzusetzen, das hinreichende 
G ew ähr dafür biete, daß d er Novize sich selbst und seinen 
Beruf fü r diese L ebensart beurteilen  könne. Gelegentlich 
nennt e r  d as  A lter von dreißig  Jahren .

A ber w ir  haben stä rk e re  G ründe zum M ißtrauen. D er 
junge M önch Erasm us, d e r in das K loster Emmaus zu Steyn 
bei Gouda eingetreten w ar, h a t in jenen ersten  Jah ren  m it 
dem älteren  Bruder, in  dem nahen K loster Sion, zärtliche 
Briefe gew echselt, die m it jenem  schw eren V orw urf kaum  ver­
träglich  sind. In späteren  Jah ren  t r i t t  d e r B ruder im m er m ehr 
zurück, imd schließlich is t Erasm us in einem seiner Berichte 
so w eit gegangen, sogar seine Existenz zu unterschlagen.

H ier  ̂ erzäh lt e r  die Um stände seiner G eburt bew ußt tm- 
richtig. Seine E ltern  seien bereits heim lich verlobt gewesen, 
aber V ater und B rüder G erard  hätten  sich der V erbindung 
heftig w idersetzt. R otger G erard  habe sich ihren Schikanen 
durch eine Reise nach Rom entzogen, und d o rt habe ihn die
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falsche N achricht erreicht, seine B raut sei bei der G eburt 
eines Söhnchens — des E rasm us selbst — gestorben. In der 
Verzw eiflung sei .der V ater P ries te r gew orden, um e rs t bei 
seiner R ückkehr den B etrug zu erfahren.

An d e r Reise des V ate rs  nach Rom könnte so viel richtig  
sein, daß  er sich d o rt vielleicht bem üht hat, einen p äp s t­
lichen D ispens von dem! priesterlichen  Gelübde zu erreichen, 
der in  m anchen Fällen gevvährt w urde, aber nur, w enn d er 
B ittste ller s ta rk e  E inflüsse in  die W agschale zu w erfen  
hatte, w as bei dem  P ries te r R otger G erard  w ohl nicht der 
F all w ar. E r w a r ja  n u r einer im ter vielen tausenden, w as 
sollte m an bei d e r K urie davon Aufhebens machenJ Der 
M ann m ochte Zusehen, daß er sich m it seiner Lage abfand, 
wie es so viele andere m ußten. V ielleicht hatte  die M utter 
zu dem aussichtslosen S ch ritt gedrängt, sie w a r ja  keine 
gewöhnliche Pfaffenhure.

Gleichviel, w as an  d e r R eise des V aters w ahr sein mag, 
die DarsteUung selbst is t  falsch. Die im eheliche G eburt w a r 
nicht wegzuleugnen, so sollte d e r M akel auf dem Leben der 
E ltern  w enigstens so gering wie m öglich scheinen, und hier 
w a r die Existenz des B ruders hinderlich.

A uffallend bleibt, daß m an w eder von dem B ruder noch 
von d e r zahlreichen V erw andtschaft in  S;päteren Jah ren  m ehr 
hört. W ie nahe hä tte  es gelegen, sich d es  großgew ordenen 
Sippengenossen zu rühm en! V ielleicht is t  P e te r G erard  früh  
gestorben. H ier könnte auch e iner d e r Gründe liegen, w a r­
um Erasm us in  späteren  Jah ren  die H eim at gemieden hat.

Nun erscheinen in  allen Rückblicken, die E rasm us seiner 
Jugendzeit gew idm et hat, auch, die F ra terh erren  in  düsteren  
Farben. D as kom m t besonders daher, daß  auch ihre Laien­
fröm m igkeit einen s ta rk  konservativen Zug hatte. Das 
K losterleben stand  bei ihnen in hohen Ehren. Die berühm te 
W indesheim er O rdensreform  der A ugüstiner-C horherren w ar 
ih r W erk , und w enn auch w eder K loster Steyn noch K loster 
Sion d e r W indesheim er K ongregation angehörten, so w ar 
doch d er E influß d e r F ra terh erren  in den N iederlanden
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überall gegenw ärtig. Die V orm ünder w erden ebenso u n te r 
diesem  Einfluß gestanden haben wie zuvor die E ltern, imd 
schon darum  m ußten die F ra terh erren  den späteren  H aß 
ih res ehemaligen Schülers teilen.

An vielen S tellen  von E rasm us’ Schriften  is t  von der 
B ildungsfeindschaft d e r devotio moderna die Rede, w ie die 
Bewegung sich selber nannte. Die k lassischen S tudien, zu 
denen sich schon der Schüler und dann der jim ge M önch 
hingezogen gefühlt habe, seien von den Devoten m it s te i­
gendem  M ißtrauen beobachtet im d auf alle W eise behindęH; 
w orden, bis ihm kein anderer W eg m ehr geblieben sei, als 
sich dem K loster zu entziehen.

Auch das is t  Jedenfalls in  d ieser Allgem einheit im richtig, 
w ie w ir schon an dem  Beispiel des A lexander Hegius in 
D eventer und seines Freundes Agricola sehen. Die Lehrer 
d ieser Jugend können nich t so hum anistenfeindlich gew esen 
sein, w enn d e r Junge M önch im K loster sogleich einen 
kleinen K reis gebildeter Genossen um sich hatte, die um die 
W ette  in  schönen lateinischen Gedichten alle V ersm aße des 
k lassischen A ltertum s durchprobten und in ihren üb er­
schwänglichen Briefen ausschw eifend dem neuen S til 
huldigten.

M anche D arste lle r d e r Jugend  des E rasm us aber sind in 
ihrem  M ißtrauen gegen seine späteren  Äußerungen und 
gegen seinen C harakter überhaup t viel zu w eit gegangen. Die 
W idersprüche lassen sich zu einem guten T eil ausgleichen.

Die F ra terh erren   ̂ w aren  die späten niederländischen 
N achfahren der k lassischen, vorzugsw eise oberdeutschen 
M ystik  des 13. und 14. Jahrhunderts , einer Jener köstlichen 
Früchte an dem schon absterbenden Baum des m itte la lte r­
liehen Geistes. Bei d e r devotio moderna is t  die T rennung 
von der Scholastik  d er U niversitäten schon eingetreten, in ­
des die M eister der hochm ittelalterlichen M ystik  wie E kke­
hard  noch hochgebildete S cholastiker gew esen w aren, wie 
um gekehrt der großen Scholastik  etw a eines T hom as von 
Aquin im m er auch ein m ystischer Zug innewohnte.
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Nun hatte  aber inzw ischen die spätere  Scholastik  beson­
ders seit dem Engländer W ilhelm  von Occam (1300—1350) 
eine neue R ichtung eingeschlagen. E s w a r in m anchem Sinne 
ein V erfall der großen Scholastik , andererse its aber schon 
überall der Anfang m oderner Denkweise, besonders auch 
auf dem Gebiet der N aturw issenschaften . Die hohe logische 
Schulung, die von den großen .M eistern überkom m en w ar, 
arte te  vielfach in leere Spitzfindigkeiten aus. M an kann  das 
V erhältnis etw a m it der Entw icklung der Spätgo tik  ver­
gleichen, wo jeder M eister seine V orgänger in geistvollen 
Neuerungen überbot, bis die M enschen des überfeinerten  
Experim entierens müde w urden und zu den einfachen 
Form en der R enaissance übergingen.  ̂ ^

Die Spätscholastik  w a r vielfach in die kirchenpoUtischen 
Kämpfe des 14. und beginnenden 15. Jah rh im derts  ver­
flochten gewesen. W ilhelm  von Occam w ar vor dem p äp st­
lichen Bann zu Ludw ig dem Bayern geflohen und sta rb  in 
München. Auch sein bedeutendster N achfolger, der F ran ­
zose P eter von Ailly, w a r ein Gegner des Papalism us. Aber 
seit der R estauration  der Päpste hatte  sich diese L ehr­
weise dennoch an vielen U niversitäten erhalten, besonders 
überall dort, wo die F ranziskaner die L ehrstühle innehatten. 
Der Einfluß der Dom inikaner, die an ihrem  O rdensheiligen 
Thom as festhielten, w ar im Rückzug. Noch L u ther w ar in 
E rfu rt ein Schüler d ieser via moderna imd h a t m anche 
Züge ih rer Lehrw eise beibehalten.

Die F raterherren  mm bekannten sich zu dem im mer 
s tä rk e r w erdenden T eil der öffentlichen M einung, dem die 
scholastischen L ehrstreitigkeiten  überhaupt je länger je 
gleichgültiger wurden: Sie hielten sich an die Einfachheit 
der B ergpredigt und an die m ystische V ersenkung in das 
Leiden des H errn. Aber diese devote simplicitas hatte  auch 
ihre Gefahren, und hier sollte sich bei E rasm us der G egen-' 
Satz entwickeln.

W ir w issen nun aber vor ‘allem, daß der b lutjunge 
Novize der A ugustiner-Chorherren zu Steyn schon ein viel
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re ife re r Kopf w ar, als der spätere  E rasm us im s glauben 
m achen w ill.

Im Ja h r  1522 h a t E rasm us eine Jugendschrift über die 
,V erachtung d e rW e lt ' d rucken  lassen. Es w a r dam als schon 
eine Geste gegen Luther, der 1521 seine berühm te S chrift 
gegen die M önchsgelübde herausgegeben hatte . A ber es is t 
so gut w ie sicher, daß der G rundstock d ieser A rbeit in d er 
a llerersten  K losterzeit entstanden  ist, und sie gibt ims die 
w ertvo llsten  A ufschlüsse darüber, w as der junge E rasm us 
vom K loster e rw arte t hat.

Da findet sich eine höchst eigentüm liche Verbindxmg 
der üblichen geistlichen M otive m it Gedanken, die unver­
kennbar aus der stoischen imd epikureischen Philosophie 
des A ltertum s stammen.

D ieser junge M ensch h a t die Fährlichkeiten  des Lebens 
kennen gelernt, w ir  dürfen ihm dies ohne w eiteres glauben, 
es sind in  seinem M unde keine Phrasen. D as Leben hatte  
ihn m ißhandelt, e r  fühlte sich seiner G ew alt nicht gew ach­
sen. Seine ganze künftige Existenz w ird  aus der V erbin­
dung eioer hochsensiblen N atur und eines gew altigen In ­
tellek ts  hervorgehen.

E r suchte aufrichtig  den Schutz imd Frieden des K lo­
s te rs  und h a t ihn in der ersten  Zeit ohne Zw eifel auch ge­
funden. Von den drei K lostergelübden der A rm ut, des 
G ehorsam s und der K euschheit h a t ihn das le tzte gewiß am 
w enigsten gekostet, w ie w ir es an vielen überragenden 
In tellekten sehen, geistlichen und nichtgeistlichen. Bei den 
letzteren  haben w ir n u r an die lange Reihe der ehelosen 
Philosophen zu denken, an D escartes, Leibniz, K ant und 
viele andere. V ielleicht h a t e r bei der Ablegung dieses Ge­
lübdes an seinen V ater gedacht und noch m ehr an seine 
M utter. Die G efahren der beiden anderen Gelübde konnten 
ihm noch nicht erscheinen. Seinen eigentlichen Reichtum  
hoffte er ja  in der A rm ut des K losters zu finden: den 
Frieden und die F reiheit der S tudien. Die gefährliche Ent-
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täuschim g w ar dann, daß ihn eben die R ichtung d ieser 
S tudien m it seinen Oberen in K onflik t brachte.

Davon aber w a r in der ersten  Z eit noch n icht die Rede. 
Es gibt sogar einen ganz eigenen Beweis dafür, w ie sehr 
E rasm us in den m ystischen G eist der F ra te rh erren  einge­
gangen w a r: er erlern te  in jener e rsten  K losterzeit die 
fromme M alkunst.

In den N iederlanden, dem G eburtsland  der Ölmalerei, 
h a t sich auch am längsten  die relig iös ernste  H altung 
bew ahrt, die ihre Anfänge kennzeichnet.

Gelegentlich erfahren w ir aus dem frühen Briefw echsel, 
daß Erasm us einem Freim d ein Buch m it B lum enm iniaturen 
verziert hat. V iel w ichtiger fü r unseren  Zw eck is t aber, daß 
m indestens ein T afelbild  von ihm m it voller S icherheit 
bezeugt ist. Es w a r eine K reuzigungsgruppe m it M aria xmd 
Johannes, die noch am Ende des 16. Jah rh u n d erts  bekannt 
w ar und seither leider verschollen ist.^

Erasm us selbst hat in reifen  Jah ren  von diesen jugend­
lichen Kunstbem ühungen in  einem w egw erfenden T on ge­
sprochen, der an sich nichts bew eist (Garmen Alpestre — 
— s. unten im Anhang — V. 95). E rhalten  h a t sich zufällig 
eine Reihe von spielerischen Federzeichnungen am Rande 
gew isser D ruckm anuskripte. Sie zeigen gerade in ih re r 
A bsichtslosigkeit seine leichte Hand, die S icherheit des 
Blicks fü r das W esentliche im d vor allem  einen rea lis ti­
schen holländischen Hum or.

Schon zum bloßen E rlernen  des from m en H andw erks bei 
irgend einem bescheidenen m önchischen M eister brauchte 
der junge E rasm us eben das stille  seelische Gleichgewicht, 
dasi- w ir fü r seine e rs te  K losterzeit voraussetzen m üssen. 
Eine Aufgabe vollends w ie jene K reuzigungsgruppe ver­
langte das höchste M aß von re lig iöser Sam m lung. D as is t 
es ja, w as uns heute noch vor den T afeln  der alten  M eister 
e rsch ü tte rt: sie w ußten  noch um  die Magre des Vorgangs, 
die den S päteren  durch ih r höheres ,Können‘ verloren ge­
gangen ist. D er G egenstand w ird  durch  einen religiösen
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Z auber in die w irksam e W irk lichkeit beschw oren, xmd das 
is t bei einem s o l c h e n  G egenstand n u r möglich in  der 
vollen, selbstvergessenen A nspannung aller Seelenkräfte, 
die den M ystiker m acht. Von Hause aus w ill jedes heilige 
EIIJ ein ,Gnadenbild‘ sein.

Bei dem jungen M aler E rasm us kam  diese m alerische 
Fähigkeit nicht zum vollen D urchbruch, sonst w äre er 
im E rn st ein M aler gew orden und nicht ein Schriftsteller. 
Es w ar ein an sich nicht bedeutender gesta lterischer Neben­
trieb, ähnlich wie etw a bei Goethe, aber bei beiden gehört 
e r durchaus zu dem Bilde der künstlerischen G esam t­
persönlichkeit, und w ir m üssen diesen Zug für sp ä te r im 
G edächtnis behalten.

Für je tz t is t es nötig, den jungen M önch E rasm us G erard  
so deutlich wie möglich vor Augen zu haben, wie e r g lü ­
hend und hingegeben vor seiner S taffelei steht. H ier han­
delt es sich um etw as T ieferes als um  den Anfang eines 
m alerischen T alen ts. D ieses T iefere w ird  überdeckt w e r­
den von den unendlichen Nöten', Erregungen, B efriedi­
gungen und Rückschlägen, in denen sich die w ahre Rich­
tung dieses T alen ts qualvoll durchsetzen w ird. Aber in 
alledem muß sich jener geheime, aber entscheidende U nter­
ton seiner Existenz zeitlos erhalten  haben. Die T iefe ver­
liert sich nicht. Es is t der bleibende U nterton der devoUo 
moderna.

In W ahrheit w ar E rasm us ins K loster gegangen, um die 
lateinischen K lassiker zu studieren, um dichten zu können 
w ie H oraz und einm al eine so zauberhaft klangvolle P rosa zu 
schreiben wie Cicero. E r dachte im K loster eine G esellschaft 
von Philosophen zu finden, die wie E pikur den vvahren 
F reudennachtrach ten , den Freuden nämlich^ die keine Schal­
heit, keine Enttäuschxmg, keine G ew issenlast h interlassen. 
Denn bei der E rspürung  d ieser w ahren, eines Philosophen 
w ürdigen Freude ge’angt ja  auch Epikur, der N achfahr der 
ęrnsten  Stoiker, notw endig zu einer asketischen Lebens-
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auffassung, ganz anders als die flachen Köpfe, die schon im 
späteren  A ltertum  seinen Namen m ißbraucht haben.

Dennoch w ar dies ein fa lscher A nsatz. Im K loster han­
delt es sich um Gott, der w ahrlich  noch anderes zu geben 
hat als Freude.

Ein w eniger bedeutender K opf hätte  den M ittelw eg ge­
funden, den W eg einer klugen, ausgewogenen, vielleicht 
nicht einmal unlieb ensw ürdigen A ufteilung der In teressen  
und Pflichten. D ieser k la re  und grenzenlos reiche Kopf 
aber m ußte h ier eines T ages an eine W egscheide gelangen 
und vor der harten  N otw endigkeit einer W ahl stehen.

Der junge L u th er is t auf die richtige A rt ins K loster 
gegangen, näm lich um einen gnädigen G ott zu kriegen, wie 
er sich sp ä te r in  seiner schlagenden W eise ausgedrüekt hat. 
W arum  auch er scheitern m ußte, s teh t auf einem anderen 
B latt und lag bei w eitem  nicht n iir .a m  K loster. —

Nach dem Briefw echsel des jungen M önchs E rasm us w a - ' 
ren es noch vier Jugendgenossen, die sich in dem gleichen 
Irrtum  befanden wie er, D er Irrtu iń  muß do rt und dam als 
gleichsam in der L uft gelegen haben. In der T a t läß t sich 
die V erkettung von U m ständen erkennen, aus der jene 
A tm osphäre hervorging. <

D er erste  jener vier Freim de w ar Servatius R oger, der 
später P rio r des K losters S teyn w urde imd auf seine A uf­
forderung zur R ückkehr ins K loster von E rasm us zuletzt 
die entscheidende Absage erh ie lt, zu d er ihn ein p äp st­
licher D ispens berechtigte. D ies dü rfte  das Ende ih rer 
Freundschaft gew esen sein.

Cornelius G erard  — vielleicht ein V erw andter von V a te r­
seite und W illem  Herm an sind sp ä te r beide m it längst 
vergessenen Veröffentlichungen hervorgetreten , haben aber 
ebenfalls den W eg der M itte gefunden, w ie wohl auch der 
letzte, Sasboud, von dem man n u r weiß, daß ihm Erasm us 
jene B lum enm iniaturep in ein Buch gem alt hat. In einem 
Buief rä t ihm Erasm us, über der M alerei die K lassiker 

eht zu vernachlässigen.
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Jen e r Irrtum  der jungen Hum anistenm önche w ar zu­
nächst begünstigt durch die G leichgültigkeit der devotio 
moderna gegen die scholastischen Studien. D iese erfo rderten  
eine bedeutende A rbeit xmd fü llten  im Bildungsgang eines 
gelehrten  O rdensm annes viele Jah re  aus, wo nicht gar das 
ganze Leben. F ü r den B eschäftigungsdrang ak tiver Köpfe 
ergab sich also in d en ' K löstern  der devoten R ichtung 
gleichsam  ein leerer Raum, xmd in diesen ström ten  je länger 
je m ehr bei der jungen Generation die hum anistischen 
S tudien ein.^

H inzu kam , daß  in  dem  älteren  Hum anism us vielfach' 
ein Lebensgefühl w altete , das m it dem devoten manche 
Ähnlichkeit hatte  und V erwechslim gen erleichterte. Eine 
Verbindxmg w ie die zw ischen A lexander Hegius und R u­
dolph Agricola w ar nicht zufällig xmd w ird  gew iß nicht die 
einzige ih rer A rt gew esen sein. Die H um anisten w aren  
durchw eg kirchlich fromme Leute. Die heidnische H altung 
einiger Ita liener is t  in ih re r Bedeutxmg fü r den G esam t­
hum anism us von Jakob  B urckhard t in seiner ,K ultur der 
R enaissance in  Ita lien ‘ w eit übertrieben  w orden, und etw as 
Ähnliches w a r im Norden, den Bxirckhardt w enig gekannt 
hat, vollends ein Ding der Unmöglichkeit.^

Devotio moderna und Hum anism us zogen ihre K raft aus 
dem gleichen W urzelboden: aus der Laienfröm m igkeit, dem 
R eform verlangen xmd dem Bildungsehrgeiz d esS lad tb ü rg er- 
tum s. N ur die A kzente w aren  verschieden verteilt, aber 
die Übergänge w aren  fließend. Die Hum anisten w aren  von 
Natxir lehrhaft, gleichviel ob sie nxm selber S chullehrer 
w aren wie W im pfeling, oder w ie Erasm us selbst sich m it der 
m ittelbaren W irkxmg durch das gedruckte Buch begnügten. 
Z w ar m ußte bei M elanchthons hum anistischer Schulreform  
der starke  A ntrieb der R eform ation noch hinzukommen, 
aber daß das wohlhabende S tad tbürgertum  sich von Anfang 
an fü r das neue Latein in teressierte , liegt auf der Hand.

Auch in der Ablehnxmg der occam istischen via moderna 
der U niversitätsscholastik  w aren  sich die H um anisten mit
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den F ra terh erren  einig. D er ma moderna setzten  die H um a­
nisten eine via antiqua entgegen, m it der sie freilich etw as 
ganz anderes m einten a ls  eine Erneuerung d er alten  Scho­
lastik : R ückkehr zu den reinen Quellen des A ltertum s, aber 
des kirchlichen A ltertum s nich t w eniger als des klassischen. 
Ein solches B estreben konnte der devoten simpUcitas zum 
V erw echseln ähnlich sehen.

Als Folge d er Ablehnimg der S cholastik  — die noch 
nicht eine positive Feindseligkeit w ar — finden w ir  bei 
beiden R ichtungen eine m angelhafte K enntnis d ieser schw ie­
rigen Gedankenw elt. Auch darin  lag  eine A rt von V er­
w andtschaft.

Nun zeigt sich aber, und dam it kommen w ir an die 
W urzel der Dinge, in der zw eiten H älfte des 15. Jah rh u n ­
derts  auf allen G ebieten je länger Je deutlicher ein Zug zur 
V erw eltlichung. M an b rauch t sich n u r an die G eschichte d er 
italienischen M alerei und  M usik  zu erinnern , um  diese 
Entw icklung sich tbar imd hö rbar vor sich zu haben.

Ein geheim er Substanzschw im d is t  schon lange am 
W erke. Es is t n icht w ahr, daß  dieses V erhängnis e r s t  eine 
Folge der K irchenspaltung des 16. Jah rh u n d erts  gew esen 
sei. Seitdem  tra t  es n u r im m er sich tbarer zutage, die R efor­
m ation is t  in  diesem  Zug d er Dinge viel m ehr W irkung  als 
Ursache. In W ahrheit begann der V erfall schon seit dem 
Zusam m enbruch des Im periiuns imd seit dem Aufkom m en 
der bürgerlichen und fürstlichen  K apitalw irtschaft.

Noch sehen w ir in der U m w elt des Jungen E rasm us alle 
V erhältn isse des Lebens, den  ganzen O rganism us einer 
reichen K ultu r von dem  Lebenshauch d e r Religion du rch ­
w alte t — aber w a r dieses Elem ent des Lebens nicht schon 
im Erm atten? T hom as von Kempen w a r e rs t  zehn Jah re  
vor d er Zeit, von d e r w ir reden, in  dem ehrw ürdigen  A lter 
von 91 Jah ren  gestorben. Gegen ihn h ä tte  E rasm us nicht 
den V orw urf d e r geistigen S tum pfheit erheben können, 
den er bald gegen die devotio moderna aussprechen sollte.
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A ber die beiden G enerationen, die nach Thom as angetreten  
w aren, hätten  das £ rb e  dieses G eistes nicht bereichert. 
N ichts en tarte t rascher als die feine Blüte einer m ystischen 
Fröm m igkeit. Ih re Lebendigkeit h a t den kühlen In tellek t 
des jungen E rasm us n icht m ehr erreicht.

V eränderungen dieser A rt bleiben dem Auge verborgen. 
W ir  können rms lediglich vor stellen, daß E rasm us sich 
eines T ages m utlos von den nachahm enden V ersuchen einer 
m ystischen V ereinigung m it G ott abgew andt h a t w ie von 
seiner M alerei.

Die S ehrift von der V erachtung der W elt versucht die 
innere Scheidung von d er W e lt des K losters noch zu ver­
hindern  durch  eine Philosophie, die im E ffek t gerade noch 
fü r mönchische Fröm m igkeit gelten konnte. S ehr bald nach­
her aber, schon um das J a h r  1489 oder 1490, muß der e rs te  
heimliche E ntw urf der Äntibarbari entstanden  sein, der 
zornige P ro test des jungen H um anisten gegen die ,bar- 
barische‘ B ildim gsfeindschaft der Devoten. A ber noch sind 
w ir nicht so w eit, tun ausführlich  von ih r reden zu können.

D er P rio r des K losters zu Hem h atte  bei Erasm us ein 
Gedicht zum Preise des Erzengels M ichael bestellt. In 
seinem D ankbrief schreibt er, e r habe es nicht aufhängen 
lassen  können, w eil es allzu  ,poetisch‘ ausgefallen sei — 
das heiß t zu hum anistisch, zu klassisch, zu heidnisch.^ 
D as w ar Lob imd T adel in einem, aber die jungen Leute 
hörten  nur das Lob, indes die A lten das Können dieser 
jungen Genies m it einem ersten  K opfschütteln  bewxm- 
derten .

Einer seiner Vorm ünder, der Schulm eister P e ter W inkel, 
an tw orte t au f einen B rief des E rasm us knurrig , das nächste 
M al möge e r  gleich einen Kom m entar m itschicken, dam it 
m an sein neum odisches Latein verstehen könne.  ̂ D er Alte 
braucht deshalb kein im ebener M ann gew esen zu Sein, es 
kann sogar ein Hum or in seiiier Bemerkung liegen — jeden­
fa lls  aber m erken w ir von einer Feindschaft noch nichts.
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Indes bringen die jungen Leute ih re Nächte m it den K las­
sikern  zu, durchfliegen alles, w as sie erreichen können, 
lesen die T exte w ieder und w ieder, und allen voraus d ieser 
erstaunliche E rasm us G erard, der bald jede w ichtige S telle 
fü rs  Leben im Kopf h a t und m it seinem  eigenen Latein 
Aufsehen zu m achen beginnt. Seine V erse xmd seine P rosa 
sind m ehr als bloße Nachahm ung der A lten, seine Sprache 
lebt, als atm e e r im A ugusteischen Rom.

Die Pflichten der O rdensregel mögen darüber hie und 
da zu kurz kommen. Die geistlichen L eiter fangen an, den 
jungen Leuten V orhaltungen zu machen, und w erden  m iß­
trau isch  gegen diese ,Poeterei‘, w ie sie das alles nennen. 
Desto leidenschaftlicher w erfen  sich die Jungen  auf ihre 
K lassiker. E rasm us schaut sehnsüchtig aus nach einem 
V erkehr m it den hum anistischen M eistern  draußen in der 
W elt, er kennt sie und ih re L eistungen bis Köln imd W e st­
falen. Die G egenw irkung w ird  im mer schärfer, imd eines 

Ч T ages is t der Z w iespalt n u r durch unerträgliche Heuchelei 
noch zuzudecken.

Eine neue G eneration beginnt sich selbständig  zu m a­
chen, imd die alte beginnt auf die N euerung zu reagieren. 
Das is t ein Vorgang, der sich noch bei jedem  G enerations­
w echsel ereignet hat, aber d i ^ e r  h ier is t  von einer unge- 
тё іп еп  W ichtigkeit fü r die abendländische Geistesge- 
geschichte. W as sich in der ganzen Z eit in im merklichem  
Fluß ereignet, w ird  h ier einmal zum G reifen sichtbar.

Die T rag ik  in diesem  entscheijdenden T raditionsbruch  
des 15. Jahrhunderts , von dem w ir h ier einen Teilvorgang 
vor uns haben, em pfindet man um so lebhafter angesichts 
einer G estalt w ie d er des großen N ikolaus von Cues (Cu- 
sanus). Auch d ieser kühne und tiefsinnige D enker — der 
als Astronom  schon eine A chsendrehung der E rde fü r 
möglich hielt! — w a r durch die Schule von D eventer ge­
gangen, und dennoch lebte e r  noch aus der vollen unge­
brochenen T radition  der großen Scholastik. Aber als einer
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der großen Einsam en hinterließ  e r  keine Schule, luid seine 
reiche W irkung  auf die Z eit erschöpfte sich in  seiner gro­
ßen kirchenpolitischen Rolle.

D er älteren  G eneration der Devoten beginnt also vor 
ihrem  G ew ährenlassen den hum anistischen E inflüssen ge­
genüber bange zu w erden. Sie h a t das ganz richtige Gefühl, 
daß hier etw as im Anzug ist, w as sie nicht gew ollt h a t 
und nicht veran tw orten  w ill. Sie erschrick t vor dem w e lt­
lichen G e is t, 'd e r sich h ier ausbreitet, aber sie h a t die posi­
tive Überlegenheit nicht m ehr, ihn zu überw inden.

In diesem qualvollen Z ustand, der auf eine K atastrophe 
hindrängte, h a t sich in der Seele des jungen M önchs ein 
leidenschaftlicher Haß gesam m elt auf das K losterleben, 
auf die F raterherren , auf die ganze überalterte/ W e lt um 
ihn her. Die K ehrseite dieses Gefühls is t  ein ebenso leiden­
schaftlicher D rang nach Freiheit, d e r fo rtan  sein Leben 
bestim mt. Und nun versteh t sich auch, daß in seiner E r­
innerung sich die W irk lichkeit der Dinge vor und nach 
seinem E in tritt ins K loster je länger je m ehr zu verschieben 
beginnt, daß  jede G erechtigkeit gegen die beteiligten P e r­
sonen schwindet', daß er sogar vor V erzeichnungen der 
W irk lichkeit nicht m ehr zurückschreckt. Und dennoch hat 
auch er A nspruch auf Gerechtigkeit. —

Im Ja h r  1492 is t E rasm us durch den Bischof von U trecht 
zum P rieste r gew eiht w orden, und w ahrscheinlich im Jah r 
1493 ließ e r  sich von Heinrich von Bergen, dem Bischof 
von Cam brai, a ls S ek re tä r anfordern fü r eine Reise, die 
d ieser nach Rom vorbereitete. Die Oberen — Bischof, Рг'ог 
und O rdensgeneral — beurlaubten E rasm us aus dem Klo­
s te r bis auf w eiteres, natürlich  nicht fü r immer. Seine O r­
denstrach t m ußte er jedoch w eitertragen , w eiße K utte  mit 
kurzem  schw arzem  Schulterm antel, w ie w ir es auf einem 
Bilde des Thom as von Kempen sehen. In das K loster is t  
e r nie zurückgekehrt, aber von der O rdenstrach t h a t e r 
sieli e rs t viel sp ä te r endgültig befreien können. Die qual­
vollen W anderjah re  beginnen.
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In die H ofhaltung seines neuen B rotherrn , der dauernd  
unterw egs w a r zw ischen der burgundisehen R esidenz in 
Brüssel, seinem Stam m schloß Bergen, seinem  B ischofssitz 
und anderen Orten, t r a t  E rasm us ein m it den hochge­
m uten Erw artim gen des jxmgen M enschen, der zum ers ten  
M al m it der großen W e lt in  B erührung kommt.

V or allem w a r  er fü rs  erste  den unerträg lichen  Zw ang 
seiner K losterexistenz los und  sog in  tie fen  Zügen die L uft 
der w eltlichen Freiheit ein. W ar der D ienst eines so u n te r­
nehm enden H errn  anstrengend, so bot e r  fü r ein  solches 
T alen t doch die A ussicht auf eine Laufbahn, imd dann 
w inkte das Land d er Sehnsucht, Italien!

Die erste  d e r vielen Entäuschungen w ar, daß  die ita lie ­
nische Reise sich zu e rst verzögerte imd dann ganz auf­
gegeben w urde. D am it entfiel d er eigentliche Zweck, fü r 
den sich der Bischof seinen jungen H bfhum anisten ver­
schrieben hatte. E rasm us w urde zu allerle i V erlegenheits­
diensten verw endet, die sein eigenstes T a len t w enig be­
schäftigten. Die ewigen R eisen im Gefolge des H errn  nah­
men ihm oft jede Gelegenheit zu den geliebten S tudien. Im 
Grunde hatte e r nu r eine Sklaverei gegen die andere ein ­
getauscht, die H ofluft m it ih re r A tm osphäre von S erv ilitä t 
und Intrige w ar ihm zuw ider, seine Briefe an den treuen  
Genossen W illem  H erm an in Steyn klingen melancholisch.

Gelegentlich is t e r fü r ein paar T age in das K loster 
G roencndael bei B rüssel entronnen. D ort gerie t e r an die 
W erke des heiligen A ugustinus, und die M önche staunten, 
w ie er das m ächtige Opus des K irchenvaters einen Band 
um den anderen T ag  und N acht verschlang und seinem 
stupenden G edächtnis einverleibte. Dabei hatte  A ugustinus 
an sich fü r ihn n u r ein In teresse zw eiten Ranges. ,Sein‘ 
K irchenvater w ar der heilige Hieronym us, den er schon in  
Steyn vollständig in  sich aufgenom m en hatte , neben den 
klassischen Studien.

Dem Hieronymus fühlte e r sich w esensverw andt. Über 
elf Jah rhunderte  hinw eg berührten  sich hier zwei S tilisten ,

27



die an der klassischen R hetorik  Ciceros gebildet w aren, 
und besonders hatte  e r an H ieronym us eine kostbare  E n t­
deckung gemacht, die uns bald  beschäftigen w ird  und die 
in den M itte lpunkt seiner hum anistischen In teressen  traf. 
Von eigentlicher Theologie w a r bei E rasm us dam als noch 
nicht die Rede, und schon deshalb konnte ihm der T ief sinn 
eines A ugustinus, der doch sein Ordensheiliger w ar, w eni­
ger sagen. F ü r seine G nadenlehre hatte  er kein echtes 
V erständnis und sollte es nie erlangen, w as an einer en t­
scheidenden Stelle, näm lich bei dem S tre it m it L u ther um 
die W illensfreiheit, von großer Bedeutung w erden w ird. 
Auch fü r die Sprache A ugustins besaß der H um anist kein 
Organ, eben w eil sie aus dem vollen V erfall der k lassi­
schen L atin ität em porgeblüht w ar als ein einm aliges W under.

U m gekehrt is t  L u ther dem H ieronym us nicht gerecht 
gew orden, sodaß sich der künftige G egensatz zw ischen 
ihm und E rasm us hier schon deutlich abzeichnet. Daß 
A ugustinus bei w eitem  die größere und vornehm ere G estalt 
ist, kann nicht zw eifelhaft sein. Die röm ische K irche hat 
bei H ieronym us über m anches hii\wegsehen m üssen, als 
sie ihn um seiner G esam tleistung w illen in die Reihe ih rer 
vier K irchenväter aufnahm : über seine E itelkeit, seine m aß­
lose Schm ähsucht, seine im leidliche K etzerm acherei und 
m anches andere. —

Auch sonst brachte diese im ruhige und ra tlo se  Zeit doch 
manchen Gewinn, vor allem einen Freund, der m ehr ge­
holfen h a t als alle früheren : Jakob  Batt, Schulm eister zu 
Bergen, der bei seiner Jugend  'doch w eitum  schon einen 
großen Einfluß besaß und offenbar ein M ann von hohen 
persönlichen Eigenschaften w ar, so wenig w ir sonst von 
ihm w issen.

Ihm gelang es, dem E rasm us aus seiner verfahrenen 
Lage herauszuhelfen. E r w ußte den Bischof dahin zu brin­
gen, daß er ihn aus seinem persönlichen D ienst vo re rst 
entließ und ihm  ein bescheidenes Stipendium  fü r sein S tu ­
dium an der P arise r Sorbonne aussetzte , die noch im m er die-
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berühm teste U niversität d e r C hristenheit w ar. Die O rdens­
oberen gaben ihre E in w ä g u n g  un ter der Bedingung, daß 
sich Erasm us G erard  den theologischen D oktorgrad  e r ­
werbe. Diese Bedingung h a t er e rs t seh r viel sp ä te r in 
Italien erfüllt.

Der große Lebensabschnitt is t  aber außerdem  gekenn­
zeichnet durch eine N eubearbeitung der АпНЪагЪш'і. In  
einer der R uhepausen des H ofdienstes auf Schloß H alsteren  
bei Bergen, einem L andsitz des Bischofs, h a tte  e r die 
Jugendarbeit w ieder vorgenommen, einen P lan fü r die A us­
arbeitung in  vier Büchern entw orfen imd das erste  davon, 
die alte Oratio von K loster Steyn, die inzw ischen bedeu­
tende Zusätze erhalten  hatte , in D ialogform  gebracht. Da 
nu r dieses erste  Buch sich erhalten  hat, so is t h ier der O rt 
zu einer W ürdigung dieses erstaunlichen Frühw erks.

Erasm us muß von Anfang an ein Gefühl fü r die Be­
deutung dieses ersten  W u rfes  gehabt haben. D afür sp rich t 
schon der Gedanke des großen A usbaues. Das W e rk  sollte 
an äußerem Umfang und an іппёгещ Gew icht so zuneh­
men, daß die V erw egenheit des bereits vorhandenen A n­
fangs, die eine D rucklegim g noch unrätlich  erscheinen ließ, 
fü r die Öffentlichkeit erträg licher und fü r die eigentlich 
Angegriffenen de‘sto unbequem er w ürde.

In spä terer Z eit h a t dann E rasm us noch das zw eite Buch 
ausgeführt uiid auch*an der H a lsterer Fassung des ersten  
w eiter gefeilt. D ieses M anuskrip t, neben dem sich aber die 
H alsterer Fassung noch erhalten  hatte , gab e r in Italien 
einem Freund, dem englischen H um anisten R ichard Pace 
(Pacaeus), vielleicht um sein G epäck fü r die R ückreise nach 
England zu erleichtern. Pace behielt es lange Jah re , bis sich 
schließlich im Jah re  1520 herausstellte , daß ihm der Schatz 
verloren gegangen w ar.

W ir  w issen von dem verlorenen zw eiten Buch nur, daß 
es eine scheinbare W iderlegung des ersten  enthalten  hat.
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E rasm us erzählt, es sei so geschickt abgefaßt gew esen, 
daß d er L eser die Sache d er hum anistischen Antibarbari 
schon habe verloren geben m üssen — höchst kennzeichnend.

E rasm us lebte 1520 in Löwen. In dem W idmxmgsbrief an 
den elsässischen H um anisten Johann  W itz  (Sapidus), den e r  
seiner D ruckausgabe des ersten  imd einzigen Buches voran­
geste llt hat, erzäh lt e r das unglückliche Schicksal der A rbeit 
und gibt an, zu r V eröffentlichung des ersten  Buches, einer 
flüchtigen Ü berarbeitung der H a lste rer Fassung, durch w ilde 
A bschriften jenes T extes, die dam als in den N iederlanden 
um gegangen seien, veran laß t w orden zu sein. E r habe eine 
unbefugte oder wohl gar böswillige D rucklegung von d ritte r  
H and befürchten m üssen — in diesem S tück hatte  e r  m anche 
Erfahrungen gem acht — im d habe daher notgedrungen die 
VeröffentHchxmg des F ragm ents selber in die H and nehm en 
müssen.

W ir w issen, daß  Erasm us seinen B iographen und H er­
ausgebern G rund zum M ißtrauen gegen seine B erichte ge­
geben hat. V ielleicht w ürde m an auch in seinem  B rief an 
Sapidus lediglich eine M ystifikation verm uten, wenn nicht 
in neuerer Zeit eine jener niederländischen A bschriften 
der H alsterer Fassung zum Vorschein gekommen w äre, die 
die R ichtigkeit seiner Erzählxmg vollauf bestätig t.’

Die 16 Foliob lätter der H andschrift von Gouda sind 
einem Exem plar des 9. Bandes d er E rasm ischen Hieronym us- 
Ausgabe beigebunden, der bei Froben in Basel im Ja h r  1516 
herauskam . Nach der Schlußschrift is t  das M anuskrip t im 
J a h r  1519 hergestellt, also gerade ein J a h r  vor dem E r­
scheinen der Druckausgabe, w as w iederum  die Zuverlässig­
keit des Sapidus-B riefes bestätig t.

Die herrliche H andschrift zeugt von der soliden Schreib­
ku ltu r, die zu einer so späten Zeit, da der Buchdruck schon 
einen w eitgehenden V erfall veru rsach t hatte, in dem kon­
servativen Holland und besonders bei den F ra terhefren  noch 
im m er vorhanden w ar. D er T extspiegel is t von vollen­
d e ter Gleichm äßigkeit, die schöngeschwungenen Initialen
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sind ro t und blau ausgeführt. M an sp ü rt förm lich die vor­
nehme V erachkm g d e r neuen m echanischen H erstellung, 
die diesen alten Schreibm eister noch beseelte.

D er E indruck von der Schönheit des M anuskrip ts w äre  
noch stä rk er, w enn n icht ein sp ä te re r B esitzer den T ex t 
durch Einfügimg der Abweichungen des D rucks zw ischen 
den Zeilen und am Rande en tste llt hätte . Auf diese W eise 
erhalten w ir jedoch eine rech t dankensw erte  A nschauung 
von der A rbeitsw eise des E rasm us bei d e r H erstellung des 
Drucktextes.

Da bestätig t sich denn w iederum , daß d ieser nu r durch 
eine flüchtige Ü berarbeitung der H a ls te rer Fassim g en t­
standen ist. Die s tä rk eren  Z usätze um fassen nu r knapp  das 
erste Fünftel des T extes. Von da ^n sind m eist n u r noch 
einzelne A usdrücke geändert oder zugefügt, xmd Z usätze 
von m ehr als einer Zeile sind selten.

Ohne Zweifel haben w ir in der H andschrift von Gouda 
eine A bschrift des T ex tes von 1495 vor uns. Schon die alte  
Namensform H erasm us bew eist es.

Auf einem Landgut bei Bergen tr iff t  sich E rasm us m it 
einer kleinen Anzahl von Freunden der k lassischen L ite ra­
tu r, d e r bonae liUerae. So beginnt die einfache Rahm en­
erzählung der neuen Dialogform. Es is t  uns unverw ehrt, an 
H alsteren zu denken imd an ein T reffen , das do rt w irklich  
stattgefundon und vieUeicht sogar den A nstoß zu der N eu­
bearbeitung der S teyner Oratio gegeben haben mag. Doch 
in W irk lichkeit is t  es n u r eine ideale S ituation, w ie sie sich 
später in den Colloquia ö fter w iederholt: ein k la re r Him ­
mel von m ilder W ärm e, ein anm utiger G arten  m it D urch­
blicken auf ferne, sanfte H orizontlinien, ein einfaches M ahl 
und geistreiche Unterhaltxmg — ein W xmschbild nach dem 
persönlichen Geschm ack des E rasm us und zugleich Nach­
klang der klassischen Idylliker.

Die Teilnehm er am G espräch sind außer Erasm us, der 
sich bescheiden im H intergrund hält, der B ürgerm eister und 
der S tadtphysikus von Bergen, der eben angekommene
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Steyner F reund W illem  Herm an imd vor ällem der getreue 
Jakob  Batt, dem die H auptrolle zufällt; zur Zeit d e r D ruck­
ausgabe deckte ihn lange die kühle Erde.

Die U nterhaltung d reh t sich um den N iedergang der 
bonae litterae und um die Schw ierigkeit, sie w ieder ans 
L icht zu bringen, und bald is t die behagliche S ituation des 
Eingangs vergessen: in  den Reden B atts b litz t und donnert 
es von rheto rischer Leidenschaft, aber es is t unverkenn­
bar, daß h in ter dem klassischen Faltenw urf der alte, echte 
Z om  des S teyner M önchs steht, der ,mit der Feder. Rache 
nim mt', w ie sich noch der W idm ungsbrief ausdrückt. Den 
,B arbaren ' w ird  nach dem altröm ischen R itus der Fetial- 
p riester, w ie ihn Livius beschreibt, der K rieg e rk lä rt: ,,W ie 
kom m t ih r dazu, ih r Goten, euch nicht nur in  den Provinzen 
breit zu machen, sondern sogar in der H auptstad t, das is t 
in der edlen L atin ität selbst!"

^Die B arbaren, das, sind zunächst die ,Sophisten ', die 
Scholastiker: aus d er G leichgiltigkeit d er devotio moderna 
gegen die Scholastik  is t b itte rer Haß geworden, Hohn und 
V erachtung. Zugleich aber sind es die Devoten selbst, und 
hier w ird  der Haß sogar noch b itte rer, w eil es persönlicher 
Haß ist. Die Thom isten, A lbertisten, Scotisten und w ie sie 
alle heißen, zeigen w enigstens nu r den Hochmut, der die 
Unbildung, die eingebildete Bildimg von jeher kennzeichnet. 
Aber sie lassen sich ihre skurrilen  Studien doch w enigstens 
redlichen Schweiß kosten. Die Devoten aber sind außerdem  
noch von einer verlogenen Faulheit. Sie' sagen simplicitas 
und meinen stupide U ntätigkeit, ja  schlim m eres: ihre Ge­
nußsucht, ihre L aster w erden m it breitem  satirischen Pinsel 
gem alt. Ein solcher E iferer w ider die bonae litterae rühm t 
sich ganz unbefangen seiner Leistungen auf diesen dunklen 
Gebieten', ru f t aber gleich nach dem K etzerm eister, sobald 
e r nur von den ,heidnischen' K ünsten hört. Diese Leute 
machen es wie der Fuchs, der die T rauben  fü r sauer ver­
schreit. Von ,Poeterei' reden sie, die Heuchler! ^

Beide G ruppen von Gegnern w erden zusamm en an vielen
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Stellen m it dem geistreichen, von E rasm us offenbar neu e r­
dachten griechischen Namen ptochotyrannoi bedacht: die 
Betteltyrannen. A lle Bettelm önche sind gem eint. Die D em ut 
führen sie im M imde, aber in W ahrheit üben sie eine u n e r­
trägliche G ew altherrschaft aus. Nach dem Jesu sw o rt kom ­
men sie se lbst nicht ins Himmelreich, w as ihre Sache is t;  
aber sie h indern auch die anderen hineinzukom m en, und 
das is t  unleidlich.

W o bliebe die C hristenheit, werm sie auf alles verzichten 
wollte, w as die Heiden erdacht haben! Von K ü n s ten 'u n d  
W issenschaften  zu schw eigen: kein einziges H andw erk 
bliebe ihnen, und sie stünden w ie das liebe Vieh allein m it 
dem, w as die N atu r freiw illig  darbietet!

So hageln die geistvollen Argum ente auf den Gegner 
nieder. V ergessen w ir nicht, daß es die Argum ente eines 
Zw anzigjährigen sind, der h ier als noch re ife re r Kopf vor 
ims steh t a ls der V erfasser der ,W eltverach tung‘. —

Hum anism us  ̂ is t  von allem  Anfang an P ro test gegen die 
Barbarei. In den ersten  italienischen A nfängen d er Bewe­
gung sind diese B arbaren w irk lich  zugleich die Frem den, 
und insofern en thä lt noch bei E rasm us der Name ,Goten‘ 
eine geschichtliche Erinnerung. Daß der V erfall der A ntike 
schon vor d er V ölkerw anderung besiegelt w ar, haben die 
alten H um anisten noch nicht gew ußt.

ln  dem M aße jedoch, w ie die Idee von ihrem  G eburtsland  
Italien aus das ganze A bendland erobert, verlie rt sich no t­
w endigerw eise d er ursprüngH che B eisatz von national-italie­
nischem R essentim ent, und es en tsteh t s ta tt  dessen der ab­
strak te  Begriff des ,M itte la lters‘. Das W o rt erschein t zuerst 
bei dem großen N ikolaus von Cues,  ̂ also bei einem ge­
borenen Deutschen. D as italienische N ationalgefühl w endet 
sich im m er m ehr der N ationalsprache zu. M achiavelli konnte 
seine geheime Sehnsucht nach dem großen nationalen F ü r­
sten, der die italienische N ation einigen und die Frem den 
zu Paaren treiben  sollte, nu r in  dem italienisch geschriebenen 
Principe aussprechen. Ohnehin ha tte  das A uftreten  des
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griechischen Elem ents in Italien seit der M itte des 15. Jahr^ 
hüinderts der hum anistischen Bewegung einen H intergrund 
von viel g rößerer T iefe gegeben, der die ursprünglichen 
national-italienischen A nsprüche ih res Sinnes beraubte.

D er junge E rasm us übernim m t also die V orstellim g der 
B arbarei bereits in einer sehr abgeblaßten G estalt. Es w aren  
seine ganz individuellen Erlebnisse, die dem W o rt dennoch 
den Atem w irklichen H asses gaben. Viele M enschen hatten  
dam als die gleichen Erlebnisse, w ir brauchen nu r an die 
tlugendgenossen des Erasm us zu denken; aber nu r bei ihm 
steigerten  sie sich zu einer so kühnen Gestaltxmg, n u r bei 
ihm führten  sie zu den entscheidenden Folgerungen. D arin 
liegt das W esen  der großen N aturen, daß bei ihnen das In­
dividuelle zum Typischen w ird  und daß ihren persönlichen 
V erhältn issen eine symbolische K raft innewohnt, die schließ­
lich den M ann zum R epräsentanten seiner Zeit m acht. —

Von ähnlicher B lässe, ja  noch viel ä lte r is t der Gegen­
begriff der B arbarei, die respublica litteraria. M an üb er­
setz t es ungeschickt m it ,G elehrtenrepubIik‘. Gemeint is t  
die öffentliche M einung der Gebildeten.

D er junge S tre ite r gegen die B arbarei hat selbst noch keine 
V orstellung von der künftigen T ragw eite  dieses u ra lten  Be­
griffs in den veränderten  V erhältn issen des abendländischen 
Raum s, die e rs t in der Bildung begriffen sind. Und noch 
w eniger w eiß er davon, daß er selbst berufen sein w ird, der 
neuen resptiblica litteraria zu der ersten  W irkung  zu ver­
helfen. Im Eingang der .Antibarbari erscheint das W o rt 
m ehrm als in aufschlußreicher U nbetontheit. ^

Die respublica litteraria stam m t au,s dem G edankengut 
des antiken W eltbürgertum s, das seinen ersten  um fassenden 
A usdruck gefunden hatte  in d er älteren  Stoa. In ih r hatte  
die großartige A usw eitung der hellenischen Phantasie durch 
das Erlebnis des A lexanderreiches ihren philosophischen 
A usdruck gefunden, ebenso w ie dann die jüngere S toa deni 
röm ischen orbis terrarum  entsprach, dem in einem S ta a ts ­
w esen und einer K ultu r geeinten M ittelm eerkreis.

34



In beiden Fällen is t  also ein nationales T em peram ent 
bereits im V erfall. D er G eist h a t sich von seinem  völkischen 
Ursprxmgsgrund losgelöst, um die V orstellim g eines viel 
größeren Raum es imd Schicksals bew ältigen zu können. 
Die ,Gebildeten‘ empfinden sich als G esellschaftsschicht.

Es w ar ganz natürlich , daß die H um anisten das • von 
längst gestorbenem  Leben erfü llte  W o rt m it dem S prach ­
gebrauch der alten  L ateiner lediglich übernahm en. V orerst 
lag darin  noch m ehr W unsch  xmd A nspruch a ls  W irk lich ­
keit. Sie w aren  doch n u r e rs t eine kleine G ruppe, die m an 
in ganz E uropa fa s t h ä tte  auszählen können. Ih r Einfluß 

' war im W achsen  begriffen, aber von einer w irklichen 
respyblica Utteraria w a r noch keine Rede.

1
Das Forum  also, vor das der junge E rasm us sein An- 

hegen zu bringen gedenkt, is t gleichsam  e rs t noch zu 
schaffen, und deshalb w ar auch an eine V eröffentlichung 
noch nicht zu denken. Bei dem Anliegen selbst jedoch h a tte  
er eine literarische Entdeckung gem acht, die ihn schon 
zur Z eit des S teyner E n tw urfs auf den- entscheidenden Ge­
danken brachte. ,

W ir hatten  gesehen, w ie bei dem älteren  H um anism us 
das bürgerlich-kirchliche R eform interesse imd die eigent- 
Uch klassischen S tudien noch w ie in  einem geologischen 
Gemenge durcheinandergingen, und w ie d ieser Z ustand  den 
A nfangsirrtum  des jungen M önchs E rasm us über seine 
Situation im K loster begünstigt hatte. Die Oberen sahen 
ihn den H ieronym us stud ieren  und w aren  m it seinem E ifer 
sehr einverstanden. D aß ihn bei H ieronym us in  W ah rh eit 
nur das letzte A bendrot der k lassischen T rad ition  in te r­
essierte, konnten sie noch n icht bem erken.

In dem M aße jedoch, w ie E rasm us bei seinen Oberen 
wegen der klassischen S tudien Schw ierigkeiten bekam, ging 
ihm die M öglichkeit auf, den K irchenvater zum Kronzeu'- 
gen fü r die N ützlichkeit der litterae saeculares aufzurufen,
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die er deswegen lieber Ъопае litterae nennt. D araus ergab 
sich die M öglichkeit, das bisherige Gemenge der k irch ­
lichen und der klassischen In teressen  zu sondern und fü r 
die le tzteren ein eigenes E xistenzrecht in  A nspruch zu 
nehmen.

In G roenendal entdeckte e r dann bei Augustinus, dem 
Zeitgenossen des Hieronymus, die näm liche Fürsprache für 
die klassischen Studien. Das hatte  e r e rw arte t, und deshalb 
durchflog er ihn m it solcher Leidenschaft, ohne daß die 
dortigen M önche von dem w ahren In teresse eine Ahnung 
Ihatten.i W irk lich  w ar es ja  doch die K irche gew esen, die 
dem Abendland die k lassischen Erinnerungen w eitergegeben 
hatte, und diese Aufgabe w ar den führenden G eistern zu 
Beginn des G erm aneneinbruchs auf gegangen.

Die K irchenväter, die dam als die K lassiker fü r sich mit 
Beschlag belegt hatten, w aren  die F ührer einer jungen, sieg­
reich vordringenden Bewegung, die sich soeben m it edler 
R ücksichtslosigkeit in einem neu eroberten, von altem  
Reichtum  stro tzenden P alast einzurichten begann, um dessen 
Besitz gleichzeitig noch innerhalb des P alastes selbst ge­
käm pft w urde, indes die B arbaren draußen schon a n 'd ie  
T ore pochten. B arbaren hatte  es fü r die S toiker nicht m ehr 
gegeben, nun gab es sie w ieder — w elch verw ickelte Ge­
schichte hatte  der Begriff schon h in ter sich, bis er zu E ras­
m us gelangte!

Je tz t sah die Kirche, die dam als jung gew esen w ar, im 
Abendland auf ein Jah rtausend  heroischen Auf- imd A us­
baues zxirück. Eine neue K ultur christlicher Prägung w ar 
aufgeblüht, deren Schw erpim kte teils  in den nördlichen 
Randgebieten des, alten R öm erreichs, teils sogar außerhalb 
seines Limes lagen.

Es begann nun eine neue A useinandersetzung der Eigen­
tum srechte an den K lassikern. M it dem kaum  zw anzig­
jährigen A ugustinerchorherrn von Steyn m eldete sich hier 
der Norden zum W ort, um es von da an zu behalten bis 
auf W inckelm ann, Goethe, Bachofen, Nietzsche, Schliemann.
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Erasmus w a r der e rs te  nord ische Hum anist, d e r sogar den 
Italienern im ponierte.

Als e r auf den G edanken kam , die K irchenväter selbst 
als Bundesgenossen w ider die neuen kirchlichen ,Barbaren* 
zu verwenden, w a r eine neue S ituation  geschaffen. Im 
Namen der K irchenväter w erden  die Utterae saeculares 
von der K irche gleichsam  zurückverlangt.

Der Begriff h a tte  je tz t einen ganz anderen Sinn, als er 
üm im M unde des H ieronym us gehabt hatte. Ein neuer, 
säkularer Hiim anismus verlangte E xistenzrecht auf G rund 
einer genialen geschichtlichen B ew eisführung. E r verband 
sich m it dem bürgerlichen und fürstlichen Säkularism us der 
Zeit. Die G efährlichkeit d ieser neuen S ituation w ar es, die 
die Devoten em pfunden hatten , noch ehe sie die Bew eis­
führung selbst kannten. Am Ende einer solchen Entw icklung 
schien nu r die V ernichtung der kirchlichen A utoritä t, das 
heißt der K irche selbst stehen zu können. M it anderen 
W orten : w ir befinden uns h ier vor einem der U rsprünge 
des neuzeitlichen R ationalism us, dessen Ende von dem N a­
men K ant bezeichnet ist.

Nun w issen  w ir bereits, daß E rasm us m ehr w ar als 
einer der V äter des R ationalism us, imd gerade dieses M ehr 
ist die U rsache, w eshalb w ir uns heute fü r ihn in teressie­
ren. Und so is t  es natürlich , daß schon in der Entstehung 
der G efahr auch der Keim zu ih re r künftigen Ü berw in­
dung liegt.

Die T a t d er Aniibarbari liegt in der genialen U nter­
scheidung der kirchlichen und der säku laren  In teressen. 
„Die F röm m igkeit“ , sag t E rasm us, „beruh t auf dem G lau­
ben. Die W issenschaft hingegen fo rsch t m it V em unft- 
schlüssen und bedient sich der K ritik .“ Diesen Satz könnte 
Kant geschrieben haben, und ebenso die folgenden.

Der Devote, sag t E rasm us, bestehe auf der simplicitas 
Christi. Auf einem Eselch|^n sei der H err in  Jerusalem  ein­
geritten. ,Ich bin sanftm ütig und von Herzen demütig*, 
lehrt er — nicht lehre er, elegant zu reden, Him m elsysteme
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zu entw erfen, Logik zu treiben. „H ierauf is t  nu r zu sagen“, 
erw idert Erasm us, „daß  solche R edew eisen d er Heiligen 
S chrift“ — so h a t m an nach dem Sprachgebrauch d er Zeit 
den A usdruck niysticas appellationes zu übersetzen — „nichts 
m it der W issenschaft, sondern m it den S itten  zu tim haben, 
oder um mich theologischer auszudrücken, n icht m it dem 
V erstand, sondern m it dem H erzen.“  ̂ >}Ein anderes is t 
W issenschaft, ein anderes Tugend. W er g u t ist, is t dam it 
noch nicht gelehrt, und w er gelehrt, dam it nicht ohne w ei­
teres gu t.“®

Es is t w irklich  bereits die M ethode der Scheidung zw i­
schen den autonom en Gesetzgebungen des M enschentum s, 
die d re ihundert Jah re  spä ter K ant in seinen d re i K ritiken 
siegreich durchgeführt und dam it der W issenschaft, dem 
Glauben an eine sittliche W eltordnung und dem Reich des 
Schönen je ihre gesicherten Eigengebiete zugewiesen hat. 
W as am Ende des 18. Jah rh u n d erts  eine erlösende T a t w ar, 
die den G eistesfrühling der großen deutschen R om antik 
und dam it nach dem lebensgefährlichen Intellektualism us 
der A ufklärung die W iedereinsetzung der Religion in  ihre 
natürlichen R echte zur Folge hatte, dieselbe E insicht konnte 
dam als einem Geschlecht, das sich behüteter dünkte, als es 
w ar, den E indruck einer ruchlosen K älte machen. E rasm us 
sah schärfer umi w ar schon dam als als Zw anzigjähriger, 
w ie in der Folge so oft noch, seiner Z eit gefährlich w eit 
voraus.

Bei den Himmelsystemen, die E rasm us neben R hetorik  
und Logik nennt, denkt m an im w illkürlich an K opem ikus, 
der dam als in den A nfängen seines hum anistisch - n a tu r­
w issenschaftlichen Bildungsganges stand, oder an den F lo­
ren tiner N aturforscher Paolo Toscanelli, der bereits den 
P lan einer W estfah rt nach Indien angegeben hatte.

Es w ar wohl kaum  m ehr als ein sym bolischer Zufall, 
daß Erasm us im Ja h r  1520 in  ^ ö w e n  m it dem jüngeren 
Sohne des Kolumbus, Ferdinand, der sich im Gefolge K arls 
des Fünften befand, zusam m engetroffen is t  und ihm ein
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Exemplar der Antibarbari vciit eigenhändiger W idm ung ge­
schenkt hat.  ̂ A ber die T a t des V aters m uß eine solche 
Phantasie beschäftigt haben.

Noch K ant is t  von naturw issenschaftlichen Erw ägungen 
auf seine kritische Philosophie geführt w orden. Zw ischen 
dem naturw issenschaftli.chen und dem gläubigen W eltb ild  
waren die Spannungen am schärfsten . W enn E rasm us zeit­
lebens ausschließlicher als die m eisten seiner hum anisti­
schen und überhaupt seiner gelehrten  Zeitgenossen auf dem 
Boden der K ulturw issenschaften  geblieben ist, trotzdem  
aber, und zw ar in so jungen Jah ren , die Spannungen ge­
fühlt und den W eg zu ih re r Lösung gesehen hat, so is t  
dies ein um so eindrucksvollerer Beweis fü r seinen philo­
sophischen Instink t.

E r w ar nicht das, w as die N euzeit un ter einem Philo­
sophen versteht, schon darum  nicht, w eil d ieser T ypus e rs t 
seit D escartes existiert. Aber daß er ein philosophischer 
Kopf w a r und als solcher von nicht geringerem  Rang als 
Kopem ikus, hätte  nicht b estritten  w erden sollen.

Am Schluß d ieser Betrachtim g über die Antibarbari is t 
eir V orausblick auf die Lage am Platz, in der sich E rasm us 
zur Zeit der D ruckausgabe von 1520 befand.

Von seiten der Gegner L uthers w ar er bereits heftigen 
Angriffen ausgesetzt, w eil mań in ihm den A nfänger des 
Ärgernisses sah. Auf der andern Seite griffen L u thers 
Parteigänger zu  jedem  erlaub ten  und unerlaubten  M ittel, 
um ihn vollends auf ihre Seite herüberzuziehen. Nun e r­
schien ein Buch von ihm, in dem die ,B ettelty rannen‘ und 
ihre Feindschaft gegen die bonae litterae verlacht, v er­
höhnt, in schneidenden A usdrücken zur V erantw ortung  ge­
zogen w aren. Bei der H erstellung der D ruckfassung h a t 
Erasmus manche d ieser A usdrücke sogar noch verschärft. 
Die Schilderung der stupiden, faulen, lasterhaften  und 
heuchlerischen K etzerrich ter erinnerte  dringend an die 
,D unkelm ännerbriefe', die man, ihm ja  auch in die Schuhe
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geschoben hatte. Löwen, wo e r sich dam als befand, w a r ein 
H ort der Reaktion, jeder einzelne der dortigen W o rtfü h re r 
konnte sich persönlich angegriffen fühlen. Die Gegenwir- 
kim g setzte dann auch so fo rt in voller Schärfe ein.

M an w ird  h ier nicht sagen können, daß es diesem  
M ann an M ut gefehlt hat.

Z w ar die respublica liUeraria, die um das J a h r  1490 
noch e rs t ein vages W unschbild  gew esen w ar, sie bestand 
jetzt, ja  e r w a r ih r H aupt, e r selbst ha tte  sie geschaffen. 
A ber bedeutete sie noch etw as in dem losbrechenden Sturm , 
d er im m er deutlicher auf eine Entscheidim g ’ durch die 
plum pe G ew alt hindrängte?

E tw as von überlegener R esignation liegt in der Geste 
d ieser späten  Veröffentlichung. Der größere T eil einer h e r r­
lichen A rbeit w ar durch einen stupiden Zufall verloren ge­
gangen. Auch d ieser Schm erz w ar lange durchgelitten, und 
je tz t handelte es sich nu r noch um die Aufgabe des Tages, 
einem ärgerlichen R aubdruck zuvorzukommen.

Ein M enschenalter voll M ühsal, Glanz und Enttäuschung 
lag zw ischen den ersten  kühnen Anfängen und d er end­
lichen D rucklegung. Vieles ließ sich beim Lesen dieses 
T extes denken — wohl auch dies, daß der V erfasser schon 
im K loster S teyn d er e rs te  S tilis t des Z eita lters  gew esen 
w ar, ohne es noch selber zu w issen.

Die Reise an die Sorbonne — w ohl im H erbst 1495 zum 
Beginn des W in tersem esters — en tführte  einen jungen M en­
schen von 26 Jah ren  zum ersten  M ale w eit von der Heimat.

Z w ar hatte er schon eine W eile im französischen Sprach­
gebiet gelebt. Französisch w ar die Sprache des burgundi- 
schen Hofes, und Erasm us w ird  sie beherrsch t haben. (Auch 
das Englische und das Italienische hat er sich sp ä te r wohl 
noch einigermaßen angeeignet; er hatte  ja überall zu viel 
m it dem gemeinen M ann zu tun, auf Reisen, in Q uar­
tieren  und sonst, um m it dem Latein allein bequem auszu-
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kommen. N ur das Hochdeutsche is t  ihm  nie geläufig ge­
worden, und schon dies schloß einen so genialen Lingvdsten 
von der m ächtigsten W irkung  L uthers aus.)

Paris w ar dam als nächst Venedig und Rom wohl die 
bedeutendste S tad t E uropas, aber w ir  hören  aus den  Brie­
fen nichts von dem  Eindruck, den ihm d as  s ta rk e  Leben 
der H aup tstad t gem acht ha t, und  die ehrw ürdige Sorbonne 
hat ihm n icht im poniert. In  ih ren  berühm ten akadem ischen 
Verband, der auf seine alten G esetze und V orrechte stolz 
war, tra t  ją  kein unerfahrener S tu d e n t ' ein, sondern ein 
gereifter G elehrter, d e r  n ich t n u r eine A rbeit von um-  ̂
wälzender Bedeuüm g im K offer schon m itbrachte, son­
dern sich von dem  eingeroste ten  scholastischen L ehrbetrieb  
abgestoßen fand.

Und dann w a r auch keine Rede von akadem ischer F re i­
heit. Das Stipendiiun des B ischofs w a r rech t knapp, ja 
zeitweise fiel es überhaup t aus.^ E rasm us m ußte in  eine 
Burse fü r arm e S tudenten ein treten , das Collegium Mon- 
taigu, und d o rt kam  er w ieder un ter die Fuchtel eines 
Devoten, schlim m er fa s t als im K loster. Es w a r ein ge­
w isser Jan  Standonk, den die Briefe ganz in dem S til der 
Antibärbari schildern. E r h a tte  wohl auch den A uftrag, 
ein w enig auf den unzuverlässigen M önch G erard  achtzu­
geben, dessen Abneigung gegen ,solide‘ scholastische S tu ­
dien schon bekannt w ar. Die U nterbringung w ar elend  
genug. Erasm us behauptet, durch faule E ier und ein infi­
ziertes B ett dam als eine böse H au tkrankheit davongetragen 
zu haben.2

Nach einiger Zeit gelang es ihm doch, aus M ontaigu zu 
entkommen in  eine billige S tudentenpension. Die H aus­
m utter w a r ein Drache. In einem Brief is t uns eine A nek­
dote von diesem W eib übrig.®

Die A lte p rügelt sich m it einer jungen M agd im G arten 
des H auses, die S tudenten sćhauen belustig t vom Speisesaal 
aus zu. N achher geht die K leine in die Schlafzim m er, um 
die Betten zu machen, und E rasm us kom m t mit ü ir ins
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Gespräch. E r lob t ihre T apferkeit, besonders ihre Zungen­
fertigkeit, aber im Faustkam pf habe sie denn doch zu 
viele schw ere Schw inger nehm en m üssen. Ja , sag t das 
M ädchen, die A lte is t  eben zu groß und zu s ta rk  und kam 
m ir im mer auf den Kopf. E rasm us erinnert sie daran, daß 
sie ja  Fingernägel habe, und g ib t ih r den R at, bei der näch­
sten Gelegenheit ih r gleich die Fontange vom Kopf zu 
reißen — einen schw ärzen Kopfputz, den die Pariserinnen 
dam als trugen  — und ih r in die Haare zu fahren.

D er Schalk behauptet dann in dem Brief, das nu r im 
Scherz gesagt ,zu haben. Aber kurz darauf kom m t einer 
der H erren atem los die T reppe herauf und ru ft, unten gebe 
es etw as zu sehen. Da lag denn die W irtin  m it der M agd 
auf der Erde in keuchendem  Ringen, die Fontange in einer 
Ecke und ringsum  große Büschel von ausgerissenen Haaren.

Man bringt die rabiaten  W eiber m ühsam  auseinander 
und leite t Friedensverhandlxmgen ein. Über T isch  habe dann 
die A lte erzäh lt — nicht ohne einen U nterton von sport- 
bchem R espekt —, w ie die kleine W ildkatze sie ange­
sprungen und zugerichtet habe. W ehe, wenn sie eine 
Ahnung gehabt hätte, daß alles nu r die Folge eines guten 
R ates w ar, und von wem sie ihn hatte  . . .

W er da den ausgelassenen H olländer der Breughelschen 
Bauerntänze nicht leibhaftig vor sich sieht, der w ird  nie 
etw as sehen. Aber nein, man muß viel m ehr auf einm al 
sehen: den grotesken Gegensatz zw ischen dem delikatesten
l.a tein  der W e lt und der derben L ustigkeit des Vorgangs, 
die auf Holländisch nie so herauskäm e; den Philosophen 
der Äntibarbari, der dies alles mit einer w ahren K ünstler­
liebe aus der Nähe sieht und doch zugleich w eit weg is t;  
und den abhängigen S tipendiaten, der sich im ter das Pack 
gestoßen sieht und noch nicht weiß, wovon er im nächsten 
Sem ester leben w ird. Die Schw erm ut h in ter allem Humor 
— Erasm us h a t sie gekannt wi^e nu r einer der großen H u­
m oristen. —
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Von dem  ers ten  kühnen A ufblühen an is t es schw er, 
das Leben des M annes zu erzählen. Es is t  d er m ühselige 
Aufstieg eines jimgen, m ittellosen L iteraten  żu europäischem  
Ruhm xmd w irtschaftlicher U nabhängigkeit, ja  zu einem 
gewissen W ohlstand , w enigstens gem essen an  den be­
scheidenen A nsprüchen, die ein E rasm us an das Leben 
stellte. Aber es is t ein A ufstieg in ganz unm erklichen S tu ­
fen und Übergängen, und die entscheidenden Ereignisse der 
unübersichtlichen W an d erjah re  liegen so verdeckt, daß die 
Erzählung der G efahr einer gestaltlosen E intönigkeit au s­
gesetzt ist.

Im Grunde aber sind es nu r einige wenige einfache V er­
hältnisse, aus denen sich das erstaunliche G lück und zu­
gleich Jenes seltsam e Ungenügen verstehen läßt, von dem 
dieses glänzende Leben im mer verschalte t w ar. Haben w ir 
diese wenigen H auptzusam m enhänge begriffen, so genügt 
alsdann Jeweils eine kurze Chronik der äußeren Ereignisse, 
um den biographischen H intergrim d zu den W erken  von 
dauernder W irkung  zu gewinnen, aus denen sich e rs t das 
eigentliche P o rträ t des M annes ergibt.

H ier is t  nun zuerst zu sagen, daß das äußere Leben des 
Erasm us fast nach A rt eines Reisetagebuchs beschrieben 
werden kann. Seit seiner F lucht aus dem K loster näm lich 
ist er beinahe dauernd  u n te rw eg s ,' und n u r gegen Ende 
seines Lebens h a t er fü r eine längere Reihe von Jah ren  in 
Basel bei seinem, H auptdrucker F robenius eine A rt Heim at 
gefunden. D ort h a t e r denn auch — nach einem m ehrjähri­
gen A ufenthalt in F reiburg  im Breisgau, wohin er sich bei 
der tum ultuarischen Einführung der R eform ation in Basel 
im Ja h r  1529 begeben hatte  — die letzte ^Ruhe gefunden, 
die eigentlich seine erste  Ruhe w ar. Insofern h a t Basel 
einen fa st ebenso großen A nspruch auf den Namen des 
Erasm us als seine engere Heimat.

W ie viel anders sieht das Leben eines L u ther aus, der 
von 1512 an in W ittenberg  seßhaft is t m it einziger Unter-
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Brechung durch den W orm ser R eichstag imd die an­
schließende Zeit auf der W artb u rg ; außer d ieser einen län­
geren Abwesenheit, die durchaus unfreiw illig  w ar, sind es 
nu r kurze V'isitationen, R eligionsgespräche und ähnliche An­
lässe, die ihn fü r gew iss« Zeiten aus W ittenberg  entfernen.

Oder das Leben Goethes — w ie übersichtlich g liedert 
es sich in die F ran k fu rte r Jugend, die S tudienjahre, w ieder 
vier Jah re  F rankfu rt, und von da an W eim ar. N ur die 
italienische Reise m acht noch einen großen A bschnitt und 
bezeichnet eine K rise ; alle übrigen Abwesenheiten wie die 
Kam pagne in F rankreich  oder die letzte längere Reise 
nach F rankfurt, H eidelberg und W iesbaden nach den F re i­
heitskriegen lassen keinen Zweifel, daß W eim ar die feste 
H eim at ist.

Am ehesten w äre noch die R eiselust eines Leibniz zu 
vergleichen, aber auch hier is t nichts von der eigentüm ­
lichen U nrast zu spüren, die über dem Leben des E rasm us 
schw ebt; auch hier is t  die W ahlheim at Hannover im m er der 
stetige Pol, nach dem die M agnetnadel w eist.

Nun muß man sich aber die Existenz eines G elehrten 
vorstellen, der bei jedem  O rtsw echsel eine L ast von Bü­
chern und von m ehr oder w eniger kostbaren  M anuskripten 
m itzuschleppen hat, allerw enigstens aber in die peinvolle 
Lage kommt, über den Verbleib der zurückzulassenden 
Dinge V erfügungen treffen  zu m üssen. M an muß sich ferner 
vorstellen, um wieviel bequem er und sicherer das R eisen 
fü r den 180 Jah re  nach Erasm us geborenen Leibniz be­
re its  w ar. E rasm us w ar von äußerst em pfindsam er Kon­
stitu tion, die ihn nötigte, im Essen, T rinken  und W ohnen 
w ählerisch zu sein; und so is t denn jeder seiner Reisebriefe 
eine w ahre historia calamitatum.

Dieses ängstliche M ännchen, das überall gleich ausreißt, 
wo sich die Zahl der B egräbnisse auffallend zu verm ehren 
scheint, dem jede harm lose Epidemie gleich eine ,P est‘ is t 
— dieser selbe M ann is t also tapfer, denn das m ußte man 
dam als sein, um die Gefahren des Reisens zu ertragen und
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trotz allen bereits erlittenen  F ährlichkeiten  im m er w ieder 
zu reisen. W elch  ein se ltsam er W iderspruch!

Er löst sich vielleicht, w enn w ir uns erinnern , daß dem 
Knaben ku rz  nacheinander beide E ltern  an der P est ge­
storben w aren  und daß er guten G rund hatte , jedes w ei­
tere Unglück seines Lebens von diesem  U runglück herzu­
leiten. Ein Kopf, der weiß, w ie viel e r noch zu sagen und 
zu tun hat, denk t im gern an die M öglichkeit, vor der Z eit 
von einer K rankheit h ingerafft zu werden.^ Und einem M en­
schen ohne Fam ilie und ohne H eim at bedeutet K rankheit 
Abhängigkeit von dem  unw ahrscheinlichen Z ufall frem der 
Menschengüte — fü r einen so leidenschaftlichen L iebhaber 
seiner F reiheit w ie E rasm us eine im erträgliche V orstellung. 
Man m uß hier an  K ant denken, der doch w enigstens eine 
Heimat h a tte  und zeitlebens aus K önigsberg nicht h inaus­
gegangen ist.

ln  allen Fällen, wo E rasm us vor einer Epidem ie floh, 
befreite e r  sich a lso  von e iner unerträg lichen  A ngst und 
nahm dafü r erträg lichere Ängste in den Kauf. Auch die 
geistige K raft, um  eines höheren Zw ecks w illen  die F urch t 
niederzuhalten, is t T apferkeit.

Erasm us selbst hat sich bei m ehreren Gelegenheiten über 
das iWesen der T ap ferk e it ausgesprochen, am w ürdigsten  
wohl in einem T ra k ta t über die A ngst C hristi im G arten  
Gethsemane. Da sich der persönliche B ekenntnischarakter 
der S telle m it Händen greift, so is t sie w ert, h ier w örtlich  
wiedergegeben zu w erden:

„W enn ich zu vorsichtiger Überlegung neige, w enn mein 
Verstand von fe inerer B eschaffenheit ist, m uß ich darum  
feige sein? Ich habe es nicht in der Hand, das E rb lassen  
meines Gesichts zu verhindern, w enn m ir plötzlich e tw as 
Schreckenerregendes vor Augen steh t; wohl aber kann ich 
meiner A ngst H err w erden, de rg esta lt daß  n icht einm al 
offenbare Todesgefahr mich von dem  W eg des Rechten 
abbringen soR.“ ®
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N ur auf diese geistige T apferke it, die un ter allen Um­
ständen weiß, w as sie w ill, is t  V erlaß  in den entscheidenden 
M omenten, wo es um die höchsten G üter geht.

A ußerdem  haben w ir eine hübsche B riefstelle gerade 
über die Pestangst. Als e r im Somm er 1500 der P est wegen 
von P aris nach O rleans gegangen und auch d o rt aus der 
näm lichen A ngst sogleich w ieder die W ohnung gew echselt 
hatte, ließ ihm einer seiner P ariser H um anistenfreunde 
scherzhaft ausrichten, e r sei ein Hasenfuß. E rasm us a n t­
w o rte t launig: „W äre  ich ein Schw eizer Landsknecht, so 
m üßte ich dich Jetzt zum Duell fordern. Da ich aber nur 
ein Poet bin, so erlaubst du m ir hoffentlich, über den V or­
w urf zu lachen.“ ^

D er zw eite große A ntrieb fü r die vielen R eisen der 
W anderjah re  is t  die Not, die qualvolle Suche nach den 
M äzenen. Das dauert so lange, bis der A utor E rasm us so 
bekannt ist, daß die D rucker anfangen, ihn einander stre itig  
zu machen.

Die ersten  echten M äzene fand Erasm us in England, und 
zugleich fand er do rt den erw ünschtesten  Umgang mit Ge­
lehrten, die ihn vollkommen verstanden  und innerlich fö r­
derten. Es w aren M änner w ie John  Colet, Thom as M orus, 
John Fisher. Schon gleich bei seiner ersten  A nw esenheit 
1499—1500 eröffnete sich üim eine akadem ische L ehrtä tig ­
keit, und spä ter nach der Thronbesteigim g Heinrichs des 
Achten, der ihm schon als junger Prinz wohlw ollte, erhielt 
er sogar die ersehnte Pfründe. Dennoch w urde er auch in 
England nicht seßhaft, imd seine englischen Freunde haben 
ihm dies übelgenommen, oder w enigstens fiel eś ihnen 
schw er, seinen W andertrieb  zu verstehen.

Die gleiche Schw ierigkeit haben w ir h eu tig en  noch, aber 
w ir sind vielleicht eher im stande, sie zu überwinden.

In England hat E rasm us einmal die gefährliche Seuche 
des ,englischen Schweißes* zu bestehen gehabt, die in diesen 
Jahrzehnten  in ganz Europa viele O pfer forderte. W as fü r 
eine A rt von Infektion es w ar, s teh t nichtihinreichend fest.

46



Außerdem aber dü rfte  ihm das englische Klima m it seinen 
lastenden Nebeln und die schw ere englische Küche nicht 
bekommen sein. D as helle, frische Basel und die Nähe des 
Burgimder W eins, dem er eine Förderung seines W ohlbe­
findens zuschrieb, das w ar vielleicht die Umgebung, die 
ihm gemäß w ar. Und es gab noch w eitere Gründe, die ihn 
veranlaßten, England m it O berdeutschland zu vertauschen; 
sie w erden sich an  ihrem  O rt zeigen.

Jedenfalls w ar e r w eit genug herumgekom men, um die 
Landschaften nach seiner/ empfindlichen Gesundheit u n te r­
scheiden ŻU können. Die N iederlande, F rankreich , der Rhein 
von der M ündung bis Basel, Italien  bis N eapel — alle diese 
Gegenden w aren  ihm bekannt, und er gehörte sicherlich zu 
den Reisegenies seiner Zeit.

Und hier zeigt sich denn zuletz t wohl eine positive T rieb ­
feder : d e r M ann, d er m it seinem glanzvollen Latein »überall 
in Europa zu H ause w ar, brauchte auch die Bewegung durch 
ganz Europa, xim sich wohlzufühlen. Auch als E rzieher 
suchte er die m ittelbare W irkung, die seine Person frei 
heß. Bei einer regelm äßigen, seßhaften  L ehrtä tigkeit von 
Sem ester zu Sem ester, w ie sie M elanchthon fa s t ein halbes 
Jahrhim dert lang ausgeübt hat, w äre e r versauert.

Die m ittelbare W irkung  aber, deren dieses eigen zu­
sammengesetzte T em peram ent bedurfte, konnte n u r eine 
sein: die durch das w irksam e Buch. Ein T alen t w ie E ras­
mus konnte n u r durch  Bucherfolge zu einer Existenz kom ­
men. E r hat diese A rt zu existieren fü r sich geschaffen. Er 
hat eine neue A rt von Büchern erfunden, dam it aber eine 
neue A rt von Buchhandel und ein neues Publikum .

M it d ieser E rfindung aber is t  es so qualvoll langsam  ge­
gangen, w ie es m it den m eisten Erfindungen geht. D er en t­
scheidende Einfall w aren  die Adagia von 1500, es w ird  
sogleich von ihnen die Rede sein. Aber im G runde h a t es 
dann noch im m er zwei lange Jahrzehn te  gedauert, bis von 
einer unabhängigen Existenz als S chrifts te ller die Rede sein 
konnte. !^asm u s w a r darüber zum alten  M ann gew orden.
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und sein eigentliches Lebensw erk, oder die großartige 
Utopie, die e r fü r sein L ebensw erk hielt, h a tte  inzwischen 
schon Schiffbruch gelitten. —

A ber w ir m üssen der Reihe nach erzählen und beginnen 
m it dem Buchdruck.

D ieser w ar um die Jahrhim dertw ende, a ls die Adagia 
erschienen, noch im m er in dem ursprünglichen Zustand, der 
das Z eita lter der ,W iegendrucke‘ kennzeichnet. G edruckt 
w urden  ganz vorwiegend große W erke, die fü r den aka­
dem ischen Lehrbetrieb gebraucht w urden, w ie denn bei der 
Neugründung von U niversitäten die Erstellxmg der zuge­
hörigen Bibliothek je tz t um vieles erle ich tert w ar. Außer- 
den  w urden natürlich, schon von G utenbergs ersten  An­
fängen an, die herköm m lichen Schulbücher hergestellt wie 
die lateinische Gram m atik des D onatus, O bjekte also, deren 
D rucklegung sich unm ittelbar bezahlt machte, indes die 
großen W erke  in der Regel wohl von den A uftraggebern, 
m eistens w ohlhabenden geistlichen Stellen, finanziert w u r­
den. Das a lles  gab d er Anwendung d e r neuen K unst jene 
gediegene Schw erfälligkeit, die von den eigentlichen Mög­
lichkeiten noch keine Ahnung besaß, aber auf ihre Art 
m anches fü r sich hatte. Die spekulative H erstellim g ist 
e rs t vor den D ruckern des E rasm us erp rob t w orden.

W as auf der anderen Seite die Hum anisten anlangt, so 
w aren  sie zw ar schon eifrig dabei, die lateinischen K las­
siker herauszugeben, imd der alte  T ypus des w issenschaft­
lichen Geizhalses, der seinen Ruhm darin  gesehen hatte, 
ein Leben lang auf einer kostbaren  H andschrift zu sitzen 
w ie der F afn ir auf seinem Schatz, begann seltener zu w er­
den. Aber noch im m er arbeiteten  die H um anisten im Grunde 
n u r fü r ilire exklusive Zunft. Da kam  E rasm us auf den Ge* 
danlcen, „ihre Geheimnisse zu v erra ten “, w ie er sich später 
einmal gesprächsw eise ausgedrückt hat.^

Schon in seiner P ariser S tudentenzeit hatte  er fü r zwei 
junge Lübecker, die B rüder N orthoff, eine A rt von lateini-: 
schem B riefsteller und eine M ustersam m lim g fü r elegante,*



lateinische U nterhaltung zusam m engestellt, die U rform  der 
später so berühm t gew ordenen Colloquia. Dam als w a r noch 
nicht an V eröffentlichung gedacht, so w enig w ie bei den
Antibarbari.

Nun m ußte E rasm us nach seinem ersten  englischen A uf­
enthalt, den ihm ein anderer seiner Jungen P ariser S tudien­
freunde, Lord W illiam  M ountjoy, verschafft hatte , nach 
Paris zurück, um  seine eigenen S tudien d o rt zum A bschluß 
zu bringen, w ie es  seine n iederländischen B rotgeber und 
auch die O rdensoberen im K loster Steyn, w o e r  vo re rst 
noch immer n u r beurlaub t w ar, von ihm verlangten. D ies 
war im Jan u a r 1500. Beim V erlassen  des englischen Bodens 
aber begegnete ihm ein  grausam es M ißgeschick, das ihn 
schließlich auf den fruchtbaren  E infall brachte.

Aus Zuw endungen seiner englischen F reunde h a tte  e r  
den stattlichen  B etrag  von zw anzig Pfund zurückgelegt, m it 
dem e r sorgenlos seine P a rise r S tudien zu Ende zu bringen 
hoffte. In England verbot dam als w ieder einmal eine könig­
liche V erordnung die A usfuhr von Edelm etallen. E rasm us 
wußte davon, hatte  aber ѵод seinen F reunden die A us­
kunft erhalten , das V erbot erstrecke sich n u r auf die 
englischen G eldsorten, und h a tte  sich also ausländische 
Münzen eingew echselt. Dennoch w urde ihm in Dover von 
der Zollbehörde d er größte T eil des Geldes konfisziert.

Erasm us w a r außer sich vor Zorn auf seine Freunde, auf 
den König, auf ganz England. E r b rü te te  über irgend  einer 
Hterarischen Rache — um dann zu seinem großen Glück 
auf einen positiven G edanken zu kommen.

Doch ehe w ir dies berichten, m üssen w ir noch w ieder 
einen G riff in den  Schatz seiner Briefe tun  und hören, wie 
er dem unverdrossenen H elfer Jakob  B att das A benteuer 
seiner W eite rre ise  von Boulogne nach P aris  erzählt. Es is t  
ein Beispiel m ehr dafür, w as einem R eisenden dam als 
alles begegnen konnte, und die Schilderung en thä lt Bilder, 
die w ieder nach dem M aler d e r Roß- und R inderdiebe 
rufen, nach P ie ter Breughel.
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In Boulogne m ietet E rasm us fü r sich und einen jungen, 
n icht genannten Engländer, der sein R eisekam erad w ar, 
zwei Pferde. D er V erm ieter kom m t ihm gleich verdächtig 
vor, eine Physiognomie w ie M erkur in  Person, der M eister 
der Diebe. D er K erl g ib t den beiden jungen M ännern seinen 
Schw iegersohn m it, der die T iere  w ieder zurückbringen 
soll. A ls Angeld verlangt e r einen Skudi, m äkelt aber an 
d er M ünze und läß t sich den ganzen G eldvorrat zeigen, 
um schließlich das schönste S tück auszusuchen.

Dann ma-cht sich der jungę M ann verdächtig. E r ver­
langt unterw egs, bei E rasm us hinten aufzusitzen, das P ferd  
sei es gewöhnt, zwei R eiter zu tragen. Dem E rasm us ru tsch t 
die Geldkatze, die e r um den Leib geschnallt träg t, nach 
hinten, der andere m acht ihn d arau f aufm erksam . Erasm us 
scherzt gezwungen, es sei ohnedies n ichts darin . D ieser 
e rs te  Zw ischenfall ereignet sich bei N acht in einem dunk­
len W ald.

Bei dem zw eiten N achtquartier, anscheinend am näch­
sten  Tage — der Bericht is t  h ier unk lar — häufen sich <lie 
Verdachtsm om ente. D er Begleitmann w ird  w ährend  des 
A bendessens von d er M agd plötzlich hinausgerufen, mit 
dem einen P ferd  sei etw as geschehen, w orauf d ieser denn 
auch sogleich hinausgeht. E rasm us w itte rt U nrat, ru f t die 
M agd zurück, und da er m it solchen Leuten offenbar rnnzu- 
gehen versteht, gibt sie auch zu, der Schw iegervater des 
jungen M annes sei unverm utet angekommen und habe ihn 
allein sprechen wollen. Schon daß d er Begleitm ann am 
Nachm ittag, obwohl man noch w eite r hätte  reisen können, 
gerade auf diesem  O rt und diesem  Q uartier bestanden hatte, 
erw eckt je tz t den Eindruck, m an sei in eine M örderhöhle 
geraten.

D er Alte erzäh lt dann gleich eine neue Lüge: Seine 
Tochter, die F rau  des jungen M annes, sei von einem Pferd 
so schw er geschlagen worden, daß sie auf den T od d a r­
niederliege, und jener m üsse darum  sofort nach Hause, er 
selbst wolle die Reisenden w eite r begleiten. Nun nimmt
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Erasmus den jungen M ann beiseite, der ihm w eniger ab ­
gefeimt scheint, und  d ieser gesteh t auch w irklich , der A lte 
habe eine F inte gebraucht: e r m üsse nach Paris, um eine 
alte Forderung einzutreiben, und da habe e r  die G elegen­
heit benutzen w ollen.

W ie nun die W irtin  noch vollends d arau f besteht, die 
beiden m üßten in  dem  Zim m er d e r H erren  in dem zw eiten 
Bett schlafen, w eil sonst kein Untörkom m en m ehr sei, is t 
es k la r , ' daß fü r die N acht eiii M ordanschlag geplant ist. 
Erasmus w eh rt sich eine W eile  gegen die Zum utung, muß 
aber endlich nachgeben. E r is t  ohne W affen, n u r d er junge 
Engländer h a t seinen Degen und ein P aa r E isenhandschuhe. 
Die beiden legen sich angekleidet zu Bett, den Degen g riff­
bereit, beschließen w achzubleiben und hören die ’ beiden 
M ordgesellen in  dem  anderen B ett lange flüstern . Endlich 
werden sie aber tro tz  a lle r A n g st’vom Schlaf überw ältig t. 
Erasmus w ird  nach einer W eile  w ieder wach, findet tödlich 
erschrocken den Degen nicht m ehr an seiner S telle, h ä lt 
sich aber s till bis zum ers ten  T agesgrauen, jeden Augen- 
bhck gew ärtig , den G riff des M örders an  d er Kehle zu 
spüren.

Als es v ier schlägt, e rheb t e r sich und s tö ß t den Laden 
auf. Zu allem  U nglück is t  d e r Himmel schw er verhangen, 
es is t fa s t noch finster, aber e r  en tdeckt doch den Degen in 
der entfern testen  Ecke. N icht einm al N achbarn kann man 
zu Hilfe rufen, denn gegenüber is t  eine K losterkirche.

Die beiden M ordbuben fangen an, über die gestö rte  
Nachtruhe zu schimpfen, aber fü r diesm al sind sie be­
trogen. E rasm us beru ft sich auf die gestrige V erabredung, 
man w olle zur Entschädigim g fü r das verfrüh te A bsteigen 
heute desto  früher aufbrechen, h a t aber bereits beschlossen, 
die beiden Kerle schon je tz t abzuschütteln .

Er schlägt dem  A lten m it gesp ielter Teilnahm e vor, doch 
zugleich m it seinem Schw iegersohn zu P ferde heim zu­
kehren, um die T och ter wom öglich noch lebend anzutreffen.
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E r selbst wolle m it seinem G efährten das letzte Stück 
W egs zu Fuße zurücklegen.

Nim g ib t es noch ein schw ieriges Feilschen um den Rest 
des Lohnes. Erasm us h a t n u r noch Goldmünzen. Z u erst ist 
keine Goldwaage da. A ls E rasm us sich erb ietet, in dem 
K loster gegenüber das Geld w echseln zu lassen, findet sie 
sich dennoch, aber nun is t  keine seiner M ünzen vollwichtig, 
bis e r selbst die W aage nim m t und die geringste seiner 
M ünzen plötzlich schw erer w iegt als jede, die das Diebs­
pack auf die andere Schale legen kann.

Nachdem  dies abgem acht ist, s te llt sich Erasm us, als 
wolle e r  die F rühm esse besuchen, ehe er das Frühstück 
nehme. S ta tt  dessen geht e r  an den Fluß, offenbar die 
Oise, läß t sich übersetzen und m acht sich aus dem Staube. 
W a s  aus seinem englischen R eisegefährten w ird, erzählt 
e r  nicht. 1

D er Bericht en th ä lt m anche Dunkelheiten. E rasm us ist 
kein m oderner Novellist. Es is t w ie bei alten  Bildern, die 
auch so manche R ätsel aufgeben, selbst fü r den erfahrenen 
Kenner. Das ganze Lebensgefühl h a t sich in  diesen Ja h r­
hunderten  doch schon s ta rk  verändert; in  jeder A rt von 
D arstellung haben sich die Akzente vielfach verschoben. 
N ur w er selbst schon einmal ernstlich  in der Lage w ar, das 
längst verschoUene Leben a lte r U rkunden aus dem Schlaf 
der Jah rhunderte  zu erw ecken, erm iß t die Schwierigkeiten.

Huizinga meint, die K atastrophe von Dover habe Erasmus 
so erschü tte rt, daß  e r  auf d er W eite rre ise  einer A rt von 
Verfolgungsw ahn erlegen sei (S. 45). D afür sind einige 
der T atsachen  doch zu auffallend. Aber vielleicht g ib t es 
eine andere Lösxmg, die auch den Leichtsinn der Schildenm g 
erk lären  w ürde: E rasm us hat schon die erlösende Idee, von 
der gleich die Rede sein w ird, is t  in  schöpferischer Laune 
und  h a t den überm ütigen Einfall, dem guten B att hinterher 
noch eine tüchtige G änsehaut über den Rücken zu jagen, 
zugleich aber eine Probe auf seihen krim inalistischen 
Scharfsinn zu m achen . . .
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, W ie dem aber sei: das A benteuer, ob es nun echt is t  oder 
nicht, gibt eine anschauliche Probe, w elchen Fährlichkeiten  
damals ein R eisender ausgesetzt w ar, der n icht reich genug 
war, gleich m it einer bew affneten E skorte  zu reiten.

Angesichts einer unm ittelbaren Not also und doch, tro tz  
dem erlittenen  Fehlschlag, schon m it gehobenem S elbst­
bewußtsein — denn zum ersten  M ale h a tte  e r erlebt, daß 
ihn Gönner n icht gedrückt, sondern  in ih re F reiheit em por­
gehoben h a t te n — dachte E rasm us an eine e rs te  selbständige 
Veröffentlichung, bei der m it einem eindrucksvollen Erfolg 
zu rechnen w äre. E r verfiel auf eine Sam m lung von sp rich­
wörtlichen R edensarten  aus den lateinischen K lassikern , 
mit eigenen E rläu terungen  begleitet, w obei sich re ichste  
Gelegenheit bieten w ürde, in schönem Latein m anches G eist­
volle, m anches Satirische, manches S ittliche zu sagen. (W ir 
erinnern uns d er oben S. 8 f. gegebenen Probe.) W elche 
Speise fü r die Tausende, die L ust zu hum anistischem  E h r­
geiz und hum anistischer E itelkeit, aber n icht d ie , um fassende 
Belesenheit hatten , um aus Eigenem zu all d iesen K ostbar­
keiten zu gelangen! G eschickte Indices w aren  beizugeben, 
um recht zum stillen  V erdruß  d er exklusiven Z unft die 
Benutzung handlich zu erleichtern.^

Es, w ar einer der g lücklichsten  M om ente dieses reichen 
Kopfes. Nach einer Suche von wenigen T agen ha tte  e r  
achthundert solcher ,Adagia‘ beisam m en und ging an die 
Ausführung m it seiner leichten Feder in der leichten A tm o­
sphäre eines P arise r V orfrühlings. Zum  erstenm al hören w ir 
von der genialen Eile d e r A rbeit, die sp ä te r so m anche 
Gefahren m it sich bringen sollte. Und schon ahnte der E n t­
decker des eigenen T alen ts, daß  die Sam m lung bei jeder 
späteren Auflage nach Belieben zu verm ehren sein w ürde, 
so daß selbst m ancher B esitzer einer früheren  noch w ieder 
als K äufer in  B etracht kam. ^

Das rech te Buch zur rech ten  Z eit herauszubringen, is t 
das Geheimnis der großen Schriftsteller. Die Adagia w aren
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fü r ihre Zeit der Schuß ins Schw arze und m ußten ihren 
V erfasser sofort berühm t machen.

Aber dife Adagia w aren  m ehr als andere erfolgreiche 
Bücher, von denen die L iteraturgeschichte weiß. Dieser 
elektrische Funke sprang  aus dem exklusiven Humanismus 
in den schw erfälligen .Buchdruck der- Z eit und erzeugte mit 
einem Schlag aus beiden d as  Neue, w orauf die Zeit w arte te : 
einen populären H um anism us,, dem d er B uchdruck un- 

. geahnte W irkung  geben m ußte.
D er P ariser D rucker, der m it dem unbekannten L iteraten 

den Sprung ins D unkle w agte, hieß Johann  Philippi. Sein 
Name is t neben einem Aldus M anutius, Johann  Frobenius 
oder H enri Estienne längst verblaßt, und Erasm us h a t ihn 
in dem großen R echenschaftsbericht an Botzheim nicht 
einm al erw ähnt.

E r hat diesen D rucker, dem er ganz eigentlich seinen 
Ruhm zu verdanken hatte, alsbald  zugunsten g rößerer Offi­
zinen fallen gelassen. M an w ird  ihm daraus keinen V or­
w urf m achen: verm utlich konnten die größeren  m ehr zahlen. 
M ehr — aber a u f  lange hinaus noch im m er viel zu wenig, 
um n u r aus den D ruckhonoraren eine Existenz aufbauen 
zu können. Dabei w a r seine La^e als A utor seit dem  glän­
zenden Erfolg d er Adagia die denkbar günstigste. Kein 
M itbew erber konnte ihn m ehr einholen. Es lohnt, einen 
Augenblick bei d ieser Seite der Sache zu verweilen.

Ein literarisches U rheberrecht, das w enigstens dem bei 
Lebzeiten schon erfolgreichen A utor eine Existenz sichert, 
g ibt es in D eutschland in d er T a t e rs t seit der D enkschrift 
des großen Friedrich  Perthes an den F ran k fu rte r Bundestag 
1816.  ̂ Bis zu dem Bundesgesetz, das durch seine genial 
nüchterne B eweisführung veran laß t w urde, w ar in D eutsch­
land jeder V erleger und dam it jeder A utor dem Nachdruck 
w ehrlos preisgegeben. Goethes vierzigbändige Ausgabe 
le tz te r Hand, die C otta herausbrachte, w ar die erste  seiner 
Gesam tausgaben, die „im ter des A llerdurchlauchtigsten 
Deutschen Bundes schützenden Privilegien“ am Ende der
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Zwanzigerjahre erschien. Bis 1816 gab es in D arm stad t 
einen N achdrucker, den die Großherzogliche Regierung 
gegen einen A nteil an seiner Beute gew ähren ließ.

Damals g a lt d e r R aubdruck schon lange fü r unehrenhaft, 
und schon E rasm us h a t von Anfang an un ter ihm geseufzt. 
Auch hier w a r e r seiner Z eit voraus, eben indem e r als e rs te r  
den Versuch m achte, von seiner Feder zu leben. U m gekehrt 
war L uther zeitlebens sto lz darauf, daß er von seinen 
Druckern nie einen H eller H onorar genommen hatte. Ihm 
waren Nachdrucke seiner Schriften  sogar erw ünscht. Seinen 
Besuchern pflegte e r d as  stolze H aus des D ruckers Hans 
Lufft am M ark t zu W ittenberg  zu zeigen und dabei zu 
sagen, dieses H aus habe e r  erbaut. Übrigens behauptete 
noch Schopenhauer, S chriftstellerhonorare verdürben die 
L iteratur; er konnte jedoch"bequem von seinen Zinsen leben 
und w urde außerdem  bei seinen Lebzeiten n icht gekauft, so 
daß seine Stimme gleich aus zwei Gründen w eniger Gew icht 
hat: w äre e r  auf H onorare angewiesen gew esen wie 
Erasmus, und hätte  e r  w ie d ieser die M öglichkeit gehabt, 
welche zu bekommen, so w äre  seine M eimmg vielleicht 
anders ausgefallen.

Für kostbare Unternehm imgen w ie die E rstausgabe des 
griechischen Neuen T estam ents konnten schon dam als 
kaiserliche Privilegien gegen schw ere Gebühren erw orben 
werden. Frobenius konnte im Jah re  1516 u n te r anderem

Ч

auch den berühm ten Namen des H erausgebers in seinen 
Geschäftskalkul einstellen. W ie Erasm us es  angefangen 
hatte, zu arrivieren, brauchte ihm h in terher keine Sorgen 
zu machen.

Erasm us' selbst w ürde sein skeptisches Lächeln gelächelt 
haben, wenn jem and seinen M ut bew undert hätte, sich den 
Spielregeln eines so tückischen G lücksspiels im terw erfen 
und dennoch auf einen Erfolg zu rechnen. Als er sich die 
Adagia einfallen Heß, zw ang ihn ,die harte  P resserin , die 
Not, der n icht m it F iguranten gedient is t, die die T a t wiU, 
nicht das Zeichen‘. A ls sein E insatz zehnfach herauskam .
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spielte e r w eiter, und am Ende des Spiels hatte  er hoch 
gewonnen, tro tz  a ller Tücken der Spielregeln.

Dem echten Spieler is t  d as  Ergebnis unw ichtiger als das 
Spiel selbst: die E rprobung der eigenen seelischen Spann­
k raft. E rasm us w ird  in  d er Folge o ft über die H ast klagen, 
zu der ihn die D rucker nötigen, und vielleicht haben w ir 
Ursache, ihm beizustim m en. Aber da es h ier auf das Leben 
des M annes selbst ankom m t und nicht auf seine hochweisen 
K ritiker, so is t zu sagen, daß e r  sich vielleicht niemals 
besser befunden h a t als in den drangvollen Zeiten, da er 
— am liebsten sogar in  d er D ruckerei selber — m it den 
Setzern  um die W ette  gearbeitet hat und keine Z eit fand, 
sich auch n u r die Ohren zu kratzen , w ie e r sich einmal 
hum orvoll anschaulich ausdrückt.

W e ite r ab e r is t  zu sagen, daß  e r  viele seiner größten 
A rbeiten keinesw egs übereilt u n ter die P resse gebracht 
hat. O ft h a t e r  die M anuskrip te jahrelang  m itgeführt, ehe 
es zu einer D rucklegung kam . An der Geschichte d er Anti- 
barbari haben w ir ja  bereits ein trag isches Beispiel. W ir 
w erden diesem  Fall ö fter begegnen. ^

Die Adagia selbst in teressie ren  nu r noch die Forschung, 
diese freilich brennend. Ein N eudruck höherer Auflage, ja 
auch eine Übersetzim g w ürde heute jedem  V erleger liegen 
bleiben. D as w a r noch zu G oethes Z eit anders gew esen.

Das Z iel d e r alten H um anisten imd lange hinaus noch das 
der späteren  althum anistischen Schulbildung, bei dem großen 
Schulgründer M elanchthon, bei seinen Nachfolgern, den 
Jesuiten , ja  durch das ganze B arock hindurch w ar m einem  
M aße, von dem w ir heute keine V orstellim g m ehr haben, 
ein re in  form ales: der gebildete M ensch sollte selbst ein 
elegantes Latein schreiben und sprechen können. L atei­
nische V erse gehörten zu den regelm äßigen Schulaufgaben! 
Die K lassiker dienten zim ächst als re thorische M uster, 
und ihre G lanzstellen — vielm ehr die Stellen, die dem 
Geschm ack der Zeit als G lanzstellen galten  — dienten
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zum Schmuck d er eigenen Rede, D aher kam  es übrigens 
auch, daß das Studium  des G riechischen so bald w ieder 
erlosch, zum al in  den katholischen L ändern; in den p ro te­
stantischen ha tte  es ganz überw iegend n u r ein theologi­
sches Interesse. H om er w urde e r s t  um die M itte des ach t­
zehnten Jahrh tm derts von W inckelm ann und Lessing neu 
entdeckt. Dam it begann d er Neuhum anism us, der dann 
bei W ilhelm  von Hum boldt, dem Schöpfer unseres hum a­
nistischen Gym nasium s, noch die ganze Fülle d e r deutschen 
Klassik und, w as noch w ichtiger w ar, den um fassenden 
Geschichtssinn der^ R om antik in  sich aufnahm .

Seitdem hat sich uns das Bild d e r A ntike vollkommen 
verschoben. Ihre Höhe is t  je tz t das hellenische M itte la lte r 
Homers, Die attische G lanzzeit des fünften Jah rh u n d erts  
ist nur noch ein herrliches A bendrot m it w achsenden S chat­
ten, Übergang d er höchsten R eife in den V erfall, Die 
Laokoongruppe, von M ichelangelo bis Lessing d er Gipfel 
der antiken P lastik , is t  in W ah rh eit spätan tikes Barock. 
Die ganze Blüte des A ugusteischen Z eita lters  leb t n u r aus 
der Substanz eines künstlich  überlieferten  und imvollkom- 
men ergriffenen Griechentum s, seine D ichter imd S chrift­
steller sind eine akadem ische Schicht, Rom selbst h a t keine 
Kultur m ehr, sondern n u r noch eine Zivilisation. —

Das alles m uß m an vor Augen haben, um auch n u r zu 
einer so nahen G esta lt w ie E rasm us die rech te und gerechte 
Stellung zu finden. Die E rfassung  der geschichtlichen 
Totalität, die w ir  die A ntike nennen, h a t selbst ih re e r re ­
gungsvolle Geschichte. Im Gang d ieser Geschichte sind uns 
die Adagia re in  bildungsm äßig gleichgültig gew orden. Aber 
was sie im  Leben einer so w irksam en geschichtlichen Ge­
stalt bedeutet haben, das is t  w ichtig.

Auf d e r anderen Seite aber is t  zu sagen, daß auch der 
Neuhumanismus, selbst noch bei Nietzsche, denn doch 
immer Hum anism us ist. W as das Leben des E rasm us e r­
füllt hat, is t  nicht tot. H oraz b leibt Horaz, auch w enn er
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sein V erdienst darin  suchte, M otive des Archilochos nach­
zuahmen. Die lebendige Ü berlieferung der Antike, von der 
die selbständige Forschung seit d e r R om antik nu r das letzte 
Glied ist, geht nun einm al von dem alten  Hum anism us über 
das M itte la lte r nach Rom und dann e rs t nach Hellas. Die 
Spuren der röm ischen V erm ittlung sind aus der K ultur 
des Abendlandes auf keine W eise fortzudenken.

Und m ag uns die Alrt, w ie die alten  Hun^anisten die 
K lassiker handhabten, als rhetorischer M ißbrauch e r­
scheinen, so konnte doch schon die bloße Beschäftigung mit 
einem solchen S toff — und w elch intensive Beschäfti­
gung! — auch bei e iner falschen R ichtung des Interesses 
nicht ohne die w ichtigsten Folgen bleiben. Eine Veredlung 
der Begriffe fand s ta tt, ein Ideal von M enschlichkeit en t­
stand. D er Name des Hum anism us is t  kein b loßer Irrtum , 
und dieses Ideal w irk t durch alle W andlung  der Zeiten und 
der E rkenntnisse w eiter. Hom er und Phidias sind s tä rk e r 
als alles, w as gegen den Erziehungsw ert des klassischen 
A ltertum s vorgebracht w orden is t, imd jede neue Gene­
ra tion  w ird  ein V erhältn is zu ihnen suchen m üssen.

N ichts deutet darauf, daß  Erasm us schon nach dem 
Erfolg der Adagia eine k lare  V orstellung davon gehabt 
habe, daß e r  je tz t auf dem W ege w ar, die respublica 
litter aria zu verw irklichen, vor deren Forum  e r  dąs An­
liegen der Antibarbari bringen konnte. Denn hier liegt das 
geistesgeschichtliche Gewicht des E reignisses und nicht 
in dem vergänglichen W e rt des Buches.

Die Entelechie oder der Dämon eines solchen Lebens 
blickt w eiter als das kurzsichtige Individuum, das durch 
flüchtige Ängste und Freuden hindurch die bunte Reihe 
seiner T age h in ter sich zu bringen hat, n u r von e i n e m  
G efährten treulich  begleitet: dem Irrtum . Es lag eine höhere 
Folgerichtigkeit darin, daß nach den Antibarbari die Adagia 
kam en oder vielm ehr d er Bucherfolg der Adagia.

Die respublica Utteraria, bis dahin eine geborgte, a lte rs ­
blasse Gelehrtenidee, eines der V erfallsprodukte der nieder-
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gehenden A ntike, w ird  rinn eine w irkliche, w eil w irksam e 
Macht, m it der die M achthaber je länger je m ehr zu. reclm en 
haben. T ausende voii geistvollen M enschen in ganz E uropa 
kennen das gleiche Buch, lieben den A utor und sind bereit, 
sich seine A nsicht d er Dinge anzueignen. D ieser heimliche 
Bund besitzt eine unglaubliche A nziehungskraft fü r  jeden 
Kopf von geistigem  Elp*geiz, fü r die ganze U nruhe d er Zeit, 
der das Kommen neuer Dinge im  Blute liegt, ja  fü r jedes 
Geltungsbedürfnis im d jede E itelkeit. D er A utor, die P resse 
und das. Publikum  steigern  sich gegenseitig. Die öffentliche 
Meinung d er europäischen Intelligenz, um geben von einem 
mehr oder w eniger b re iten  M ondhof von P opu laritä t, 
empfindet zum ers ten  M ale die neue Resonanz, die heue 
Beweglichkeit, die ih r  durch  den Buchdruck verliehen ist. 
Eine geistige W eltbö rse  is t  auf getan, an d er die Gedanken- 
werte gehandelt w erden. Jede neue, w irksam e Idee h a t 
grenzenlose A ussichten — und h in ter allem lauern  die 
Gefahren eines ebenso grenzenlosen M ißbrauchs.

Dies w a r die e rs te  große V eränderung, die m it d er 
Kunst G utenbergs geschah. Sie is t  verbunden m it dem 
Namen des Erasm us.

Als die Antibarbari im Jah re  1520 endlich erschienen, 
w ar schon die zw eite V eränderung im Gang, die dem 
Buchdruck dann vollends seine m oderne G esta lt und seine 
ganze G efährlichkeit gab. L u ther h a tte  die ungeheüre W irk ­
samkeit seiner polem ischen S chriften  in deutscher Sprache 
entdeckt und h a tte  Auflagen, die den E rfinder der P opu lari­
tä t erschreckten. Seihe Bücher w urden  sogar öffentlich ver­
brannt, eine gänzlich neue Erscheinung, die e rs te  R eaktion 
der S taatsgew alt gegen die unheim liche Neuerung, wobei 
sich sehr viel denken ließ und sehr viel gedacht w urde, 
auch von Erasm us.

Zwischen E rasm us und L u ther s teh t H utten, der Jü n g er 
des Erasm us in d er lateinischen und der unm ittelbare 
V orläufer L u thers in der deutschen Publizistik . Aber e r  w ar 
unter unglücklichen S ternen geboren u n d 'w u rd e  gleichsam
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erd rü ck t zw ischen den beiden entscheidenden Beherrschern 
der neuen L itera tu r.

4 , .
Die erste  A usgabe d er Adagia erschien im Jah re  1500 

m it einem W idm ungsgedicht an den jungen F reund W illiam  
Blount Lord Mocmtjoy. Von dem Zorn auf die englischen 
Freunde und auf ganz England is t n ichts übrig geblieben 
als eine lächelnde Anspielung auf den V erlust, der nichts 
w iege im V ergleich zu d er Güte seiner englischen Gönner, 
zu d er hohen' Immanitas, die man überall in England finde.

Die Gönner verstanden die Geste und bew underten die 
Selbstbeherrschung des V erfassers n icht m inder als den 
glücklichen W u rf der Adagia. Lord M oim tjoy w ußte sich in 
seiner Schuld und w’ußte auch, w ie h a r t E rasm us in W irk ­
lichkeit getroffen w orden w ar. Noch im Jah re  1509 schrieb 
e r  ihm nach Italien bei Gelegenheit d e r T hronbesteigung 
H einrichs VIIL, nun sei es Zeit, den alten  Schaden zu 
vergessen. ’

Es is t  auffallend, w arum  E rasm us bei der imgemein 
günstigen W endung, die die Dinge in  England durch  die 
Adagia genommen hatten , e rs t im Jah re  1505 in das Land 
zurückkehrte, wo e r  seine zuverlässigsten  Gönner wüßte. 
E iner W iederholung des M ißgeschicks von Dover w äre 
ohne Zw eifel vorzubeugen gewesen. S ta tt  dessen h a t er 
sich noch fünf lange Ja h re  m it d e r N ot herum geschlagen.

V ielleicht h a t e r  in d e r e rsten  Zeit die Aussichten auf 
selbständigen E rw erb nach dem Erfolg d er Adagia über­
schätzt. Sodann h a tte  e r  m it Hilfe des unerm üdlichen B att 
eine neue Beschützerin gefunden, von der e r  sich eine w irk ­
same Ergänzung der im m er kärg licher fließenden Hilfe des 
Bischofs versprach. Es w ar die W itw e des B astards Philipp 
von Burgund, Anna van Borselen, H errin  von V eere auf 
Schloß Tournehem , wo E rasm us m ehrm als zu G ast w ar, 
Ihren Sohn h a tte  e r  eine W eile erzogen.

Vollends nach dem Tode des Bischofs setzte Erasm us 
eine W eile seine ganze Hoffnung auf diese Frau. W ir  haben
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einen Instruk tionsbrief an Bątt, den E rasm us bitte t, bei 
Anna von Burgund die Auszahlung eines S tipendium s von 
hundert F ranken gleich auf zw ei Jah re , also zw eihundert 
Franken, fü r die Reise nach Italien  zu bew irken, w o E ras­
mus den theologischen D oktorgrad  leichter zu erlangen 
hoffte als an d er noch ganz von den ,Sophisten‘ reg ierten  
Sorbonne. Italien  sei teuer, ;zumal fü r einen G elehrten, der 
schon einen Namen besitze (der B rief stam m t aus dem 
Dezember 1500, also noch aus dem J a h r  der Adagia). B att 
solle der hohen Dame sagen, daß E rasm us ih r m ehr Elire 
machen w erde als die übrigen Theologen, die sie u n te r­
stütze, und die sam t und sonders D utzendköpfe seien; ihn 
dagegen w erde einm al die ganze W elt lesen, und es schade 
in einem solchen Falle nichts, ein w enig aufzuschneiden.  ̂•

M anche Biographen haben E rasm us diesen B rief übel­
genommen. Dagegen is t zu sagen, daß E rasm us erstlich  seine 
Prophezeiung w akrgem acht h a t im d also  fü r sein Selbst- 
beл^^lßtsein R espekt verlangen darf.^ Zw eitens aber hatte  
er in seinem englischen K reis soeben e rs t feine S itte  und 
echte G roßherzigkeit kennen gelern t und konnte vergleichen. 
Die niederländischen G önner w aren  in  seiner A chtung ge­
sunken. W enn sie ihn n icht verstanden, so w ar das ih re und 
nicht seine Schuld. D as Leben ha tte  ihn in eine h arte  Schule 
genommen, e r  w a r unbedenklicher gew orden. Italien  w ar 
auch einen solchen B rief w ert. Übrigens m ißlang der Plan.

Es bleibt also noch im m er die Frage, w arum  E rasm us 
aus seinem V ergleich n icht die Folgerungen gezogen und 
sich nicht lieber an seine engUschen F reunde gehalten hat. 
Er hat dam it zunächst gew artet, bis der treue B att plötzlich 
starb (1502) und Anna van B orselen durch eine zw eite 
Heirat als H elferin vollends ausfiel. Auch dann gab es noch 
Hinderungen. Die K losteroberen, bei denen er sich noch 
immer ein J a h r  um das andere beurlauben lassen  m ußte, 
scheinen schon die erste  Reise nach England ungern  gesehen 
zu haben. A uf d er Insel herrsch te  noch im m er der Englische
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Schweiß. V ielleicht h a tte  E rasm us auch das richtige Gefühl, 
die große Chance sparen  zu  m üssen.

Es w aren  qualvolle und unruhige Jah re . W ir  finden 
E rasm us in O rleans, an verschiedenen O rten der N ieder­
lande. Zwischen Flucht- und Zw eckreisen liegen ruhigere 
G astaufenthalte in  Tourneheni und St. Omer im A rtois. An 
beiden O rten hat e r noch einm al ahnungslos den persön­
lichen Umgang m it seinem B att genossen. Z u letzt is t  er 
w ieder in Paris, und von d o rt geht er endlich im Jah re  
1505 . w ieder nach England.

W as den Jah ren  zw ischen dem  ersten  und zw eiten Auf­
en th a lt in  England den w ichtigsten Inhalt gab, w a r das 
Studium  des Griechischen, zu dem  E rasm us von seinen 
gelehrten Freunden in  England angeregt w orden  w ar.  ̂
Es w a r eine d er großen und beispielhaften W endungen 
in seinem Leben.

E rst seitdem  Erasm us, schon durch sein V orbild, die 
Bahn gebrochen hatte, begann die K enntnis des Griechischen 
nördlich der Alpen allgem einer zu w erden. E s w äre  wohl 
eine lohnende Aufgabe fü r die G elehrtengeschichte, zunächst 
einm al re in  zahlenm äßig festzustellen , w er von den be­
kannteren H um anisten vor und nach 1500 in  den n ö rd ­
lichen L ändern G riechisch konnte, und dann zu untersuchen, 
w er von der jüngeren G eneration d irek t oder ind irek t durch 
E rasm us oder durch andere F ührer (wie M elanchthori durch 
seinen Großoheim Reuchlin) angeregt sein mag. So viel 

, jedenfalls kann auch ohne solche E inzeluntersuchungen 
gesagt w erden, daß schon durch die w eithin sichtbare 
Führerschaft des V erfassers der Adagia das neue An­
liegen eine bis dahin unerhörte  Öffentlichkeit erhielt.

D as Griechische seinerseits w ar unerläßliche V orbedin­
gung fü r eine andere Aufgabe, die ihm in England auf­
gegangen w ar. Es w a r der Begriff einer neuen hum anisti­
schen Theologie, die in bew ußtem  Gegensatz zu d er üb er­
lieferten scholastischen B ibelauslegung unm ittelbar,von dem
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Urtext des Neuen T estam entes ausgehen w ollte. H ier er- 
öffnete sich nach d e r Absage d er Antibarbari an  die 
Scholastik und  die devotio moderna die M öglichkeit einer 
großartigen Synthese, die von je tz t an  zum Kern seiner 
Lebensaufgabe w urde und  seinem  Einfluß auf die M it­
strebenden einen neuen, ungem ein w ichtigen G ehalt gab, — 
Doch zuerst is t  von d er Eroberim g der griechischen Sprache 
und L ite ra tu r se lbst zu reden, die ihm in  d re i Jah ren  
heroischer A rbeit gelang.

Die H ilfsm ittel, die m an dam als in  P aris  haben konnte, 
waren äußerst m angelhaft. In  Venedig w ar 1497 ein sehr 
unvollkommenes griechisch - lateinisches W örte rbuch  e r ­
schienen. Die G ram m atik des T heodor Gaza h a t E rasm us 
später selbst teilw eise ins Lateinische übersetzt, um  die 
Studien zu fördern,  ̂ Die e rs te  handliche Schulgram m atik 
des Griechischen, die dann viele G enerationen hindurch 
hn Gebrauch blieb, h a t e rs t M elanchthon im Jah re  1515 
geschrieben.

In d e r H auptsache w a r m an auf seltene L ehrer ange­
wiesen. In  P aris  gab es einen gevvissen G eorgios Herm onymos 
aus Sparta , d e r ein  C harlatan  und ein Sonderling gew esen 
zu sein scheint. In seinem  B ericht an Botzheim sag t E ra s­
mus, der M ann habe Griechisch n u r s to tte rn  können; zum 
Lehrer hätten  ihm die K enntnisse u n d  die L ust gefehlt. ^

Sehr w ahrscheinlich w a r d ieser Herm onymos ein M ann 
zehnten R anges, d e r aus seinem  S eltenheitsw ert K apital 
schlug. Die großen Em igranten, die um die M itte des 
15. Jah rh u n d erts  nach Italien  gegangen w aren, hatten  d o rt 
nur wenige exklusive Schüler h in terlassen  w ie die Floren- 
tinische ,Akadem ie‘, und  diese m achten nach A rt des ä lteren  
Humanismus aus d e r griechischen Sprache und L ite ra tu r 
einen Geheimkult.

Erasm us w ar also auf den dornigen W eg des S e lb st­
unterrichts verw iesen und begann m it Ü bersetzungen nach 
Lukiah, jenem dam als beliebten spätan tiken  W anderredner 
und S atiriker (um 120—180 n. Chr,), den noch W ieland
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eifrig übersetz t h a t; heute kenn t m an ihn außer in Fach­
kreisen kaum  noch dem Namen nach.

Die Briefe geben uns kein vollkommenes Bild von dem 
Ringen d ieser Jahre , E r k ra tz t Geld zusammen, um zu der 
notw endigsten L ite ra tu r zu kommen, w ohl H andschriften 
von Hehmonymos, der gelegentlich ohne Namensnennung 
auftaucht.  ̂ W ie e r  es  vollends — bei einer so rxihelosen 
und ungesicherten Existenz — angefangen kat, innerhalb 
von d re i Jah ren  sich n icht n u r die griechische Sprache selbst 
so vollkommen anzueignen, daß er sie schließlich sprechen 
konnte wie sein Latein, sondern außer der klassischen 
L ite ra tu r auch einen bedeutenden T eil der ebenso schw ieri­
gen wie um fangreichen griechischen K irchenväter: d as  bleibt 
seih Geheimnis. Es w a r vielleicht die größte Genieleistimg 
seines Lebens, und vielleicht is t  sein Ansehen in den 
gelehrten K reisen durch nichts so sehr gestiegen.

Schon die literarischen M öglichkeiten fü r die Zukunft 
w urden je tz t reicher. Übersetzungen aus dem Griechischen 
m ußten einen sehr aufnahm efähigen M ark t finden. Viel 
w ichtiger aber w ar der E igenw ert d er griechischen Antike 
selbst und der gew altige innere Gewinn, der einem Erasm us 
hier Zuwachsen mußte.

Denn so w eit auch das Z eitalter noch von einer vollen 
W ürdigung des hellenischen Genius en tfe rn t w ar, so konnte 
doch ein so reicher Kopf schon bei der Entdeckung, daß 
Vergil und Horaz w eithin n u r Nachahm er größerer V or­
bilder gew esen w aren, nicht ohne eine tief erregende 
Ahnung von dem w ahren V erhältn is bleiben. Fernsich t tat 
sich auf w ie beim ersten  B etreten eines neuen Kontinents. 
Das E rlebnis selbst muß bei den Hum anisten, die seiner 
teilhaftig  w urden, viel s tä rk e r gew esen sein, als im s die 
wenigen ausdrücklichen Äußerungen der Zeit verraten, 
wenngleich die Organe fü r die neue Aufgabe — und die 
neuen A usdrucksm ittel — noch m ehr als zw ei Jahrhunderte 
brauchten, um sich nach dem Rückschlag des Barock bei
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Männern wie W inckelm ann und L essing zu hinreichender 
Vollkommenheit auszubilden, ^

Am w enigsten begriffen des E rasm us Obere und Gönner, 
was vorging. Sie erw arte ten  einen ordnungsm äßigen A b­
schluß des langen S tudium s und hörten  nun von Dingen, 
die ihnen gänzlich frem d w aren  und von dem  Ziel offenbar 
noch w eiter abführten  als die bisherige lateinische ,Poeterei‘. 
Aber man ha tte  ihn schon zu groß  w erden  lassen, als daß  
drastische M aßregeln noch hätten  in  B etracht kom m en 
können.

W as m an sah, w a r der leidenschaftliche F leiß seiner 
Tage und Nächte. Ein dunk ler R espek t vor diesen schw ie­
rigen Studien begann denn doch schon um sich zu greifen, 
man sah andere G elehrte auf ähnlichen W egen. Und dann 
hatte E rasm us einleuchtende Argum ente fü r den t h e o l o ­
g i s c h e n  Nutzen des Griechischen, Dam it kehren  w ir 
zu dem oben bereits angedeuteten Zusam m enhang zurück.

Schon gleich am Anfang erschein t d e r  K irchenvater 
Hieronymus w ieder als Zeuge, aber in  einem viel positi­
veren Sinn als dam als in den Antibarbari. Schon sehr bald 
sieht Erasm us die lohnende Aufgabe, den  H ieronym us neu 
herauszugeben und zu kom m entieren. Die bisherigen A us­
gaben hatten  die vielen griechischen Z itate  ausgelassen und 
waren ohnedies voller M ängel. Es w ar eine A rbeit fü r 
viele Jahre.

Hatte dam als sein In teresse n u r den litterae saeculares 
gegolten, fü r die die K irchenväter ins Feld gefüh rt w erden 
konnten, so w inkte je tz t der Theologie selbst eine große 
Bereicherung. M it den Antibarbari ha tte  E rasm us der bei 
dem älteren H um anism us herköm m lichen Verm ischung der 
kirchlichen und k lassischen  In teressen  ein Ende gem acht 
und das E igenrecht d e r litterae saeculares begründet. W enn 
er jetzt seinerseits die theologischen In teressen  aufnahm , so 
war dies etw as ganz anderes als eine R ückkehr zu der 
alten unklaren Verm ischung. Es w ar eine neue Synthese,
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und auf ih r beruhte fo rtan  die w ichtigste W irkung  des 
E rasm us auf den europäischen Geist. ^

Diese Synthese konnte freilich keinen vollen E rsa tz  mehr 
leisten  fü r den S ubstanzverlust aus dem großen T rad itions­
bruch, der lange vor E rasm us .begonnen hatte , und von 
dem die Antibarbari n u r einen Teilvorgang darste llen , a ller­
dings einen sehr folgenreichen. Aber die neue Synthese 
führte  doch noch bedeutende R este der alten  Substanz mit. 
M an versuche es nur, sich einen heutigen Z ustand  vorzu­
stellen, bei dem diese R este als D urchschnitt vorausgesetzt 
w erden könnten — w ie viel leichter w äre  d er Anschluß 
an die abgerissene T rad ition  w ieder zu gewinnen!

A ndererseits aber bedeutete die Synthese ohne Zweifel 
einen frischen Antrieb. W ie w eit d ieser A ntrieb führen, 
in  welchem  M aße er zu d e r großen Erneuerung a lle r Dinge 
beitragen w ürde, deren  N otw endigkeit und deren H eran­
rücken  jederm ann empfand, konnte e rs t die Z eit lehren.

Es is t fü r den heutigen B etrach ter d ieser Dinge ungemein 
schwierig, sich in den Z ustand  zukunftsvoller Unbefangen­
heit zurückzuversetzen, aus dem E rasm us selber in  jenem 
ersten  Jah rzehn t des neuen Jah rhunderts  lebte, noch ohne 
jede V orstellung von der großen V eränderung, die am Ende 
des zw eiten Jah rzehn ts schon im vollen Gange sein sollte. 
V or sich sah er eine grenzenlose Aufgabe, an die auch nur 
heranzukom m en schon m it grenzenlosen Schwierigkeiten 
verbunden w ar. Diese hatte  er S chritt fü r S ch ritt zu über­
w inden in zähem K leinkam pf u n te r A ufbietung seines 
m ächtigen W illens, seines glänzenden Geistes und seines 
überlegenen Hum ors.

An Anton von Bergen, den A bt von St. Bertin, schreibt 
e r  1501 gleich nach der oben S. 65 zitierten  S telle: „Die 
alten  Ü bersetzer der Heiligen S chrift haben aus lauter 
from m er G ew issenhaftigkeit spezifisch griechische W en­
dungen oft so sklavisch übersetzt, daß man nicht einmal 
den einfachen W ortverstand  des U rtex tes m ehr erraten 
kann. Als Beispiel g ib t er Ps. 50,4 (Vulgata), wo der Text
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lautet: „Meine Sünde is t  im m er w ider m ich“ (peccatum 
meiwi contra me est semper). Der griechische T ex t aber 
meint eindeutig: „M eine Sünde steh t im m er vor m ir.“ Also 
ist Theologie ohne G riechisch eine Unmöglichkeit. Und 
schon beruft e r sich auf ein D ekret des Konzils von Vienne 
(1311), das bereits dam als d as  S tudium  d er biblischen 
Ursprachen an den U niversitäten vorgeschrieben habe, fre i­
lich ohne Erfolg.  ̂ .

Hier is t also die zw eite große Aufgabe erk an n t: Bibel­
erklärung auf G rund des U rtextes. Ein gerader W eg fü h rt 
von diesen A nfängen zu der berühm ten E rstausgabe des 
griechischen Neuen T estam ents im Jah re  1516.

Den nächsten großen S ch ritt zu diesem  Ziel ta t  E rasm us 
drei Jahre später. Im  Som m er 1504 h ie lt e r sich w ieder 
einmal in  Löwen auf und  m achte von d o rt aus einen Besuch' 
in dem nahen P räm onstra tenserk loster Pare. H ier gelang 
ihm ein w issenschaftlicher Fund ersten  Ranges.

W er dam als als hinreichend un terrich te te r K opf an den 
Bücherreihen a lte r K losterbibliotheken entlangging, konnte 
ziemlich sicher sein, irgend  eine Entdeckung zu machen, und 
so spürte seine feine H um anistennase in P are eine ver­
gessene A rbeit des großen L aurentius V alla auf.

Lorenzo V alla w a r einer der glänzenden röm ischen H u­
manisten aus der ersten  H älfte des 15. Jah rhunderts . E r 
starb im Jah re  1457 als S ek re tä r des P apstes N ikolaus V. 
Diese Stellung h ielt ihn nich t ab, die U nechtheit der so­
genannten K onstantinischen Schenkung nachzuweisen, durch 
die Kaiser K onstantin  d er Große bei d e r Verlegung der 
Reichshauptstadt nach dem O sten dem röm ischen Bischof 
die westliche R eichshälfte überlassen  haben sollte. M it auf 
diese Fälschung h a tten  die großen P äpste  des M itte la lte rs  
ihren A nspruch n icht nu r auf ein eigenes Landgebiet in  
Itahen, sondern sogar auf die O berherrschaft über die 
Könige der C hristenheit begründet. Es w ar dann H utten, 
der im Jah re  1518 diese A rbeit V allas hervorzog und zu
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einem seiner w uchtigen A ngriffe auf Rom benutzte in  dem 
Augenblick, da d er Lutherische H andel anfing, große 
Dimensionen anzunehmen.

V alla w ar ein M eister der K ritik  auf allen Gebieten. 
So gelang ІІШ1 u n ter anderem  auch d er Nachweis der Un­
echtheit eines Briefw echsels zw ischen Seneca und  dem 
A postel Paulus, an den das M itte la lte r geglaubt hatte; 
h ierauf kam  Erasm us sp ä te r zurück.

Schon im K loster zu S teyn ha tte  e r an V alla einen Führer 
zur L atin itä t gehabt. V allas Elegantiae hatten  den Begriff 
des k lassischen Lateins als e iner ,to ten‘ Sprache durch­
gesetz t und dam it die Scheidung der klassischen D iktion von 
dem lebendigen, aber ungeheuerlich en tarte ten  M ittel­
latein. 1 Dies w ar eine der großen V oraussetzungen der 
Antibarbari.

W as Erasm us dam als im  K loster P are entdeckte, waren 
Annotationes V allas zum Neuen T estam ent, das heißt eine 
K ritik  an zahlreichen S tellen des offiziellen V ulgatatextes 
auf G rund des griechischen U rtextes. Auch er konnte sich 
schon auf jenes Konzil von Vienne berufen, aber e r kam 
dam it noch im m er zu früh.

Bei einer G esta lt w ie V alla gre ift es. sich m it Händen, 
w as d as Fehlen des B uchdrucks zu seiner Z eit bedeutete. 
Seine Annotationes konnten je tz t neu entdeckt und heraus­
gegeben w erden wie das W erk  eines antiken Schriftstellers. 
Es w ar dabei kein Zufall, daß sie verstaub t in der Ecke 
standen; die antihum anistische kirchliche R eaktion hatte  an 
seiner kritischen Feder m it gutem  G rund A nstoß genommen. 
Die braven V äte r von P are w aren  auch da verm utlich nicht 
rech t auf dem Laufenden, sonst w äre die H andschrift 
beizeiten aus ih rer B ibliothek verschw unden. —

Es is t nicht schw er, sich die heimliche Erregung vorzu­
stellen, m it der E ra sm u s, sogleich an O rt imd Stelle eine 
genaue A bschrift des Kodex nahm. H ier w ar von einem 
genialen V orläufer ein W eg gebrochen, und er, Erasmus,

68



war w eit und b re it d er Einzige, der ihn m it sicherem  
Schritt zu Ende gehen konnte.

Einen Augenblick dürfen w ir h ier auch bei der Erw ägung 
verweilen, w elche R iesenarbeit allein schon in  der H er­
stellung der D ruckm anuskrip te zu dem breiten  S trom  von 
vielbändigen T extausgaben steck t, die das L ebensw erk des 
Erasmus begleiten. Häufig w aren  es ja  kostbare H and­
schriften, die keinem  S etzer in die H and gegeben w erden 
konnten, schon darum  nicht, w eil eine bedeutende Fach­
bildung dazu gehörte, sie auch n u r rich tig  zu lesen.

Daß es ein bedenklicher F u n d , w ar, stachelte n u r den 
Eifer des glücklichen F inders. Die V orrede m ußte etw as 
von dem K am pfgeist der noch im m er im M anuskrip t liegen­
den ÄnUbarbari atm en. Die F ron t des dunkelm ännischen 
Ungeistes w ar sogar rech t scharf anzufassen, denn auch 
hier lag die beste V erteidigung im  Angriff.

Immerhin w a r es  geraten , sich fü r die H erausgabe die 
Zustimmung einer au toritativen S telle zu verschaffen. Es 
war der päpstliche P ro tono tar C hristoph F isher, an den 
Erasmus in P aris  heran tra t. Die röm ischen Behörden w aren  
allem H um anistischen gegenüber noch im m er von einer 
gleichmäßigen L iberalität, und im G runde blieb dies so bis 
zu der G ötterdäm m erung d e r italienischen R enaissance, 
dem Sacco di Roma von 1527. Noch L u thers G egner in  
Worms, der päpstliche N untius A leander, w ar selbst ein 
glänzender H um anist.

Und so verließ das kleine W e rk  im M ärz 1505 die P resse 
des Pariser D ruckers Jo s t Badius m it einem klugen W id ­
mungsbrief an C hristoph Fisjier, dessen Name nur durch 
diese Vorrede fortleb t. Der R eaktion w aren  im voraus die 
Waffen aus der Hand genommen. D as Konzil von Vienne 
und die zaghaften tex tkritischen  Bemühungen des berühm ­
ten Pariser Exegeten N ikolaus von Lyra (127p--^1340) w aren  
ausführlich erw ähnt.

Die griechischen T ypen des unansehnlichen D rucks sind 
schwerfällig und haben im V ergleich m it der g roßartigen
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Eleganz des Neuen T estam entes von 1516 etw as R ühren­
des. E tw as wie verheißungsvolle M orgenröte schw ebt um 
das Buch. Die bonae Utterae hatten  einen großen Schritt 
getan.

5
Die Annotationes des L aurentius V alla hatten  uns ge­

nötigt, dem zeitlichen A blauf der E reignisse vorauszugreifen. 
Ein J a h r  vor dieser V eröffentlichung w ar das erste  W erk 
ganz eigenen Erasm ischen Geistes erschienen, in dem die 
neue Synthese zw ischen dem  Geist des Hum anism us und 
dem devoten Erbe zum erstenm al in  der G esta lt einer 
philosophia Christi herv o rtra t: das ,Handbüchlein des 
christlichen S tre ite rs ‘. W ir kehren in  die Entstehungszeit 
d ieser berühm ten A rbeit zurück, in jenes fruchtbare Jahr 
1501, das dem jungen E ntdecker die e rs te  Ahnung von der 
Größe des Griechentum s gegeben hatte..

Im Somm er dieses Jah res  w ar Erasm us eine Weile 
G ast des A btes Anton von Bergen in Sain t Omer. Dort 
genoß e r  ahnungslos zum letztenm al den Umgang des 
unerm üdlichen Freundes und H elfers Jakob  Batt, d e r kurz 
darauf starb . B att stand  noch persönlich an der Wiege 
des Enchiridion.

In dem großen biographisch-literarischen Bericht an 
Johann von Botzheim  ̂ erzäh lt E rasm us in  seiner knappen 
und anschaulichen A rt, e r  habe dam als m it B att in dem 
nahen Schloß Tournehem  verkehrt, wo seine Gönnerin, 
Anna von Veere, Hof hielt. D ort trafen  sie ö fter einen 
gemeinsamen Bekannten, offenbar vom niederen flandrischen 
Adel, einen Kriegsmann, der zu der H ofgesellschaft gehörte. 
D er M ann steh t deutlich vor uns: ein gutm ütiges Rauhbem 
von unbeküm m ertem  männlichem Egoismus, der seine fromme 
F rau  durch häufigen Ehebruch k ränk te . Im übrigen war 
nicht schlecht m it ihm leben. Die Theologen verachtete e r  in 
Bausch xmd Bogen m it einziger Ausnahm e des E rasm us, und 
darauf baute die Frau, die um  das Seelenheil ihres Gatten 
bangte, einen liebensw ürdigen Plan. Sie steckte sich hinter
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Batt, er möge Erasm us veranlassen, seinen Einfluß auf den 
offenbar nicht ganz ungeistigen M ann geltend  zu m achen 
imd etwas Faßliches zusam m enzustellen, um  ihn von seinem  
gottlosen Lebensw andel abzubringen; doch dürfe e r n ich t 
das mindeste von d e r from m en Intrige gew ahr w erden, w eil 
sie sonst seine Schläge fü rch tete  . . . W ir  haben das P o rträ t 
eines vollsaftigen Vlam en vor uns, gem alt von einem  H ol­
länder, der bei a ller eigenen Feingeistigkeit Sinn fü r die 
rohe V italitä t des nahverw andten Stam m es hat. D er Name 
fehlt natürlicherw eise, aber w ir entbehren ihn so w enig w ie 
bei irgend einem ,Bildnis eines Unbekannten^, w ie w ir sie so 
häufig in  den frühholländischen Abteilungen u nserer G a­
lerien antreffen. ;

Daß das Ganze n icht’ e tw a n u r eine geistvolle F iktion is t, 
sondern die w irklićhe Entstehungsgeschichte des Enchiri­
dion, kann nicht zw eifelhaft se in .'

In der Fortsetzung  des Botzheim -Brief es sag t Erasm us, 
was er dam als in  wenigen T agen  hingew orfen habe, sei von 
seinen gelehrten  Freunden in  S ain t Omer so beifällig auf- 
genommen w orden, daß  er sich zu einer w eiteren  Aus- 
fühnmg entschlossen habe.

Unter diesen Freunden nenn t er den G uardian des F ran ­
ziskanerkonvents in  S ain t Omer, Jean  V itrier.

In diesem M anne von stiller, geistvoller Fröm m igkeit 
hatte Erasm us einen G esinnungsfreund entdeckt, w ie er 
ihn eben in d e r Z eit brauchte, da die H auptgedanken seiner 
neuen, an dem griechischen Genius bereicherten philosophia 
Christi nach einer e rs ten  G estaltung drängten. V itrie r näm - 
hch w irk te  in  seinem K reise fü r eine V ereinfachung und 
Verinnerlichung d er m önchischen Zerem onien im G eiste 
des U rchristentum s und m achte sich dam it dieselben Leute 
zu Feinden, m it denen Erasm us schon seit den AnUbarbari 
auf dem K riegsfuße stand.

W ir w issen von Jean  V itrier wenig m ehr, a ls  w ir von 
Erasmus selbst hören, denn er h a t ihm sp ä te r ein schönes 
und m erkw ürdiges Denkm al gesetzt (s. im ten S. 98). W enn
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uns in dem V ortrag  des Enchiridion eine persönliche W ä r­
me anspricht, die an dem V erfasser der schneidend schai’- 
fen Antibarbari überraschen möchte, so atm en w ir wohl 
auch Geist von dem G eiste dieses vornehmen F ranzis­
kaners, der in seinem ganzen W esen  sehr viel anders ge­
w esen sein m uß als die ,B etteltyrannen‘ jener leidenschaft­
lichen S treitschrift. —

Das Enchiridion  w a r des Erasm us erste  selbständige 
V eröffentlichung. Die Adagia hatten  sich, wenngleich mit 
der geistvollsten  Freiheit, doch an einen gegebenen Stoff 
gehalten. H ier bei dem Enchiridion h a tte  e r alles aus 
eigenem zu schaffen.

Ein W erk  solchen eigensten W uchses w aren  zw ar auch 
schon die Antibarbari gewesen, und es is t  anzunehm en, daß 
die nächsten englischen Freunde auch diese A rbeit schon 
kannten. Das Enchiridion verhält sich zu den Antibarbari 
w ie eine zweite S tufe zur ersten. Aber die geistesgeschicht­
liche W ichtigkeit jenes ersten  W u rfes  w ar dam als schw erer 
zu erkennen als heute, und außerdem  m ußte das D ruck­
w erk  schon an sich und auch durch seinen bedeutenderen 
Umfang größeren E indruck m achen als ein unvollendetes 
M anuskript.

N ur bei dem selbständig gestalteten  G egenstand kommt 
d er S til eines A utors zur vollen Entfaltung. D as Geheimnis 
der Form  is t das Geheimnis alles Gewachsenen: das w as 
A risto teles die Entelechie nennt. Das W achstum sprinzip  
lebt schon in dem Sam enkorn, durchw irk t jede Zelle und 
schafft sich seinen A usdruck bis in das G eäder des letzten 
B lattes. Form  und G ehalt sind zw eierlei nu r dann, wenn 
das Leben ze rstö rt w ird : so kann die lebendige Pflanze 
dem T ie r zur N ahrung dienen und is t dann nichts w eiter 
m ehr als eine w ägbare M enge von S toffen der organischen 
Chemie.

So is t das erlauchte Latein des Enchiridion, diese glück­
liche Leichtigkeit in jeder Periode nichts anderes als der 
Gedankenreichtum  selbst, als die endgültige Ausgeglichen-
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heit der festen Lebensansicht, in der sich die Reife des 
Schriftstellers Erasm us ausdrückt. M an kann dieses Leben­
dige fremden Zw ecken unterw erfen  und so als corpus vile 
behandeln. M an kann zum Beispiel die Dogm atik des 
Enchiridion m it den großen Leistungen des klassischen 
M ittelalters oder der R eform ation vergleichen und die M än­
gel dieser Dogm atik feststellen . Dabei aber w ird  im m er das 
unzerstörbar Lebendige selbst bestehen, w ie es aus der 
Fülle der Zeit geboren w ar zu d ieser individuellen Existenz, 
um seinerseits in die Fülle der Z eit hineinzuw irken.

In den Antibarbari ha tte  der Junge H um anist d e r en t­
arteten devotio moderna Fehde angesagt. Nun hatte  e r in 
überschwänglich reichen und m ühseligen A rbeitsjahren  
auch die griechische K lassik  und P a tris tik  in sich aufge- 
nommen. Die gew altige E rw eiterung seines G esichtskreises 
hatte ihm A bstand gegeben von den Jugendkäm pfen, denen 
er entwachsen w ar, seit er sich die F reiheit errungen hatte. 
Nun drängte es ihn, vor allem einm al sich selber Rechen­
schaft zu geben über das, w as e r von dem devoten Erbe 
bewahren und w eitergeberi wollte.

Man fühlt, daß die Synthese voll im Gange ist. Sie 
bahnt sich schon an seit dem ers ten  englischen A ufenthalt, 
seit dem von John  Colet angeregten Entschluß, zum Zweck 
einer neuen Theologie G riechisch zu lernen. Die V erfo l­
gung dieser Synthese w ird  E rasm us m it der N otw endigkeit 
eines N aturvorganges nach England zurückführen. In  Je­
nem Brief an Colet, m it dem er das gedruckte W e rk  üb er­
sendet, sprich t sich m it g roßer K larheit die Entelechie 
dieses Lebens aus.

W ir beginnen m it einer B etrachtung des äußeren Um­
werks, das uns schon m anches W esentliche v errä t; zuerst 
mit dem schönen E infall des T itels.

Das ort Enchiridion en thält einen geistreichen D oppel­
sinn. Es bedeutet einmal — schon bei Augustinus, d er ein
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W erk gleichen Namens geschrieben hat — ein Handbüch­
lein; zugleich aber das kurze dolchartige Handschwert, das 
der Ritter und Landsknecht des Spätmittelalters außer dem 
Degen rechts am Gürtel führte, und das beim kimstgerech- 
ten Degenfechten dazu diente, die gegnerische Klinge auch 
mit der Linken abzufangen. Zu diesem Zweck erhielt die 
W affe in der damaligen Zeit dasselbe verwickelte Griff­
gefäß w ie der Degen.

In diesem Sinne verwendet Erasmus selbst das Wort 
am Schluß seiner Einleitimg (37 23 ff.)  ̂ nach der Aufzählung 
der vollständigen W affenrüstung des Gläubigen: „Da du es 
aber so haben w illst und ich dir nicht ungefällig scheinen 
w ill, so habe ich nun ein Enchiridion, das heißt eine Art 
von kleinem Dolch geschmiedet, den du nirgends aus der 
Hand lassen sollst, nicht einmal beim Gastmahl oder im 
Schlafgemach. W enn es dir in den Geschäften dieser W elt 
hin und wieder lästig ist, die ganze Rüstung anzuhaben, so 
sollst du dich doch nicht der Gefahr aussetzen, daß der 
W idersacher dich einmal ganz waffenlos überfalle. Darum 
laß es dich nicht verdrießen, wenigstens dieses Hand- 
schw.ert immer bei dir zu haben. Du trägst nicht schwer 
daran, und es dient dir zum Schutz.“

Die kurze Widmung bestätigt die Glaubwürdigkeit des 
persönlichen Anlasses: „Sieh nun zu“, so schließt sie, „daß 
man nicht zu denken brauche, du habest meiner Dienste 
unnützer W eise begehrt. So möchte auch ich selbst nicht 
gern umsonst gearbeitet haben. Laß uns vielmehr in ge­
meinsamem Gebet Jesu gütigen Geist anflehen, daß er mir 
gebe. Heilsames zu schreiben, und dir, des Heilsamen mit 
Nutzen zu brauchen“ (22 14 ff,). Das klingt zu ernst und zu 
warm, um bloße Fiktion zu sein.

Daß der Ungenannte selber ihn gebeten hat, ihn bei 
seinen guten Vorsätzen zu unterstützen, ergibt sich auch 
aus dem Schluß (134 32): „Brüderliche Liebe verlangte von 
mir, dich wenigstens mit diesem eilig hingeworfenen 
Schriftchen (hac extemporali scriptiuncula) nach meinen
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Kräften in  deinem  V orsatz zu bestärken .“ Dies habe e r fü r 
um so nötiger gehalten, dam it der F reund  nicht dem m ön­
chischen P ropagandaeifer in  die Hände falle. D as M önch­
tum sei nicht Religion, sondern eine Lebensw eise wie andere, 
man könne da w eder zu- noch abraten , es komme auf die 
Anlagen eines M enschen an, ob ihm diese L ebensart nütze 
oder schade. W ahre  C hristen  fänden sich überall, an die 
solle er sich halten, besonders an die Heilige Schrift, und 
hier w ieder besonders an Paulus. Den solle er T ag  und 
Nacht in  H änden habend, ja ihn ausw endig lernen. „Einen 
ausführlichen K om m entar (enarrationem) zu Paulus habe 
ich schon lange ernstlich  in  A rbeit. Es is t  ein kühnes U n ter­
nehmen, aber m it G ottes Hilfe w ill ich m ir M ühe geben zu 
zeigen, daß ich nach Orfgenes, A m brosius, A ugustinus und 
so vielen neueren A uslegern eine solche A rbeit n ich t ganz 
ohne Nutzen unternom m en habe. Ich denke dabei besonders 
an gew isse V erleum der, die da meinen, Religion bedürfe 
keines Hüm anism us.  ̂ Ich hatte  schon in m einer Jugend  
eine Neigung zu der edleren L ite ra tu r der A lten gefaßt und 
habe m ir, n icht ohne viele Nachtwachen, eine leidliche 
Kenntnis beider Sprachen, des G riechischen w ie des L ate i­
nischen angeeignet. Jene Leute sollen m erken, daß ich das 
nicht aus leerer E itelkeit und zu knabenhaftem  Vergnügen 
getan habe; vielm ehr geschah es nach einem lang erw oge­
nen Plan, d as G otteshaus, das Einige m it ih rer U nw issenheit 
und B arbarei geschändet haben, durch solche frem den Schätze 
nach K räften  zu schm ücken, dam it auch edle G eister eine 
Liebe ZU der Heiligen S chrift fassen  m öchten. D ieses große 
W erk also habe ich ein p aa r T age ® unterbrochen und 
deinetwegen die gegenw ärtige A rbeit vorgenommen, um d ir 
gleichsam m it dem  F inger den nächsten  W eg  zu C hristus zu  
zeigen. Ich bitte aber Jesus, d e r diesen V orsatz  in  d ir er- 
weekt hat, nach seiner G üte das angefangene W e rk  deiner 
Besserung zu m ehren und zu vollenden, ..daß du schnell 
darin w achsest und zu einem  vollkommenen M anne w erdest. 
Und so lebe wohl, mein B ruder und Freim d, d er m ir je tz t
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noch viel lieber is t als früher. Zu St. Omer im Bertin- 
K loster, im Jah re  des H errn  1501.“

Das alles kann ebenso w enig bloße Fiktion sein w ie die 
resign ierte  Bem erkung in dem W idm ungsbrief an Paul Volz 
vom Jah re  1518 (s. unten S. 96), der Ungenannte sei durch 
das fromme Buch von seinem bösen Leben nicht abge­
bracht w orden, obwohl er, E rasm us, noch im mer n icht alle 
Hoffnung aufgebe (319 ff.).

Die vollbew ußte K larheit, m it w elcher E rasm us von 
seinem Lebensplan und d er erreichten S tufe spricht, be­
glaubigt also auch den ganzen Zusammenhang. W ir  haben 
uns den anm utigen Anlaß und die leichte A usführung unter 
den Augen der Freunde von St. Omer so zu denken, wie 
e r  alles erzählt.

Dem Soldaten zuliebe ist außer dem Titel nun auch der 
Rahmen des W erkes erdacht (22 20—38 3).

Nach dem Dulder Hiob (c. 7,1) ist das Leben ein einziger 
Kampf. Militia übersetzt die Vulgata das hebräische W ort, 
das ganz allgemein Mühsal und Plage bedeutet.

In solchem Krieg sind wir von so vielen gefährlich' 
bewaffneten Feinden umgeben — und dabei tun wir, als sei 
tiefer Friede, und schlafen auf beiden Ohren! W ider uns 
streitet der Teufel mit seiner tausendfachen List, die W elt 
mit all ihren giftigen Lockungen, und unsere eigene ver­
führte und verführbare Natur. „Da ist die höllisch glatte 
Schlange, die von Uranfang an unseren Frieden vergiftet. 
Bald steckt sie grün im grünen Grase verborgen, bald lauert 
sie in ihrer Flöhle hundertfach geringelt, nie aber hört sie 
auf, der Ferse des einmal verführten W eibes nachzustellen. 
Unter dem Bilde des W eibes sollst du des Menschen 
fleischlichen Teil verstehen“ (2312—16).

Stellen w ie diese zeigen die merkwürdige Verbindung von 
M ittelalter und Renaissance in der Existenz des Erasmus. 
W ir sehen den jungen Maler von Kloster Steyn, der es auch 
als modischer Humanist noch versteht, mit den wenigen
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Worten ein ganzes Bild der Schlange zu m alen. W ir sehen 
die starke Verbindung m it der überlieferten  Fröm m igkeit, 
die durch den Glanz d er Sprache sogar eine neue Frische 
erhält.

„Und w iew ohl w ir  bei a ll solcher B edrängnis noch oben­
drein den schlim m sten Feind in unseren eigenen M auern 
haben, unseren eigenen alten  Adam näm lich, d e r uns ver­
traut is t wie ein M itbürger, dabei aber auf unser V erderben 
aus m ehr als die Feinde draußen: dennoch w achen w ir 
nicht, sondern leben stum pf dahin, m achen uns einen guten 
Tag und pflegen unserer H au t“ (2318 ff.).

„Denkst du, der du ein K riegsm ann C hristi sein so lltest, 
gar nicht an deinen Feldherrn  C hristus, dem  du  verlobt 
bist in d er T aufe, dem d u  doppelt das Leben verdankst?  E r 
hat es d ir  gegeben als Schöpfer, und als E rlöser h a t e r es 
w iederhergestellt. S ta tt  dessen b ist du  zum Feind ü b er­
gelaufen und dienst do rt — um w elchen Lohn? Paulus sag t 
es dir, der B annerträger d e r christlichen H eerschar. E r 
sagt es d ir m it dürren  W o rten : Der T od is t der Sünde 
Sold“ (2413 ff.).

„Als Soldat w eiß t du, w ie es im irdischen Kriege zugeht. 
W as w ird  da an T ap ferk e it und Ehrgeiz aufgew andt, und 
um wie ärm lichen Sold! Der F eldherr h ä lt eine R ede — ein  
armer kleiner M ensch w ie du —, und  schon stürzen  sie u n te r 
Drommetengeschmetter und  K riegsgesang in  den Rachen des 
Todes um ein w enig Eichenlaub, w enn es gu t geht, und um 
vergängliche und verfängliche Beute. Im Kriege C hristi w eh rt 
man sich w ider einen anderen T od und ficht um ein anderes 
Leben, um einen anderen Lohn. W ir  käm pfen nicht im ter 
den Augen eines ird ischen Führers, der doch kaum  den 
hundertsten T eil der K riegsta ten  sieht, sondern vor dem 
allwissenden G ott, vor allen Heiligen des Himmels — und 
dennoch en teh rt uns die schm ählichste Feigheit!“ (25 Iff.)

„Auch der Feigste w ird  ja  einm al tap fe r aus V erzw eif­
lung, im Angesicht der äußersten  Übel. W e iß t du etw ns von 
dem größten a lle r Übel, von dem schrecklichen T od der
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Seele? Von dem furch tbaren  V erfall, w enn ihre Lebens­
organe eins nach dem  anderen absterben, viel gräß licher an­
zusehen als bei dem leiblichen T od eines M enschen? Du 
siehst deinen B ruder leiden, es  m acht d ir keinen Eindruck 
m ehr, w enn es d ir n u r n icht an den eigenen Geldbeutel 
geht — deine Seele i s t  tot! Du h ast einen Freim d betrogen 
oder g ar dein Eheweib aber tro tz  einer so schweren 
Seelenw unde füh lst du  keinen Schm erż m ehr: deine Seele 
is t  tot. D as Herz eines solchen M enschen is t  w ie ein Grab, 
das den giftigen D uft d e r V erw esung aushaucht: gottlose, 
boshafte, im züchtige Reden. D arum  nennt C hristus die 
P harisäe r übertünchte G räber, und um gekehrt sagen die 
Jü n g er von ihm, dessen Seele ganz von dem höchsten Leben 
der G ottheit erfü llt w ar, e r habe W o rte  des ewigen 
Lebens“ (26 14 ff.).

,,Der T od der Seele is t  d as  Schrecklichste, w eil sie ja, 
anders als der K örper, im  Tode selbst den T od noch zu 
fühlen verdam m t is t  a ller verzw eifelten Selbsttäuschung 
zum T rotz, und zw är in Ewigkeit. Und vor d ieser ewigen 
M arter fü rch test du  dich n ich t?“ (2718 ff.)

„Doch w enn der jchristliche S tre ite r alle seine Feinde 
kennen und sich im r allen G efahren fürchten soll, so darf 
e r dennoch allem getro st entgegensehen, denn d er Sieg ist 
ja schon erfochten! D ieser K rieg häng t n icht am  blinden 
Glück, sondern er is t  in  G ottes H and und dam it in unserer, 
w e n n  w i r  n u r  w o l l e n .  Das aber m üssen w ir freilich. 
W enn C hristus sag t: ,Seid getrost, ich habe die W e lt über- 
w unden‘, so w ill e r uns m utig haben, ab e r nicht,leichtsinnig. 
Siegen w erden w ir durch ihn, aber nu r dann, w enn w ir 
gekäm pft haben w ie er. W ir  m üssen das Unmögliche 
leisten, gleichsam zwischen Scylla und Charybdis durchzu­
kommen: w eder uns in ruchlos un tä tiger Zuversicht auf 
die göttliche Gnade verlassen, noch in feiger M utlosigkeit 
die W affen w egw erfen“ (28 1 ff.).-

Das is t der Punkt, wo Erasm us sp ä ter mit L uther in 
S tre it kommen w ird. F ü r je tz t begnügen w ir uns m it dem
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Eindruck des edlen und geistvollen E rnstes, m it dem der 
Prediger so ldatischer W achsam keit seinem w eltgesinnten 
Hofmann zusetzt.

Nach diesem  kunstgerechten  Proöm ium, w orin e r das 
Thema auf stellt, beginnt E rasm us im zw eiten K apitel der 
Einleitung von den  W a f f e n  des christlichen S tre ite rs  zu 
handeln.

W ie sehr das ganze V erfahren im  Zeitgeschm ack w ar, 
sieht man etw a an d e r Polem ik L u thers m it Em ser. Da legt 
Emser eine um ständliche W affenrüstung  an, die ihm dann 
durch die ganze Schriftenreihe h indurclr L uthers grausam  
überlegenen Höhn zuzieht. ^

Übrigens b ring t E rasm us selbst im folgenden die S tellen 
Alten und Neuen T estam ents, die von d er W affenrüstung  
des G laubens reden, besonders aus Paulus (36 22—37 22), 
woran sich dann Jene S telle von dem H andschw ert (s. oben 
S. 74) anschließt.

Fürs erste  w ill er n u r die beiden H auptw affen nennen. 
Gebet und Studium  d er Heiligen S chrift (2916).

Der kurze A bschnitt über d a s  G ebet (29 33—30 19) gehört 
zu den S tellen  des Enchiridion, d ie den feurigen Ignatius 
von Loyola zu dem  herben U rte il veran laß t haben, beim 
Lesen des Buches — das w ohl schon m it seinem  T ite l 
den R itte r angelockt haben w ird  — habe seine A ndacht ge­
froren. E rasm us w eiß h ie r n icht viel m ehr zu geben als den 
negativen R at, m an solle sich gem äß dem  Gebot C hristi vor 
pharisäischem W ortschw aU  hüten. W ir, denen es h ier nicht 
um Andacht zu tun ist, sondern um geschichtliche E rkenn t­
nis, beachten die scharfe W endung gegen d as eilige H er­
untermurmeln m öglichst vieler Psalnien (30 2). E rasm us zielt 
auf die m önchische P rax is seiner Z eit imd sch läg t schon 
hier eines der w ichtigsten  M otive an, denen seine S chrift 
ihre W irksam keit verdankt.

Sein eigenes In teresse sp rich t in  viel höherem  G rade aus 
der ausführlichen und sorgsam  gegliederten B etrachtung
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über das Studium  der Schrift (30 20 ff.). H ier kommen wir 
sogleich auf vertrau ten  Boden.

Eine A rt R ekrutenschule (tirocinium  31 35) zum Studium 
der S chrift — w obei e r offenbar, ohne es zu sagen, an  das 
Studium  d er U rtex te denk t — seien die k lassischen Autoren. 
H ier s teh t manches, w as w ir bereits aus den Antibarbari 
kennen, fü r die L eser des Enchiridion aber neu w ar. Vor 
allem is t uns die veränderte H altung w ichtig, die sich in 
dem R at ausspricht, d e r junge B ildungsbeflissene solle,,diese 
S tudien m it M aß betreiben und gleichsam  im Vorbeigehen 
m itnehmen (quasi .in transcursu arripiat), n icht aber an 
ihnen hängen bleiben wie an den K lippen d er Sirenen“ 
(32 1 ff.). H ier h ö rt man V itrie r und Colet.

Ganz w ie in  den Antibarbari w erden nun Augustinus, 
H ieronym us und C yprianus als Zeugen fü r die N ützlichkeit 
d er klassischen S tudien angeführt. Von griechischen Vätern ' 
is t inzw ischen Basilius der Große hinzugekommen.i

Diese L ite ra tu r habe eine erstaunliche K raft, die Jugend 
fü r d as  S tudium  d er Heiligen S chrift zu bilden, zum al wenn 
m an begriffen habe, daß Hom er und Vergil durchaus alle­
gorisch zu verstehen seien. D iese A uslegungsart — über die 
w eiter unten noch m ehr zu sagen sein w ird  — verlangt er 
natürlicherw eise e rs t rech t fü r die Bibel selbst, besonders 
fü r das A lte 'T estam ent, und gibt in seinem eigenen V ortrag 
sogleich ein hübsches M usterbeispiel: m it d e r klassischen 
L ite ra tu r sei es w ie m it den sechzig Königinnen, den 
achtzig K ebsw eibern und den unzähligen M ägden, die Sa­
lomo in seinem P alast gehabt habe — w enn n u r die Heilige 
Schrift vor allen anderen die geliebte B raut des Hohen 
Liedes sei, ,die Einzige, die Schöne, d ieT au b e‘ (32 34 ff.).

F reilich verlange die Heilige Schrift ,gewaschene H ände‘, 
das heiß t ein reines Herz, sonst verw andle sich das Heil­
m ittel in  Gift, und es könne ergehen wie bei jenem Ussa 
(II, Sam. 6,6 ff.), dem das unbefugte B erühren der Bundes­
lade den T od brachte. „T r itts t  du aber heran im reinen 
Glauben an die göttliche W ahrheit, m it from m er Dem ut und
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Verehrung, so w irst du eine unaussprechliche Wandlung 
deines ganzen W esens spüren. Du w irst die W onnen des 
Bräutigams erleben, den Reichtum Salomos, die verborgene 
Tiefe der göttlichen W eisheit. Aber sieh zu, der Eingang 
ist niedrig, daß du dir den Kopf nicht anstoßest. Hast du 
den erst hinter dir, so w irst du inne werden, daß hier  
Wahrheit ist, die Himmel und Erde überdauern wird. Men­
schen mögen irren und lügen, Gottes W ahrheit aber trügt 
nicht und läßt sich nicht trügen“ (33 20 ff.).

„Von den Auslegern aber nimm vor allem die vor dich, 
die den toten Buchstaben am weitesten hinter sich lassen. 
Da ist zuerst Paulus selbst, der gewaltige Ausleger des 
Alten Testaments, und nach ihm Origenes, Ambrosius, 
Hieronymus und Augustinus. Ich sehe, daß die Modernen 
zu sehr an dem buchstäblichen Sinn hängen,^ und daß es 
ihnen mehr auf ihre eigenen Spitzfindigkeiten ankompit als 
auf die Ergründung der heiligen Geheimnisse (33 31 ff.). Die 
hochmütigen Scholastiker vom Schlage des Duns Scotus 
meinen gar, man brauche die Heilige Schrift überhaupt 
nicht zu lesen, sondern nur ihre eigenen W erke. Da hielten 
es die Kirchenväter anders, bei denen mußt du in die Lehre 
gehen“ (341 ff.).

Für dieses Studium also — dessen eigentlicher W ert frei- 
Hch erst in den Früchten liegt, die es im Leben bringt — 
dienen die Klassiker nicht wenig. W ie die fleißige Biene  ̂
sollst du diesen herrlichen Garten befliegen. Es wird dir 
beim Sammeln des Honigs nicht schwer werden, die gifti­
gen Pflanzen zu meiden, und „wo immer du die W ahrheit 
findest, auch bei den Heiden, da ist sie Christi“ (35 23). Die 
vollkommene Rüstung aber, die jedem Pfeil des Bösen 
trotzt, findest du nur in der Schrift. Erst wenn du ,die 
hast, bist du so gewappnet, daß nach dem W ort des Horaz 
(Carm. I ll  3 7) ,selbst der Einsturz des Himmels dich nicht 
zu schrecken brauchte‘ (3611).

W ir w undern u n s  wohl, in einem solchen Zusam m enhang 
den berühm ten V ers aus den ,Röm er-Oden‘ zu finden, die

6 Erasmus 81



den Pomp des Augusteischen Barock mit der geborgten 
Großheit stoischer Haltung zu einem täuschenden Ganzen 
verbinden und so für alte Römertugend gehalten werden 
möchten zu dem Zweck einer durchsichtigen Propaganda 
für die aussichtslosen M oralgesetze des Kaisers. W ir wun­
dem  ims über die Vergänglichkeit einer geistesgescłuĄt- 
lichen Phase, die den Erasmus zu einem solchen literarischen 
Mißgriff verleiten konnte. Für ihn aber atmeten die Verse 
noch den echten Ernst antiker Philosophie, die er mit der 
Lehre der Evangelien zu einer philosophia Christi ver­
einigen zu können glaubte — welch ein verwickelter Zu­
sammenhang !

Es folgen fünf Kapitel, die man als ,allgemeinen Teil‘ 
des Enchiridion bezeichnen könnte: von der Hauptweisheit, 
sich selbst zu kennen, imd von falscher und wahrer W eis­
heit (38 4); von dem Unterschied des äußeren und inneren 
Menschen nach philosophischer Lehre (4115); von der Ver­
schiedenheit der Leidenschaften (4417); vom іппегед und 
äußeren Menschen nach biblischer Lehre (4713) und von 
der biblischen Dreiteilung des Menschen in Geist, Seele 
und Leib (5212). Ein kurzer Übergang (5518) leitet zu dem 
Hauptkorpus von 22 cänones über (5613—120 29), dem noch 
einige besondere remedia, gegen Hauptsünden folgen. Der 
kurze Schluß kehrt zu dem Rahmen zurück und ist oben 
bereits berührt.

Bei aUem erstaunlichen Gedankenreichtum  imd dem geist­
vollen V ortrag , der die Zeitgenossen entzückt hat, müßten 
w ir dennoch fürchten, durch  eine Fortsetzung  d er P ara­
phrase in d er bisherigen G enauigkeit den L eser zu er­
müden, und können tm s fü r den gegenw ärtigen Zw eck an 
einigen H auptgesichtspunkten genügen lassen. ,

W as uns bei dem geistesgeschichtlichen Ort, den das 
Enchiridion einnimmt, hauptsächlich in teressieren  muß, ist 
erstlich, wde Erasm us die Synthese seiner philosophia
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Christi durchführt, und zw eitens, w elche Folgerungen er fü r 
die Praxis zieh t; denn auf d iese kom m t es  ihm  eigentlich,ад.

, Die W irk lichkeit d e r altchristlichen  Dogm engeschichte 
gibt dem E rasm us zunächst in  einem Umfang Recht, von 
dem er se lbst noch keine volle V orstellung gehabt hat. 
Hier bedarf der nicht fachm äßig Gebildete einer kurzen  
Orientierung, die sich auf d as  U nentbehrliche beschränken 
soll.

Um das J a h r  300 vor C hristus h a tte  die ältere  S toa als 
typischer A usdruck des hellenistischen Lebensgefühls das 
Erbe der k lassischen  hellenischen Philosophie angetreten. 
Schon bei A risto teles ha tte  P latons m ächtiges theoretisches 
Interesse den w ichtigsten  T eil seines religiösen A ntriebs 
verloren und ha tte  sich dann vollends bei der Schule des 
'Aristoteles, den P eripate tikern , in  eine B earbeitung der, E in­
zelwissenschaften aufgelöst, indes die Platonische ,Aka- 
demie‘ im m er m ehr einem im fruchtbaren Skeptizism us ver­
fiel. Lebendig blieb mu' das ethische In teresse, dessen sich 
nun die neue Schiile d e r ,S toa‘ bem ächtigte.

Bei Gelegenheit der Begriffe der ,B arbarei‘ und d er ,Ge- 
khrtenrepub lik ‘ (oben S. 32 ff.) hatten  w ir  bereitsi das stoische. 
W eltbürgertum  des A lexander- im d R öm er-Reiches kennen­
gelernt. Dieses W eltbürgertum  mußte, w ie im m er in solchen 
Verfallszeiten, bei e iner atom istischen S ittenlehre anlangen, 
die sich zuletz t n u r noch um  die G lückseligkeit des Indivi­
duums küm m ern konnte. M an suchte also nach einer philo­
sophischen H altung, die den W echselfäRen alles indivi­
duellen Lebens überlegen sein sollte, und kam  zu dem 
kahlen Ideal einer ,U nerschütterlichkeit‘ (^а^агажг'а^.

Bei der theoretischen Grundlegung, die selbst je tz t noch 
nicht ganz entbehrlich w ar, begnügte m an sich mit einem 
naiven M aterialism us: d e r G eist oder die V ernunft w ird  a ls 
eine A rt von feinstem  S toff angesehen, der die ganze W e lt 
durchwaltet. M an verw andte dafü r den schicksalvollen Be­
griff L ogos: das vernünftige W o r t  is t dasselbe w ie die 
Vernunft selbst.
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Ohne eine Ahnung von dem Reichtum , d e r sich h ier er- 
öffnete, berührten  die älteren  S to iker eines der großen 
W under der geistigen W e lt: daß dem  sinnlich allein w ahr­
nehm baren W ortk lang  oder W ortb ild  die Ew igkeit eines 
S i n n e s  innewohnt. D esto m erkw ürdiger is t  die Entw ick­
lung, die dem Begriff des Logos in der jüngeren S toa V o r­

behalten w ar, und zw ar besonders in  dem System  des Philo 
A lexandrinus, eines ä lteren  Zeitgenossen Jesu , von dem d e r  

A postel Paulus, gew iß aber der Evangelist Johannes eine 
w ie im m er verm ittelte Kenntnis gehabt haben dürfte. Auch 
bei Johannes kom m t jedoch d e r Logos n u r an d ieser ein­
zigen S telle vor.

Bei Philo ereigneten sich gleich m ehrere d er fruchtbaren 
,Z ufälle‘, durch  d ie  gerade D enker von geringerer Eigen­
k ra ft zu g roßer Bedeutung gelangen können.

Philo nahm  den Logos zunächst als ,W o rt' und kombi­
nierte die alte stoische V orstellung m it dem erhabenen An­
fang d er Schöpfungsgeschichte: G ott s p r a c h .  Gottes 
schöpferisches W o rt is t  die stoische W eltvernunft. Die 
p la tte  T heorie d e r ä lteren  S toa w ird  sehr tiefsinnig.

Die W eltvernunft Logos w ird  also schon h ier zu einer 
A rt M ittler zw ischen der im Sinne d er spätjüdischen Theo­
logie durchaus su p ran atu ra l gedachten G ottheit und der 
sichtbaren W elt. Inzwischen ha tte  d e r Platonische Spiritua­
lism us in  d er spätan tiken  Philosophie w ieder s ta rk  an  Bo­
den gew onnen; der N euplatonism us, d e r dann bei einem 
D enker wie A ugustinus von so entscheidender W ichtigkeit 
w erden sollte, bereitete sich vor. H ier lag eine der s tä rk ­
sten  W irkungen  des indogerm anischen G eistes in der 
M ischkultur des Hellenism us, und sie tra f  sich m it der 
zw eiten m ächtigen Äußerung dieses G eistes: d e r zoroastri- 
schen Religion, die dam als eine große W erb ek ra ft ent­
w ickelte.

Dem Philo kam aber bei seiner A usbildung d er Logos- 
Lehre noch eine zw eite altisraelitische V orstellung zu Hilfe:' 
der ,Engel Gottes* — w obei jedoch gleich zu sagen ist, daß
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die übliche Übersetzung des hebräischen maVach Jahwe 
nur eine höchst m ißverständliche N otlösung d ars te llt: d e r 
mal’ach Jahwe is t  durchaus kein  ,Engel‘, sondern  lediglich 
die um hüllte G estalt, in  d e r Jahw e den M enschen erschein t; 
denn seinen vollen L ichtglanz w ürden  sie n ich t ertragen , 
und auch in solcher Um hüllung e rreg t e r  noch die äußerste 
Todesfurcht.

Dimch diese beiden Kom binationen w ird  der Logos bei 
Philo zu einem seh r verw ickelten  Gebilde: zu einem  Be­
griff, der fa s t schon Person  ist. Die Bezeichnung ,Hypo- 
stase‘, die Philo gew ählt und die christliche Dogm atik der 
klassischen Jahrh im derte  se it dem Nicänischen Konzil (325) 
beibehalten hat, is t  n u r bei philosophiegeschichtlicher V or­
bildung ganz zu verstehen. M an m uß dabei w issen, daß  
unser m oderner Begriff der ,Person‘ d e r A ntike überhaup t 
fehlt. Soviel aber is t  auch ohne gelehrte V orbildung w ohl 
ersichtlich, daß  die geistige S ituation  Philos die typisch 
hellenistische is t: hellenisches und vorderasiatisches G e­
dankengut geht neue und höchst fruch tbare V erbindungen 
ein, ohne welche die G rundlagen d es  abendländischen Gei­
stes ganz anders aussehen w ürden.

Bei Paulus kom m t w ie gesag t das W o rt ,Logos‘ nicht 
vor, und auch d er Philosoph u n ter den Evangelisten w ag t 
es nur einmal. Aber die m etaphysische M ächtigkeit, die die 
Gestalt des ewigen G ottessohnes und M essias Jesu s  in  der 
evangelischen V erkündigung seit P aulus hat, stam m t e rs t 
aus d ieser le tzten  und entscheidenden Kombination, die 
dem Philo schon darum  nicht möglich gew esen w ar, w eil 
bei ihm der M essias-G edanke überhaup t fehlt. E r h a tte  
seine W irk lichkeit n u r in  dem  M utterlande d er palästin i­
schen T heokratie, die Sich zu r Z eit Jesu  zu d er le tzten  
tragischen A useinandersetzung m it der röm ischen F rem d­
herrschaft anschickte, welche in  Ägypten kein Problem  
war.^ —

Die scheinbare A bschw eifung hatte  den Zweck, ein fü r a lle­
mal deutlich zu machen, w ie s ta rk  schon die nachsynoptischen
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Teile des Neuen T estam entes (s. un ten  Kap. 10) m it helle­
nischem  G edankengut versetz t sind, ganz zu schweigen 
von d er späteren  Entw icklung des Dogmas.

Erasm us is t  auch m it der pMlosophia Ghristi seiner Zeit 
w eit voraus. Die w irkliche D urchdringung d ieser Zusammen­
hänge w ar e rs t  mögUch, nachdem  K ant (s. o. S. 37 f .) die 
dogm atische A ngst beseitig t und die h istorische Unbefangen­
heit hergeste llt hatte . Die Folge d ieser T a t w ar die rom an­
tische Forschung des 19. Jahrhunderts . A ber die re ife  Ge­
s ta lt d ieser E rkenntnisse, w ie sie um unsere Jahr)iundert-. 
w ende etw a in H am aćks großer Dogmengeschichte vorlag, 
h a tte  inzw ischen die eigentliche T iefe der R om antik wieder 
eingebüßt zugunsten eines Positivism us, der heute seinerseits 
schon der V ergangenheit angehört. So seh r sind diese Dinge 
noch im m er im Fluß.

Das k lassische G leichgewicht is t  jederzeit die schwerste 
Aufgabe d er W eltreligionen, die eben dadurch  zu W elt­
religionen w erden, daß sie die K raft besitzen, jew eils die 
Fülle eines von Hause aus frem den B ildungsstoffes, mit 
dem  sie sich auseinanderzusetzen haben, organisch zu be-_ 
wältigen. Innerhalb d e r Geschichte des C hristentum s hat­
ten  zum ersten  M ale die K irchenväter diese gewaltige 
A rbeit geleistet, und  die große Scholastik  des M ittelalters 
zum zw eiten M ale. Beidemale geschah es innerhalb der 
Grenzen, die jeder m enschlichen Leistung durch das eherne 
Gesetz des Z eita lters gegeben sind.

Die G ew alt neuer Entdeckungen imd Erfindungen, die 
m it den a lten  M itteln  noch nicht zu verarbeiten  waren, 
die Entarttm g d er Scholastik  und d er T rad itionsbruch  seit 
der G eneration des E rasm us hatten  das Gleichgewicht 
w iederum  fü r Jahrhunderte  gestört. Es bedurfte eines neuen, 
überlegenen G esichtspunktes, den in der stürm ischen Ent­
w icklung unserer Neuzeit e r s t  K ant gefunden und nach ihm 
die Rom antik ausgew erte t hat.

Insofern h a t E rasm us m it seiner phüosophia Christi 
nicht w eniger U nrecht als seine devoten Gegner und nach
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ihnen L uther: sie alle haben n u r noch Teile des zerstö rten  
Ganzen in  d e r Hand. A ber eben darum  is t  es ein ausge­
machtes U nrecht, nun  gerade nu r bei E rasm us festzustellen , 
wie viel W esentliches ihm zu dem Ganzen fehlt. Das is t 
jahrhundertelang von beiden gegnerischen Seiten um  die 
W ette geschehen, und seine aufgek lärten  V erteid iger — 
denn' andere h a t e r bis in  neueste Z eiten nicht gehabt — 
haben m it ih rś r  Behauptung, daß nun gerade e r  d as  R echte 
und das Ganze habe, Übel n u r ärger gem acht. —

Nach d ieser g rundsätzlichen K lärung können w ir ims 
desto unbefangener d er E rkenntn is hingeben, w ie viel 
W ahrheit dennoch in d e r E rasm ischen philosophia Christi 
enthalten is t, und w ie bedeutende Folgen d as  G ew icht 
dieser W ah rh eit nach sich zog.

Es w a r eine ganz richtige Erkenntnis, w enn E rasm us von 
der Platonischen PhiloS;Ophie sag te: „U nter den Philosophen 
rate ich d ir  besonders den  P la ton ikem  zu folgen, w eil sie 
in den m eisten ih re r Lehren tm d in  ih re r ganzen H altung 
(ipso dicendi char adere am nächsten  an  die der P ropheten 
und Evangelisten herankom m en.“ ^

W as Erasm us bei dem  A ufbau seiner philosophia Christi 
alles aus P la to  herausholt, davon kann  etw a jenes 4. K a­
pitel des ,Allgemeinen Teils* von dem  U nterschied des 
äußeren und  inneren M enschen eine V orstellim g geben 
(4115 ff.).

Der Bund zw ischen Seele imd Leib w a r vollkommen, 
sagt Erasm us, b is die Schlange die Z w ietrach t säte, so 
daß fo rtan  beide ,w eder m iteinander noch ohne einander 
leben können*, w ie Ovid so trefflich  sagt.^ (Im G runde is t  
es h ier ja  gleichviel, ob m an den trag ischen  Z ustand  der 
W elt m it P laton ischer oder Z ara thustrischer M ythologie 
erklärt, oder ab e r nach dem biblischen Schöpfungsberid it, 
der w enigstens an G roßartigkeit h in te r den übrigen nicht 
zurücksteht.) So gleicht m m  d e r M ensch einem S ta a ts ­
wesen, das m it sich se lbst im eins ist. H ier kann  n u r ein 
geordnetes Regim ent helfen, und an d er Spitze muß die
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königliche V ernunft stehen, (Luther w ird  sp ä ter die Ver­
nunft eine T eufelshure nennen — und doch w a r e r bereit 
gewesen, sich ,mit hellen k laren  G ründen der Vemxmft* 
überw inden zu lassen.) D er Adel w ären  dann die besseren 
Neigungen d er N atur, als da sind angeborene Liebe zu den 
E ltern, W ohlw ollen fü r die Freunde, M itleid m it Gequäl­
ten, F urch t vor der Schande und V erlangen nach einem 
guten Namen. Die gemeine M asse aber, die von der Re­
gierung in  R espek t zu halten  ist, sind die tierischen Triebe: 
W ollust, V erschw endim gssucht, Neid im d derlei K rank­
heiten. Die sollen u n te r s trenger H errschaft ih r Teil Ar­
beit leisten  oder w enigstens keinen Schaden stiften. Hier 
folgt dann ein eindrucksvoller Auszug aus P latons ,Ti- 
m aeus‘ (434 ff.).

Oder wenn er im sechsten Canon dem Freunde den Rat 
gibt, allem Gemeinen den Abschied zu geben (a vulgi tum 
factis tum opinionibus quam maxime dissentiat 89 6). Das 
ist eine Stelle, die an Schillers vornehme, echt germanische 
Philosophie erinnert. „Mit welchem Ernst leugnet Plato in 
seinem ,Staat‘, daß einer standhaft bei der Tugend bleiben 
könne, der von dem Schändlichen und dem Ehrenhaften 
keine klare Überzeugung gewonnen habe!“ (899.)

Im fünften Canon r ä t  er, von dem S ichtbaren zum Un­
sichtbaren zu streben. „W ir haben im s zw ei W elten  vor­
zustellen, eine intelligible und eine sinnliche“ (67 28 ff.). 
Noch K ant h a t d ieses B egriffspaar — nicht nu r theoretisch 
w ie in  d er ,Inaugurald issertation‘ von 1771 — zu r Grimd- 
lage seiner Philosophie gemacht. H ier fo lgt nun die schöne 
S telle von dem Platonischen S okrates (69 8 ff.), d er lehre, 
„daß n u r dann die Seele rech t den Leib verlassen  könne, 
w enn sie zuvor philosophisch über den T od nachgedacht, 
und lange bevor sie sich zu der w irklichen T rennung an­
schicke, die V erachtung des Leiblichen und die Liebe zxun 
G eistigen geübt habe“ (Phaedon, 64 ff.). D as sei die Lehre 
C hristi und Pauli,
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Endlich in den ,Remedien‘ gegen die U nzucht — einem 
Kapitel von eindrucksvoller persönlicher W ärm e, w ó w ir 
das Bild des gefährdeten F reundes m it H änden greifen — 
erinnert er an die beiden P latonischen E roten (123 17), die 
adlige Liebe und die gemeine, um fortzufahren : „W enn die 
Versuchung kom m t, so stelle d ir  rech t vor Augen deinen 
Schutzengel, den Zeugen deiner W erk e  und Gedanken, ja  
Gott selbst, vor dessen Augen alles offen daliegt. Einen 
armseligen M enschen w ills t du  nicht zum Z uschauer haben, 
und übst das L aster ungescheut vor dem Chor d er Himm­
lischen?“

An vielen Stellen, n ich t n u r im Enchiridion, sp rich t sich 
bei dem M önch und P ries te r E rasm us jene zarte  R ücksicht 
auf das andere Geschlecht aus, d e r w ir im  G runde das En­
chiridion selbst verdanken, d as  e r doch e iner F rau  zuliebe 
geschrieben hat. Die holländische E hrbarkeit imd der 
Schwung des Platonischen E thos sind Ыег zu einer schönen 
Einheit zusam m engegangen: „Sieh doch, w ie die W e lt die 
W orte ,Liebe‘ und ,H aß‘ m ißbraucht! W enn  ein rasen d er 
JüngUng in  ein M ädchen v ern arrt ist, das nennen die Leute 
Liebe, aber in W ah rh eit is t es H aß.“ Oder 102 23: „In 
einer einzigen N acht läß t du  d ir im W ürfelsp ie l tausend  
Goldgulden abnehmen, und in  d e r gleichen N acht verlie rt 
ein M ädchen aus A rm ut K euschheit und Seelenheil, fü r  die 
doch C hristus sein Leben gegeben h a t.“

^Man könnte lange m it einer solchen Zusammenstellxmg 
fortfahren. N ur noch eine S telle aus den ,Rem edien‘ gegen 
die Geldgier sei herausgegriffen  (127 2): „Auch die heid­
nischen Philosophen sind ganz einig darüber, daß u n te r den 
irdischen Gütern^ dem R eichtum  d er le tzte P la tz  gebühre. 
Epiktet te ilt die G üter so ein, daß außer d e r T ugend der 
Seele alles andere dem M enschen äußerlich sei, n ichts aber 
äußerlicher a ls  d as  Geld. W enn d u  allein alles an  G oldjund 
Edelsteinen besäßest, w as in  d er W e lt is t — w äre  deine 
Seele däm m  um ein H aar besser und w eiser? Ja  könn test 
du dam it auch n u r deinen Leib gesünder, s tä rk e r, schöner
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oder jünger m achen? Geld schafft m ir Vergnügen, sagst 
du. R ichtig — aber tödliches. E s verschafft Ehre — ja, 
aber n u r bei Leuten, deren  T adel nü tzlicher ist. W ahre 
Ehre is t  n u r von den Löblichen zu erhalten, im d die .höchste 
Ehre, C hristus zu gefallen.“

Kurz, die Synthese is t  in einem ansehnlichen Umfang 
gelungen. Es kom m t n icht so viel darau f an, sag t Erasmus, 
ob m an d e r ,W eisheit‘ m it S okrates die ,T orheit‘ oder mit 
Paulus d ie ,Bosheit‘ entgegensetzt, und auch die Bibel ent­
h ä lt ein  ,Buch d er W eishe it' (38 28 ff.).

Es erg ib t sich eine m ännliche E th ik  von großer Kraft 
und Feinheit. „Im G runde kann  d e r M ensch sich n u r selber 
verletzen. Einen anderen kann m an n u r dann schädigen 
w ollen, w enn m an sich selbst zuvor viel m ehr geschädigt 
h a t“ (96 23). „Niemand kann  m ir schaden, außer w enn ich 
selber w ill“ (1321). „Vollkom m en ist, w er bei Beleidigun­
gen nicht dem M enschen zürn t, sondern nu r seinem Fehler. 
EXem M enschen kann  e r  dann m it Liebe vergelten, w eil er 
ihm die eigene Seele n icht ü b erläß t“ (133 35). Rachsucht 
is t  w eibisch und schwächlich (13116).

„Von T apferke it imd Feigheit haben die M enschen sehr 
irrtüm liche Begriffe. M ächtig nennen sie einen, d e r nach 
Belieben schaden kann. D as w äre  etw a die M acht der 
G iftschnaken und Skorpionen“ (96 13). „ Is t ein M ann mm 
dann tapfer, w enn e r  es versteht, draufzugehen, M auern 
zu erste igen  imd sich ohne Besinnen in  jede G efahr zu 

, stü rzen? D as kann  jeder G ladiator. A ber w er sich selber zu 
bezwungen weiß, w er dem Übelwollenden w ohlwill, den Flu­
chenden segnet, d e r verdient es, tap fe r und großmütig 
(magnanimus zu heißen.“

. D er ganze R eichtum  der ethischen Beziehungen liegt vor 
dem nüchternen K ünstlerblick des H olländers offen. „Die 
M enschen sind von N atur verschieden wie die Staaten 
(451ІЗ). M anche von diesen neigen m ehr zu A ufständen als 
andere. Diese U nterschiede kommen von dem Einfluß der

•
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Gestirne, von dem Erbe der Vorfahren, von der Erziehung 
und der so verschiedeiien leiblichen Verfassung. Manche 
scheinen für die Tugend geschaffen zu sein, anderen macht 
der widerspenstige Leib schwere Mühe. W er es leichter hat, 
von dem wird man desto mehr fordern.“
• „Auch die Temperamente haben ihre Bedeutung (45 33). 
Der Sanguiniker hat sich vor W eibern in Acht źu. nehmen, 
der Choleriker vor dem Jähzorn und der Schmähsucht. Der 
Phlegmatiker neigt zu Faulheit xmd Langschläferei, der 
Melancholiker zu Neid, Trübsinn imd Verbitterung. Manche 
Laster werden mit dem Alter geringer, andere ärger. So 
neigt die Jugend mehr zu Unzucht, Verschwendxmg imd 
Tollkühnheit, das Alter dagegen ist eigensinnig, mürrisch 
und geizig. W iederum sind die Männer leicht gewalttätig, 
die W eiber eitel imd rachsüchtig.“

Dagegen ist es auch wieder tröstlich, daß die gütige 
Nätur manchmal einen Fehler durch den anderen mildert. 
Einer neigt vielleicht zur Ausschweifimg, is t dafür aber 
weder jähzornig noch neidisch. Ein anderer ist von un- 
tadehger Keuschheit, dabei aber leider hoffärtig, gleich  
oben hinaus und aUzusehr auf das liebe Geld.'

Viele Fehler kaim man durch Zähmung sogar zu Tugen­
den machen (4612). Der leicht Erregbare kann durch Ver­
nunft frisch, tätig und einfach werden, der Geizige schlicht, 
der Schmeichler ein umgänglicher Kamerad, deij Sauertopf 
ein Mann von ernsten Sitten, an dem jeder seine Freude 
hat. So haben w ir uns umgekehrt davor zu hüten, den 
Lastern den schmeichlerischen Mantel der Tugend umzu­
hängen. Einer, der nur Trübsal zu blasen versteht, so Ute 
sich nicht für einen gesetzten Mann halten. Ein Neidharti- 
mel ist noch lange kein Eiferer für gute Sitte. Schmutz im 
Haus ist keine löbliche Einfachheit und Possenreißerei 
kein Gesellschaftstalent. Kurzum: durchschaue dich selbst, 
mache dir nichts vor!

Das ist aber Schwer, sagst du (46 26). Das sagt Plato 
auch: alles Edle ist schwer. Es gibt kein w ildes Tier, das
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m enschliche B eharrlichkeit n icht zähmen könnte, und nur 
m it sich selbst sollte der M ensch das nicht verm ögen? Wenn 
d er A rzt b e feh lt, kannst du dich zur N üchternheit nötigen 
und der V enus entsagen, n u r um den Leib vor Krankheit 
zu bew ahren: rmd fü r deine Seele w ills t du  n ich ts tun, 
dem ewigen T od w ills t du  n icht w ehren?

W ills t du nun noch im m er dabei bleiben, d ieser W eg sei 
zu schw er, so gebe ich dir die d ritte  Regel (60 6), das Leben 
in  d e r W e lt einmal genauer zu betrachten.

Du b ist Hofmann — w ills t du etw a behaupten, das sei 
ein leichtes Leben, einen T ag  um  den anderen die im- 
w ürdigste  K nechtschaft zu erdulden, um die G unst des 
F ü rsten  zu buhlen, allen den Leuten zu schmeicheln, die 
schaden oder nützen können, jeden T ag  eine neue Maske 
einzuüben, von den M ächtigeren jedes U nrecht einstecken 
zu m üssen? Außerdem  b ist du ja Soldat und w irs t doch 
n icht sagen w ollen, d a s  sei nun ein angenehm es Leben? 
A ber vieUeicht is t w irklich  noch schlim m er die F lucht vor 
d er A rm ut, die den K aufm ann zu Lande und W a sse r гші- 
treib t, über die A lpen imd durch  die brennende W üste .

Auch in  der Ehe gibt es allerle i auszuhalten, w as einer 
e rs t  erfahren  haben muß, ehe er es glaubt. S taatsäm ter — 
w elch ein M eer von Unruhe, M ühsal xmd G efahr! W o du 
hinschaust, es is t überall das Gleiche. Und da nun alles 
M enschenleben randvoll is t  von tausend  Übeln, fü r Böse wie 
fü r Gute, is t  es da n icht das K lügste, die Übel wenigstens 
auf dem guten W eg zu erdulden? Auch der W eg zur Hölle 
is t  sauer, imd w as kom m t dann?

D er gute W eg w ird  leichter m it der Zeit, der böse jimmer 
schw erer. Auf dem guten begleitet dich die Hoffnung imd 
G ottes H ilfe auch über die h ärtesten  S trecken, auf dem 
bösen die V erzw eiflung, im d jede augenblickliche Betäu­
bung m acht die B itternis größer. Kein G lück ohne ein gutes 
Gewissen. Du m ußt die fragen, die b e i d e  W ege kennen.

„Plato g lau b t“, heiß t es  an einer anderen S telle (88 24), 

„daß der Seele von d er W ärm e des E ros w ieder ihre
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Flügel wücKsen (der M ythos von Am or und Psyche!), um 
sich aufzuschwingen vom Leib zum Geist, vom B uchstaben 
zum Geheimnis, vom Sinnlichen zum G eistigen (a sensibi- 
libus ad intelligibilia), vom V erw ickelten z u m  E i n f a ­
ch e n .“ Auf diesem überraschenden W eg k eh rt E rasm us 
mit einer höchst geistvollen Ironie zu der devoten simpUcitas 
(s. oben S. 17) zurück. Von den christlichen simpUcitas 
ist noch an m ehreren S tellen ausdrücklich  die Rede (75 20, 
918), und unausgesprochen du rchw alte t sie die ganze D a r­
stellung.

Einfachheit und V erinnerlichung, das is t  d e r Inhalt des 
folgenreichen Reform program m s, das un ter d e r M aske 
einer G elegenheitsschrift an ein leichtsinniges W eltk ind  
vorgetragen w ird . H ier treffen  w ir m anches, w as w ir schon 
kennen, und m anches, w as uns noch begegnen w ird. E ra s­
mus gehört zu den reichen G eistern, die sich w iederholen 
dürfen, ohne zu langweilen. Sein anm utiges W o rt h a tte  in 
diesen Jahrzehnten  die stille  K ra ft des T ropfens, d e r den 
Stein höhlt, und es is t  nicht abzuschätzen, w ie s ta rk  e r  
gewirkt hat.

„W ir haben die ,W eltlichkeit‘ in  das C hristentum  ge­
bracht“, lau te t einer d er K ernsätze, die ins Schw arze 
treffen (107 22). „H eute heiß t w eltlich, w er n ich t M önch 
ist — bei den K irchenvätern w aren  das noch die Feinde 
des Kreuzes C hristi. D iese ,W eltlichen‘ sorgen sich tüchtig  
um den m orgenden Tag, w as C hristus verboten hat, raufen  
sich um Vermögen, H errschaft und V ergnügen — um eben 
die ,W elt‘, die C hristus n icht kennt. Da lassen  sie sich 
Magistri nostri nennen aus Dum m heit und Ehrgeiz, w ider 
sein ausdrückliches V erbot (10711). A postel, P asto r, Bischof 
sind Namen fü r Ämter, n icht fü r H errschaft, Papa und 
Abbas sind Beinamen der Liebe und n icht d er G ew alt.“

„Man verehrt (66 4) die Heiligen m it gew issen Z ere­
monien, etw a den Christoph, an  bestim m ten Tagen — aber 
warum? W eil man sich einredet, dafü r an diesem T ag  vor 
Todesgefahr sicher zu sein. Ein anderer ru f t den hl. Rochus
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an, aber n u r w eil ihm d er Heilige die P est vom Leibe 
halten  soll. M an m urm elt d e r heiügeu B arbara, dem heiligen 
Georg gew isse Gebetćhen, um nich t in Feindeshand zu 
fallen. D ieser fa s te t der heiligen Apollonia, um kein Zahn­
w eh zu kriegen, der besucht die B ilder des Hiob, lun vom 
A ussatz verschont zu bleiben. Einige geloben einen Teil 
ih res Gewanns fü r die Armen, dam it sie keinen Schiffbruch 
erleiden. Oder m an zündet dem  Hiero ein K erzchen an, um 
etw a V erlorenes w iederzubekom m en. D as is t  ja  ganz das 
gleiche Heidentum  w ie ehedem  bei den Gelübden an Her­
kules, Äskulap oder Neptun, n u r die Namen haben sich ge­
ändert.“ — H ier is t  also d er Spieß in  d e r geistreichsten 
W eise  um gekehrt, und w ieder sieh t E rasm us auch hier 
religionsgeschichtlich schärfer, a ls e r selbst w issen konnte.

„Du b itte s t Gott, daß d ir kein im zeitiger Tod zustoße, 
aber nicht, daß e r  d ir einen fröm m eren G eist gebe? Da 
b itte st du  ihn ja  nur, so lange w ie möglich sündigen zu 
können! B ittest du  ihn um  Reichtum , m achst aber dann 
von diesem  nicht den rech ten  Gebrauch, so b itte st du um 
dein Verderben.

Da höre ich einige M önchlein protestieren , die ih ren  Ge­
winn m it Fröm m igkeit verw echseln: W as?  Du w ü ls t die 
H eiligenverehrung verbieten, w om it m an doch G ott ehrt? 
Nein, ich verurteile n icht einm al so äehr den Aberglauben 
der einfältigen Seelen wie die Gewinnsucht, die unwichtige 
Dinge fü r die höchste Fröm m igkeit ausschreit. Ich w ill das 
K leinste nicht zum G rößten gem acht haben.“

„Ich habe nichts dagegen (753), daß du die Gebeine des 
Paulus verehrst. V ernachlässigst du  aber sein lebendiges 
Bild, das noch in seinen Briefen atm et, so is t  deine Religion 
tot. Seine Gebeine haben leibliche Gebrechen geheilt, aber 
seine Schriften  heilen die schlim m eren Gebrechen d er Seele, 
und um  sie küm m erst du  dich nicht? Du stehst erschüttert 
vor dem angeblichen (quod fertur) Rock und Schweißtuch 
C hristi und gähnst beim Lesen seiner R eden?“
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Die ganze glanzvolle ScEärfe der Äntibarbari — nur uns 
schon bekannt, nicht aber den ersten Lesern des Enchiridion 
— blitzt in den W orten (78 32): „W enn Paulus sagt, man 
soUe nicht nach dem Fleisch wandeln, so denken sie nur an 
Hurer und Ehebrecher. Schreibt er von der ,W eisheit des 
Fleisches*, der Gott feind sei, so deuten sie es flugs auf die 
Freunde der sogenannten Mteratura saecularis. S i e  sind ja 
nicht gerade Ehebrecher und haben Gottlob keine Ahnung 
von dieser bösen Literatur. ,Nach dem Geist leben* — das 
tun nur sie selber. Kennten sie die wirkliche Meinung des 
Paulus so gut, w ie sie den Cicero verachten, so wüßten .sie, 
was er unter ,Fleisch* versteht. Ich w ül dir sagen, w ie es 
Paulus meint, wenn er an die Kolosser schreibt (c. 2,18): 
,Niemand verführe euch mit falscher Demut*, nämlich mit 
ihrer devotio.“

Das sind die devoten Seelenfänger, vor denen Erasmus 
am Schluß seiner Schrift den Freimd so eindringlich warnt. 
„Sie fahren über Meer und Land** (Matth. 23,15), um ihre 
Proselyten zu machen (134 37 ff.).

Wir sehen, w ie viel »eit den Äntibarbari gewonnen ist. 
Plato ist zu Cicero hinzugekommen. Eine w eit reichere imd 
freiere W elt hat sich aufgetan. Die leidenschaftliche Rhe­
torik des jungen Rebellen wider den Zwang der Devoten 
hat sich zu einer gelassenen Fülle, zu einem gedrängten 
Reichtum entwickelt.

Erasmus hat sich bei den großen Hellenen selber gefun­
den wie nach ihm Goethe, aber in einer ungleich frucht­
bareren Situation: es ging bei ihm um mehr als nur um 
Klassik. Plato bedeutet das Programm einer positiven Re­
form der Kirche, ja die Anknüpfung an die eigene devote 
und verinnerlichte Vergangenheit.

Es ist merkwürdig zu sehen, w ie sich zugleich die eigene 
natürliche Anlage des realistischen Holländers ankündigt: 
das Talent zur reichen und gutiüütigen Satire, das in dem 
,Lob der Torheit* und später in den Colloquia seinen
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Gipfel erreichen w ird. D er F reim ut und die Gedankenfülle 
d e r K ritik  w ar neu fü r die Zeitgenossen, und m an ver­
steht, daß  das Enchiridion Zeit brauchte, um in die Tiefe 
zu w irken.

Diese Z eit schien gekommen, als E rasm us u n te r dem 
E indruck d er beginnenden Bewegimg L uthers im Jahre 
1518 bei Froben in  Basel eine neue Ausgabe herausbrachte. 
E r selbst w a r auf der Höhe seines Ruhm s, und die jieue 
Bewegung sah aus, a ls erfülle sie eine Prophezeiung, die 
er siebzehn Jah re  zuvor ausgesprochen hatte.

In dem W idm ungsbrief an den A bt P aul Volz von Hüls­
hofen finden sich die deutlichsten  Anspielungen auf den 
A blaßhandel: ,,Die P h ilister sind s ta rk  gew orden (8 33), 
sie predigen das Irdische s ta tt  des Himmlischen und treiben 
das G eschäft d e r Leute, die Schenkungen und Dispensa­
tionen ausbieten wie Sauerb ier in  einer Schenke. Um so 
schlimmer, daß sie dabei die T ite l großer Fürsten , des 
Papstes, ja  C hristi selber vorwenden dürfen. Aber nie­
m and triebe des P apstes Am t besser, als d e r die himmlische 
Philosophie C hristi lehrte, niem and m achte sich um  die 
F ürsten  besser verdient, als w enn er sorgte, daß es dem 
Volk g u t ginge und es so w enig T yrannei litte  w ie möglich.“

,,W enn einer leh rt (N. B. w ie ich es getan  habe und wie 
es L uther je tz t tu t), m an solle sich lieber auf die eigene 
Fröm m igkeit verlassen a ls  auf A blässe (condonationes) des 
Papstes, so verdam m t er dam it die A blässe nicht, sondern 
zieht n u r das Sichere vor. Desgleichen, w enn einer mahnt, 
lieber zu Hause W eib und Kind zu versorgen, a ls  nach 
Rom, Jerusalem  und Kom postell zu laufen“ (15 2).

So spannt sich von d er S chrift des Zweiunddreißig^ 
jährigen, die aus einem zufälligen Anlaß geboren schien, 
aber zum vollen A usdruck der gewonnenen Reife wurde, 
der Bogen eines großen Lebensw erkes in die Zukunft, und 
w ir ahnen schon seine T ragik .
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Das Enchiridion erschien in  A ntw erpen 1503 bei T heodor 
Maertens (M artinus) zusamm en m it jenem  T ra k ta t über die 
Angst C hristi (s. oben S. 45) und einigen kleinen erbau- 
hchen Stücken, deren  H auptzw eck wohl, w ar, den Band 
zu füllen. E rasm us gab dem  Buch den modischen T ite l 
Lucubratiunculae, Kleine N achtarbeiten. D as preziöse W o rt 
Liicubrationes stam m t aus dem klassischen und nachk lassi­
schen Sprachgebrauch und soll u rsprünglich  an  gelehrten  
nächtlichen Fleiß erinnern . Die W erk e  solchen Fleißes 
riechen jedoch gern  nach der Lampe, und so m acht schon 
Seneca gelegentlich die Bem erkung, e r  habe die ,Nachtarb.eit‘ 
auä seinem W erk  zu entfernen getrach te t im d dafü r ,Ta^- 
arbeit‘ hinzugetan.

Als nun im nächsten  J a h r  auch das V alla-M anuskrip t im 
Druck w ar, m uß E rasm us em pfunden haben, daß ein großer 
Abschluß erreich t w a r: e r konnte Griechisch, und e r  hatte  
sein theologisches Program m . So h ielt er endlich die Zeit 
für gekommen, die seit Jah ren  unterbrochene V erbindung 
mit England w ieder anzuknüpfen. E r ta t  es in einem , au f­
schlußreichen Brief an John  Colet im Dezem ber 1504 
aus Paris. —

Hier is t  mm endlich der Ort, ausführlicher dieses M annes 
zu gedenken, dem E rasm us schon w ährend seines ersten  
Aufenthaltes in  England die w ichtigsten Anregimgen fü r 
die Studien zu danken  gehabt hatte, die nun abgeschlossen 
waren.

Colets Name is t  heute neben Thom as M orus und John  
Fisher, die m it ihm zu dem englischen K reis des E rasm us 
gehörten, fa s t verschollen. Die gewöhnlichen Lexika üb er­
gehen ihn, und selbst* W ilhelm  Dilthey, d e r sich so ein­
gehend m it E rasm us beschäftigt hat, is t  nicht auf ihn auf­
merksam geworden. ^

Sein K om m entar zu den Briefen des Paulus is t so selten 
geworden, daß m an ihn auf keiner deutschen B ibliothek 
findet. Auch Neuausgaben seiner Schriften, die in England
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nach d er M itte des 19. Jah rh u n d erts  veransta lte t wurden, 
sind n u r in  englischen B ibliotheken zu erhalten.^ W ir  sind 
also, zum al in  d er gegenw ärtigen Zeit, auf B erichte aus 
zw eiter H and angewiesen.

D er älteste  und w ertvo llste d ieser Berichte stam m t von 
E rasm us selbst, d e r nach Colets Tode (1519) dem Freunde 
und m it ihm auch dem geistesverw andten A nreger des 
Enchiridion, Jean  V itrier, ein ehrenvolles G edächtnis ge­
s tifte t hat. Diese G edenkschrift, eine A rt von DoppeL-Vita 
nach P lutarchischem  M uster, h a t die Form  eines B riefes an 
Ju s tu s  Jonas, den späteren  eifrigen M itarbeiter Luthers. ̂

Nach E rasm us m üßte Colet um  das J a h r  1469 geboren 
sein, ® w älirend aus der G rabschrift zu S t. P aul in  London 
das J a h r  1466 zu erschließen is t  — also  zufällig genau die 
gleiche U nsicherheit w ie bei E rasm us selbst, nu r daß bei 
Colet das J a h r  1466 w ahrscheinlicher ist.

John  Colet w ar d er ä lteste  Sohn im ter zweitmdzwanzig 
K indern eines i^ehr w ohlhabenden Londoner B ürgers, der 
zweim al Lord M ayor (B ürgerm eister) von London war. 
Seine M utter lebte noch hochbetagt zur Zeit des Jonas- 
Briefes. Als Ä ltester w ar John  Colet H aupterbe des großen 
Verm ögens, aber seine säm tlichen G eschw ister starben  vor 
ihm, so daß er zuletz t sogar Universalerbe w ar, w as ihn 
in  den S tand  setzte. St, P aul’s  College zu gründen. Erasmus 
beschreibt die E inrichtung dieser M usterschule genau.

Nach Geist und C harak ter m üssen die beiden Freunde 
nahe m iteinander verw andt gew esen sein, aber Colet hatte 
infolge der gesicherten häuslichen V erhältn isse einen sehr 
viel harm onischeren Bildungsgang, um den ihn Erasmus 
w ohl beneidet hat. A ber vielleicht w a r bei ihm gerade der 
ewige S tachel d e r w irtschaftlichen U nrast notw endig — 
w er w ollte d arüber etw as G ew isses sagen!

Die übhchen sieben S tudienjahre durchlief Colet iu 
Oxford (1483—1490). Es w a r d o rt w ie überall: die ersten 
drei Jah re  (trivium) gehörten  den artes liberales, die vier 
letzten  (quadriviuni) d er scholastischen Theologie. Nach
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bestandenem trivium  w urde m an Baccalaureus. D as en t­
sprach von fern  dem gym nasialen Lehrgang, dessen Ab­
schluß in F rankreich  noch heute baccalaureat heißt. D as 
Lehrziel d e r dem trivium  vorangehenden K nabenschule 
war im w esentlichen, genügend Latein zu lernen, um den 
lateinischen V orlesungen auf d er Hochschule folgen zu 
können, genauer: um  d as D ik ta t des P rofessors in  brauch­
barer Form  zu P apier zu  bringen.

Hierzu gehörte besonders auch die K unst, schön und 
zugleich schneH zu schreiben; denn die sauberen K ollegien­
bücher w aren  ja  noch im m er der G rundstock der;^Bibliothek, 
die der junge G elehrte in seinen künftigen Beruf m itnehm en 
sollte. D er Buchdruck w a r noch viel zu neu, um den h e r­
gebrachten akadem ischen L ehrbetrieb  schon eingreifend 
ändern zu können. Noch im m er w urde auf d as  verw ickelte 
System von W ortkürzungen , das im Laufe des M itte la lte rs  
entstanden w a r und noch von dem frühen  B uchdruck üb er­
nommen w urde, g roße S orgfalt verw endet. W e r überhaup t 
schreiben konnte, w a r zugleich S chreibkünstler. Ein ge­
wöhnliches K ollegheft w urde zw eispaltig  m it erstaunlich  
engen und gleichm äßigen Zeilen angelegt, und w as in einer 
Kollegstunde nachgeschrieben w ar, nahm  o ft w eniger Raum  
ein, als m an m it einer H and bedecken konnte. Schon der 
äußere Anblick eines solchen H eftes g ib t einen E indruck 
von der straffen  geistigen Zucht des M itte la lters, die dann 
im sechzehnten Jah rh u n d ert — nicht n u r infolge des Buch­
drucks — schnell zerfiel.  ̂ —

Im ganzen erg ib t sich aus E rasm us’ B ericht das im- 
zweifelhaft w ahre Bild von dem stark en  Umbruch, den das 
New Learning, w ie die hum anistischen S tudien in  England 
hießen, gerade zu d er Z eit John  Colets d o rt hervorbrachte.

W as w ar an jenem  ersten  E indruck des E rasm us im 
Jahre 1499 richtig, in England gebe es so gute H um anisten, 
daß man Italien n ich t verm isse? V ielleicht is t  es h ier von 
Vorteil, ein Jah rh u n d ert w eiterzudenken.
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In Shakespeares W e rk  nim m t Italien  einen erstaunlich 
breiten Raum ein. Das m eiste außer den englischen Historien 
und ausgesprochen nordischen Einzelstoffen w ie Lear, Mac­
beth oder H am let is t  italienisch nach Schauplatz und Fabel, 
die R öm erdram en eingeschlossen, und selbst im Hamlet 
heißt eine H auptfigur m itten  in  D änem ark ganz xmmoti- 
v iert H oratio. J e  unw ahrscheinlicher es ist, daß der Dichter 
Italien  aus eigener Anschauung gekannt hat, desto  stärker 
h a t m an sich das italienische Elem ent in  d er allgemeinen 
englischen Bildungsatm osphäre d er Zeit zu denken. Das 
se tz t sich fo rt bis zu Lady H am ilton in Neapel, bis zu dem 
In teresse ih res Gemahls an den Pom pejanischen Grabungen, 
ja  bis zu Lord Byron, den V iktorianischen D ichtem  und 
M alern. D er ,Inglese‘ is t  in  Italien  seit den starken  eng­
lischen ,Nationen‘ an den spätm ittelalterlichen  Universi­
tä ten  eine stehende Erscheim mg.

W ie eine Probe auf d as  Exem pel w irk t es, daß der 
größte R enaissancem aler deutschen Blutes, H ans Holbein, 
d e r dem Lebensgefühl d e r italienischen Renaissance so viel 
näher s teh t a ls d e r W e lt D ürers oder g a r G rünew alds, erst 
in  England die Vollendung seines S tils  gefunden hat.

Die entscheidende Phase' in d ieser auffallenden Verbin­
dung zw eier räum lich so w eit ge trenn ter und in ihrem 
 ̂W esen  so verschiedener N ationaltem peram ente is t  ohne 
Zw eifel die Zeit John  Colets. Und so w ird  auch verständ­
lich, daß es E rasm us ers t von England aus gelungen ist, 
nach Italien zu gehen, wie Colet selbst es in jungen Jahren 
getan  h a tte : die V erbindungen w aren  re icher und die 'Ge­
legenheiten auch fü r einen M ittellosen häufiger als irgend­
w o sonst in Europa, und Italien  w a r noch immer das 
gelobte Land d er Hum anisten.

Daß dies vom zweiten Jah rzehn t des Jah rhunderts  an 
anders w urde, w ar m it ein W erk  des E rasm us und der von 
ihm veranlaßten V erändenm g im Buchdruck (s. o. S. 54 ff.).

Schon zur Zeit der italienischen Reise, die Colet nach 
dem Abschluß seines regelm äßigen Studium s im Jah re  1493
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antrat, w ar es  freilich n ich t m ehr so, daß m an .nur in  Jtalienj 
besonders an d er neuen P latonischen ,A kadem ie' in Florenz, 
Griechisch lernen konnte. Es gab dam als in  England schon 
eine Reihe von H um anisten, die G riechisch konnten imd 
gelegentlich wohl auch lehrten.^ E rasm us h ä tte  fü r seine 
eigenen griechischen S tudien w eniger Z eit gebraucht, w enn 
es ihm im Jah re  1500 möglich gew esen w äre, länger zu 
bleiben.

Nach seiner H eim kehr las Colet in  Oxford üb er die Briefe 
des Apostels Paulus. Es w a r gerade zu der Z eit (1499), da 
Erasmus zum erstenm al nach England kam.^ E rasm us be­
richtet, daß diese V orlesungen sogleich den größten  Ein- 
drudk m achten und P rofessoren a lle r F aku ltä ten  sowie 
große geistliche W ü rd en träg e r in  sein A uditorium  führten.®

Die M enschen erhofften  sich von dem neuen Biblizism us 
auf irgend eine W eise die E rneuerung der Kirche. D ieses 
Anliegen w ä r es ja  doch, das se it den R eform konzilien tro tz  
aller R estauration  n ich t aufhörte, die G eister und G ew issen 
zu beschäftigen.

Um die gleiche Z eit w urde die U niversität W ittenberg  
gegründet imd erh ie lt eine B ibellektur, die in  den ersten  
Jahren L u thers O rdensoberer Johann  von S taup itz  inne-, 
hatte. Sein N achfolger auf dem  L ehrstuh l sollte in  der T a t 
auf dem W eg über eine neue Schriftauffassung  die E rw ar- 
timgen der Z eit verw irklichen, freilich m it Folgerungen, die 
keiner jener hum anistischen R eform freunde hä tte  voraus­
sehen, geschweige denn w ünschen können. Aber m an sieht 
auch hier, w ie diese Tendenzen überall in  der L uft lagen.

Außer jenem  B rief an Ju s tu s  Jonas h a t E rasm us sp ä ter 
noch ein zw eites Bild d es  Freundes gezeichnet in einem 
Dialog seiner Colloqida m it dem T ite l ,Die W a llfah rt ' 
(Peregrinatio religionis srgo). * D ieses S tück is t  es aus 
mehreren Gründen w ert, näher betrach te t zu w erden.

Menedemus, d er eine d er beiden P artner, sieh t seinen 
Nachbarn Ogygius, d er eben von einer langen Reise zurück-

101



kom m t und bereits to tgesag t w ar. D er M ann is t über und 
über m it Pilgerm uscheln  ̂  behängt, m it zinnernen und 
bleiernen Devotionalien, m it strohgeflochtenen Halsketten, 
am Ärmel einen K ranz von Schlangeneiern. M an denke sich 
diesen gro tesken  Putz von einem H olländer gem alt oder 
auch den Dialog als E inak ter au fgeführt (wie denn über­
haup t ein K om iker aus den Colloquia allerlei holen könnte): 
so h a t m an einen ungefähren E indruck von der W irksam ­
keit d e r Situation.

Ogygius kom m t von dem  berühm ten S ank t Jakob  de 
Com postella in  Spanien zurück, m it einem A bstecher über 
englische W allfah rtso rte . San Jago w ar dam als bei weitem 
die populärste W allfah rt, L uther sprich t oft davon, xmd 
noch heute gibt es in  F ran k fu rt am M ain einen Kompostell- 
hof, wo dam als die P ilger abstiegen.

Ogygius h a t nach San Jago  pilgern m üssen, w eil seine 
Schw iegerm utter über seinen K opf w eg fü r die G eburt eines 
gesunden S tam m halters dem Heiligen diese W allfah rt des 
Schwiegersohnes gelobt hat. M enedem us neckt ihn zuerst ein 
w enig m it der schw iegerm ütterlichen Pantoffelherrschaft 
und meint, er hätte  seiner Fam ilie vielleicht besser gedient, 
das schw ere R eisegeld zu ihrem  N utzen zu verwenden. 
Ogygius antwortet^ m an könne nie w issen, w ie einem ein 
so m ächtiger H eiliger ein gebrochenes, Gelübde eintränken 
könne — ,,du w eiß t ja  doch, w ie große H erren  sind“.

So geht es m it spitzen R edensarten  hin im d her. Es ist 
von einem Brief d e r S teinernen M uttergottes von Basel die 
Rede, die sich bei einem A nhänger L uthers bedankt haben 
soll, daß er dessen Kam pf gegen die unsinnig übertriebene 
Heiligenverehrung rm terstütze. N achgerade w erde es ihr 
selbst zu viel, w as sie alles bei ihrem  Sohn durchsetzen soll. 
,,Man verlangt von d er Jungfrau , w as ein halbw egs anstän­
diger Junge kaiun von einer K upplerin  begehren würde. 
Ein Handelsm ann fäh rt etw a nach Spanien und empfiehlt 
m ir inzwischen die T reue seiner Konkubine. Eine Nonne, 
die den Schleier abw erfen w ill, b itte t mich, fü r ihren guten
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Ruf zu sorgen. Ein ruchloser L andsknecht, der sich zu 
seinem Schlächterhandw erk  gü rte t, fleht mich um fetten  
Raub an. E iner g e lo b t'm ir  beim W ürfelsp ie l einen Anteil 
an seinem Gewinn, imd wehe, w enn ich ihn nich t erhöre: 
er w ird mich m it unflätigen Flüchen überschütten . Selbst 
eine S traßendim e m utet m ir zu, daß ich ih r  zu saftigen 
Trinkgeldern verheHen soll; w ill ich das nicht, so soll ich 
nicht m ehr M utter der B arm herzigkeit heißen. Und w enn 
sie nichts Schändliches von m ir wollen, so soll ich mich 
doch um a ll ih re  alberne M isere küm m ern . . M an v er­
sichert, d e r B rief sei authentisch. Die S teinerne Ju ngfrau  
hat ihn zw ar selbst n ich t geschrieben, w eil sie aus S tein  
ist; aber sie h a t ihn einem  Engel d ik tie rt, und  die E ch the it 
der Engelhandschrift is t  m ittels einer anderen Schriftp robe 
nachzuweisen.

M enedemus m eint, einen solchen B rief könne auch wohl 
der arg überlaufene S ank t Jakob  von K om posteil m it gutem  
Fug schreiben. Ogygius: „W as w eiß ich — vielleicht is t  e r  
zu w eit weg, und heutzutage w erden  ohnedies alle Briefe 
abgefangen und erbrochen.“

Dann kom m t d ie  Rede auf die G nadenorte von England. 
Dort h a t Ogygius zu e rst ein  berühm tes M arienheiligtum   ̂
besucht, w o m an M ilch von d er Heiligen Jxmgfrau zeigt; 
Trockenmilch, versteh t sich. Die H erkunft d ieser echten 
Marienmilch is t  durch aufgehängte U rkunden um ständlich 
nachgewiesen. Z w ar gäbt es in a lle r W e lt so viel davon, daß  
man sich w im dem  müßte, ob fü r d as  heilige Kind selber 
seinerzeit überhaup t noch etw as übrig w a r; aber auch von 
dem Heiligen K reuz g ib t es ja  so viele P artikeln , daß man 
damit ein großes Lastschiff befrachten könnte — das alles 
hat d e r arm e H eiland tragen  m üssen. Und folglich is t an 
der E chtheit d ieser Liebfrauenm ilch n icht zu zweifeln.

Endlich frag t M enedemus, ob Ogygius auf seiner Reise 
den heiligen T hom as von C anterbury etw a links habe liegen 
gelassen. Keineswegs! an tw orte t Ogygius. Und je tz t w ird  
^ie Schilderung so intim , daß schon darum  g ar kein Zw eifel
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daran  sein kann, daß E rasm us hier ein eigenes Reiseerlebnis 
w ährend seines ersten  A ufenthaltes in England wiedergibt. 
A lles andere is t dafü r nu r Rahmen.

Je tz t findet sich auch ein jtm ger, seh r gebildeter Eng­
länder ein nam ens G ratianus Pullus. Dies is t  John  Colet. *

Die R eichtüm er des E rzstifts  übersteigen jede Vorstellung. 
Nach dem  Gold sieht m an schon g a r n icht m ehr — Edel­
steine sind da, groß w ie Gänseeier, von allen F ürsten  der 
C hristenheit gestiftet. Da is t  dem guten Ogygius denn doch 
der S toßaeufzer entfahren, e r  hätte  gern  zu Hause auch 
etw as von d ieser G attung ,Reliquien‘; aber e r w ird  sich 
seines Sakrilegs sogleich bew ußt und le iste t Buße durch 
ein gutes Almosen in den K irchenschatz.

G ratianus Pullus vollends bringt ihn im m erfort in die 
peinlichste V erlegenheit durch seinen schrankenlosen Frei­
m ut. Schon bei den schlichten H abseligkeiten des heiligen 
Thom as Decket, die ihnen gezeigt w erden — sie w erden so 
deutlich beschrieben, daß m an jedes S tück vor sich sieht —, 
m acht er die spitze Bemerkung, diese Dinge «ähen ihin aus, 
als ob der Heilige, wenn er w iederkäm e, die sämtlichen 
Schätze sogleich an die Arm en verteilen w ürde. Bei seinem 
von Gold und Edelsteinen stro tzenden Bildnis ergeht e r  .sich 
gar in  der unpassenden B etrachtung, w as w ohl d er Heilige, 
der notorische Freund der Armen, dazu sagen w ürde, wenn 
etw a ein arm es W eib, das hungernde K inder zu Hause habe, 
einen k ranken  M ann und Töchter, um deren K euschheit sie 
bangt, ein klein w enig von diesen tauben K ostbarkeiten  mit­
gehen hieße, um sich vor d er Verzw eiflung zu re tten . Der 
geistliche Cicerone, der sie herum führt, zieht dazu ein 
schiefes M aul. Aber er m uß den H erren  etwag hingehen 
lassen, w eil sie ein Em pfehlungsschreiben von dem archi- 
episcopus loci selber haben, von W illiam  W arham , dem 
Lordkanzler von England und K anzler d e r U niversität 
Oxford. (W arham  lebte noch, als d er Dialog erschien, tmd 
E rasm us benutzt die Gelegenheit, dem alten Gönner ein
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paar W eihrauchkörner zu streuen, die sich m itten  in der 
bitteren S atire  kostbar genug ausnehmen.)

Dann is t da ein ganzes Beinhaus voll Reliqiiien m it und 
ohne Beziehung auf den heiligen T hom as von C anterbury. 
Sie sollen alle geküßt w erden, auch ein Arm knochen, an 
dem noch ein S tück  Fleisch häng t (?). G ratianus lehn t voll 
Ekel ab, ebenso bei einem Schw eißtuch des Heiligen, das 
er bei seiner Erm ordim g am A ltar der K athedrale getragen 
habe, m it deutlichen Spuren seines Schw eißes und Blutes. 
Trotz einem so anstößigen Benehmen erfahren die beiden 
Fremden, da sie nun einm al u n ter so hoher P ro tek tion  
stehen, von den H ütern  d er Schätze die A ufm erksam keit, 
daß ihnen eines d er T aschentücher d es  Heiligen zum Ge­
schenk angeboten w ird. H ier scheut sich E rasm us nicht, 
.sogar das W o rt muccus zu brauchen. G ratianüs legt die 
Kostbarkeit m it spitzen Fingern in den Schrein zurück.

Nach diesem anstrengenden Besuch in d er K athedrale des 
heiligen Thonias kommen die P ilger gleich h in ter C anter­
bury an einen Hohlweg. D ort befindet sich eine Erem itage 
von alten B ettlern, die ihnen zuguterletzt noch einen schim- 
mehgen Schuh des Heiligen zum' K üssen vorweisen. Da sei 
es dem T em peram ent G ratians denn doch zu viel gewesen, 
erzählt Ogygius. Am m eisten habe ihn verdrossen, dieses 
geistliche Alm osennetz so listig  angelegt zu sehen: des 
Hohlwegs wegen sei es ganz unmöglich gew esen, etw a 
auszuweichen. M enedem us m acht dazu die launige Bem er­
kung, er möchte an einer so bedenklichen S te lle  im m er , hoch 
lieber so einem harm losen B ettelpack begegnen als einer 
handfesten R äuberbande. —

Ogygius m uß nun aber doch abbrechen, um endlich auch 
die Seinigen w iederzusehen. Es w ird  ein gem einsam es M ahl 
für den nächsten T ag  bei M enedem us verabredet, das 
Ogygius noch w eiter m it seinen Geschichtchen w ürzen soll. 
Beim Aufbruch w ill e r  n u r noch w issen, ob M enedem us 
nicht auch L ust auf eine W allfah rt bekommen habe.

105



„V ielleicht“, sag t M enedem us, „w enn du  m orgen in 
diesem  S til w eiter erzäh lst. V orerst habe ich genug an 
meinen Röm ischen S ta tionen .“ — Ogygius: „Röm ische Sta­
tionen? W ills t du nach Rom? B isher w a rs t du  Ja nicht 
d o rt?“ — M enedem us: „Bildlich gesprochen, mein Lieber! 
Ich schaue nach, ob meine T öch ter keine albernen Anschläge 
haben, die ih re r K euschheit gefährlich w erden könnten. 
Dann gehe ich in  die W e rk s ta tt  und sehe den  Gesellen ,auf 
die Finger. D arauf in die Küche, ob es  d o rt e tw as zu mo­
nieren gibt. Auf die K leinen m uß man gleichfalls ein Auge 
haben, und zuletzt auch ein w enig auf die F rau .“ — 
Ogygius: „D as könnte doch alles auch S ank t Jakob  für 
dich besorgen.“ — M enedem us: „In d e r S chrift steht, das 
sei meine Sache, und ich kann mich n icht erinnern, eia 
Gebot gelesen zu haben, daß ich meine Hausvaterpflichten 
den Heiligen zu überlassen  habe.“

D ieser Dialog — von dessen sprühendem  Reichtum  der 
gegenw ärtige Auszug nu r von fern  eine V orstellung geben 
kann — erschien also  zwei Jah re  nach d er ausdrücklichen 
Absage, die E rasm us m it seiner S chrift ,Vom freien W illen' 
d er L utherischen Bewegung erte ilt hatte . E r w ollte so 
deutlich  wie möglich zeigen, daß e r  darum  seiner Lebens­
aufgabe, die M ißstände d e r alten Kirche zu geißeln und auf 
ih re A bstellung zu dringen, nicht un treu  gew orden war.^

F ür die Zeit des ersten  englischen A ufenthaltes kann der 
geschichtliche K em  d e r Peregrinatio nu r die beglückende 
G esinnungsgem einschaft zw ischen den Freunden beweisen, 
die gemeinsame Leidenschaft des ernsten  Reformwillens, 
der an der besten hum anistischen T radition  genährt war. 
Zu d ieser ,besten T rad ition ' gehörte ein s ta rk e r Einschlag 
echter, allem  hohlen Schein, allem stupiden Betrieb, aller 
sozialen T aubheit gründlich abholden Fröm m igkeit, wie er 
uns in Colets V orlesungen nich t w eniger en tgegen tritt als in 
dem von Jean  V itrie r angeregten Enchiridion. M an tu t Un­
recht, h ier im mer n u r an den durchschlagenden Erfolg
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Luthers zu denken. W as an seiner Bewegung positiv w ar, 
beruht zu einem guten T eil auf der stillen  V orarbeit von 
Männern w ie Colet und V itrier, und der gew altige Anteil 
Melanchthons an der D urchsetzung d er R eform ation is t 
doch zuletzt auch d er A nteil eines Erasm us-Schülers. —

Colets Person w ird  sehr deutlich  durch ein m erkw ürdiges 
Bildnis, das Allen (IV, bei S. 516) rep roduziert hat.

Diese schöne M iniatur stam m t aus einer P rach thand­
schrift, die Colet im Jah re  1509 fü r sich anfertigen ließ: 
Erasmus’ neue Übersetzung des M atthäus - Evangelium s 
(AIV S. XXXII). D er E vangelist s itz t an einem  Schreib­
pult in einem gu t englischen Studierzim m er, das wohl das 
Zimmer Colets sein könnte, im N ebenraum  ein schöner 
enghscher Kamin. Ein Engel s teh t neben dem P u lt und 
diktiert ihm, und davor kn iet Colet im M eßgewand. Die 
ganze A tm osphäre is t  noch eben so m ittela lterlich  im be­
fangen wie schon die T atsache, daß  ein w ohlhabender eng­
lischer G elehrter sich 54 Jah re  nach G utenbergs 42 zeiliger 
Bibel noch eine H andschrift herste ilen  läßt.

Damit haben w ir nun den reichen H intergrund des 
Briefes beisammen, m it dem E rasm us im Dezember 1504 
die jahrelang eingeschlafene V erbindung m it Colet w ieder 
auf nahm.  ̂ '

Er erkundigt sich nach C olets Paulus-K om m entar, ü b er­
schickt seine Luciibratiiinculae m it dem Enchiridion und 
fragt schließlich nach hundert Exem plaren d er Adagia, die 
er seinerzeit nach England geschickt hatte . Colet w ird  ge­
beten, über den  Erlös Erkundigungen einzuziehen. E rasm us 
sondiert die englischen A ussichten und b raucht Geld fü r die 
Reise. V ielleicht hatte  in  diesen Exem plaren sein H onorar 
bestanden wie heute noch m anchm al bei jungen A utoren.

Das H auptgew icht des Briefes liegt in  d er M itteilung, 
daß er je tz t Griechisch könne und den schw ierigsten g rie ­
chischen K irchenvater, Origenes, bereits durchgearbeitet 
habe. Sogar H ebräisch habe e r angefangen, es dann aber
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w ieder liegen gelassen; die Schw ierigkeiten seien zu groß 
gewesen, und er habe sich auf das Griechische konzentrieren 
m üssen, um w enigstens h ier ganze A rbeit zu tim. (Reuch- 
lins Rudimenta Hebraica erschienen e rs t 1506.) ^

Dabei aber verschw eigt er noch den V alla-Fund, der die 
englischen Freunde noch m ehr in E rstaunen  setzen mußte 
a ls  der große W u rf des Enchiridion. V ielleicht w ar' die 
D rucklegung noch n icht gesichert, vielleicht w ollte e r  auch 
fü r seine A nkunft noch eine Ü berraschung bereit haben, 
denn es kam  ja je tz t ein anderer M ann als sechs Jah re  zuvor.

V ielleicht w a r es die V erbindung m it dem Protonotar 
C hristoph Fisher, w elcher E rasm us endlich auch einen vor­
läufigen päpstlichen Dispens verdankte, außerhalb Seines 
K losters zu leben.  ̂ Das w ar fü r seine Reise nach England 
sehr wichtig. Schon auf englischem  Boden beantw ortete er 
einen Brief seines P rio rs in  Steyn, des alten Freundes Ser­
vatius Roger, d e r ihm offenbar w ieder V orhaltungen ge­
m acht hatte.

Im Besitz des D ispenses w ird  e r es nicht m ehr nötig 
gefunden haben, in Steyn die Erlaubnis zum V erlassen  des 
Festlandes einzuholen. M an könnte sich vorstellen, daß die 
Denunziation des alten  A ufpassers S tandonk etw a gleich­
zeitig m it dem V alla-Druck xmd d er offiziellen Nachricht 
aus Rom in Steyn eingegangen sei, ja  daß sich Erasmus 
eigens den Spaß gem acht habe, dem bornierten  S tänker, der 
in P aris böse Jah re  lang auf ihm gelaste t hatte , von seinein 
A ufbruch und dem Ziel seiner Reise ausdrücklich Wind 
geben zu lassen.

Am Zoll zu Dover, dem O rt so b itte rer Eriimerungen, 
mochte e r  fühlen, w ie gründlich seine Lage sich in  diesen 
harten  Jah ren  geändert hatte. E r w ar einer der gebildetsten 
Hum anisten und gew iß schon d e r berühm teste humanistische 
S chriftsteller der Zeit. Noch lagen die großen Ziele in 
w eiter Höhe, noch w ar er in Geldnöten, aber m it dem Stück 
W eges, das e r bereits h in ter isich hatte, konnte e r wohl 
zufrieden sein. .
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Das Gefühl gelassener U nabhängigkeit sp rich t aus dem 
Brief an Servatius. In die kühle Sicherheit, m it d er e r von 
seinen theologischen P länen berichtet — denn noch im m er 
wartete m an ja  in S teyn darauf, daß er den D oktorgrad 
erwerbe — m ischen sich die devoten Töne der alten  Zeit, 
die sich gegen den K losteroberen ziemen, die aber seit dem 
Enchiridion einen neuen Sinn haben. E rasm us sieht und ge­
nießt den doppelten Boden der Dinge.

Die wenigen Briefe aus d ieser englischen Z eit verraten , 
daß Erasm us m it großen Ehren aufgenommen w orden w ar, 
wie es nicht anders sein konnte. Die m eiste Zeit brachte e r  
in London bei Colet zu, und dam als schrieb er, e s  gebe in 
England je tz t einige H um anisten, die besser seien als die 
itahenischen.^

Die G unst des Königs H einrich VII. schien ihm sogar 
Aussicht auf d ie langersehnte Pfründe zu eröffnen, aber 
die Hoffnung zerging w ieder. E rasm us gibt dafü r einen 
sonderbaren G rund an.

Philipp d er Schöne von B urgund, sein L andesherr, Sohn 
Kaiser M axim ilians, G atte  der E rb tochter Johanna von K a­
stilien und V ater des späteren  K aisers K arl des Fünften, 
war im Jah re  1503 aus Spanien nach den N iederlanden zu­
rückgekehrt. Dam als hatte  ihm E rasm us seinen Panegyricus 
gewidmet, (s. un ten  S. 220 Anm. 2). Nun w ar e r  au f der 
Rückreise von F landern  nach Spanien im F rü h jah r 1505 
durch einen schw eren S turm  an die englische K üste ver­
schlagen w orden, und d e r englische Hof h a tte  den hohen 
Gast m it großem  Pomp em pfangen. Das böse W e tte r  hielt 
wochenlang an, e iner der gefürchteten  Ä quinoktialstürm e 
im Kanal. Lord W illiam  M ountjoy, bei dem E rasm us die 
erste Zeit geleb t hatte, hatte  kostspieligen Hofdienst, m ußte 
sein M äzenatenam t vollständig ruhen lassen, die P fründe 
geriet in V ergessenheit über den rauschenden H offesten, 
und Erasm us em pfand w ieder einmal die ganze B ittern is 
einer demütigenden Abhängigkeit.
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Auf das Ganze seines Lebens gesehen w ar es dennoch 
eine sta rk e  U ngerechtigkeit, w enn er sp ä te r in dem (pri­
vaten!) Compendium vitae schrieb, e r  sei (im Jah re  1505) 
„m it großen V ersprechungen nach England zurückgerufen“t  
worden. Da m an sie ihm  n icht gehalten habe, sei e r nach 
Italien  gegangen, von wo m an ihn bei der Thronbesteigung 
Heinrich VIIL nochm als m it überschw änglichen Verspre­
chungen zurückgeholt habe, obwohl e r in  Ita lien  sein Glück 
habe m achen können. E r habe dam als den R est seines Le­
bens in  England verbringen w ollen, aber w ieder seien es 
nu r leere Hoffnungen gebHeben, imd so habe e r  die eng­
lische Chance endgültig aufgegeben.

Gewiß verdankte e r zu letzt alles sich selbst, aber den 
s tä rk s ten  R ückhalt jener schwankenden Jah re  hatte  e r  doch 
an dem  vornehmen englischen F reundeskreis gefxmden, und 
von h ier konnte er endlich auch nach Italien  gehen, wo er 
so berühm t w urde, daß er von da an so gu t w ie unab­
hängig w ar. D er englische Einschlag im Gewebe seines Le­
bens w ar entscheidend.

Gleich nach jener Enttäuschung, die ihm der englische 
A ufenthalt Philipps des Schönen brachte, zeigte sich die 
Gelegenheit, als M entor zw eier junger H erren  nach Italien 
zu gehen. Es w aren  zw ei vornehme Italiener, die Söhne 
des königlichen L eibarztes B attista  Воёгіо, die er an ita­
lienische U niversitäten begleiten sollte. Es schien ein sehr 
angenehm er A uftrag  zu sein: n u r allgemeine Studienlei­
tung fü r die jimgen Leute, keine lästige E inzelarbeit und 
Sittenaufsicht, fü r die ein eigener L ehrer vorhanden war, 
ein Engländer nam ens Clyfton. B ezahlt w urde von dem 
reichen V ater in  d er H auptsache der schon berühm te Name 
des Reisebegleiters. — Das Ganze is t еід Beweis m ehr für 
die nahen Beziehimgen, die zw ischen England imd Italien 
bestanden (s. oben S. 100). Eiri königlicher Herold 
(caduceator) ging als noble S icherheitsbegleitung mit. Es 
w ar also eine R eisegesellschaft von fünf Personen, mit 
eigenen Pferden, w ie sich von selbst versteht, fü r Erasmus
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ein ganz anderes R eisen als dam als, da e r  das A benteuer 
mit dem Roßleilier von Boulogne hatte. A nfangs Ju n i 1506 
brach man auf. ,

Man sollte es n icht fü r möglich halten, aber es is t durch 
zwei Briefe  ̂ s icher bezeugt, daß fü r die lächerlichen 
40 Kilometer von Dover nach Calais oder Boulogne — die 
Namen der Häfen sind nich t genannt, aber es w ar die ein­
zige Route, die von London nach dem  nächsten  R eiseziel 
Paris vernünftigerw eise genommen w erden konnte — nicht 
weniger als v ier Tage gebraucht w urden. O ffenbar bekam 
man schon kurz nach d e r A usfahrt d as  hartnäck igste  W id er­
wetter. Noch in  Paris, von w o E rasm us an die englischen 
Freunde schrieb, li tt  er an Kopfw eh und schm erzhaften 
Drüsenschwellungen und verw ünschte alle Seefahrt. Ver- 
muthch hat ihn dam als der ihm befreundete imd hochge­
bildete L eibarzt des Königs von Frankreich , W ilhelm  Cop 
aus Basel, behandelt, denn gleich nachher w idm ete e r  ihm 
aus D ankbarkeit (oder an s ta tt eines H onorars?) sein be­
rühmtes Carmen Alpestre.

Der A ufenthalt in P aris  dauerte zw ei M onate. Erasm us, 
von den P ariser H um anisten um die W e tte  ausgezeichnet, 
ließ dam als bei Jo s t  Badius die d ritte , aus Zeitm angel noch 
immer fa st im veränderte Ausgabe der Adagia und  die e rsten  
Übersetzungen aus dem  G riechischen drucken, die e r  in 
einer W idm ung an Erzbischof W arham  als profane V or­
übung fü r den künftigen E m st der A rbeit am Neuen 
Testament und den K irchenvätern bezeichnet.^

Dann ging die Reise w eiter. Die A lpen w urden  w ohl über 
den Simplon genommen. An einem d er R eisetage im Hoch­
gebirge gerieten  Clyfton und d er H erold in  so heftigen 
Streit, daß ihnen die K lingen aus den  Scheiden fuhren. 
Erasmus sch ildert in  seinem Bericht an Botzheim die w id er­
wärtige Szene m it d e r glänzenden Sparsam keit seines S p ä t­
stils, die das m eiste zw ischen den Zeilen stehen läß t; ver­
mutlich brauchte e r  sein ganzes Ansehen, um die S tre it­
hähne ohne B lutvergießen auseinanderzubringen.

111



Am Abend im Q uartier aber begossen sich beide schon 
w ieder einträchtig  die Nasen m it einem feurigen Proven- 
zaler, feierten V ersöhnung und w aren  fo rtan  die dicksten 
Freunde. Diese plebejische C harak terlosigkeit verdroß Eräs- 
m us an seinen R eisegenossen noch m ehr als vorher ihre 
hemmungs- im d rücksich tslose S tre itsuch t — denn was 
hä tte  d a rau s  w erden sollen, w enn etw a einer von ihnen mit 
einem H erzstich auf d er einsamen P aßstraße liegen ge­
blieben -w äre! E r sonderte sich ostentativ  von dem  Kavaliers­
pack ab, griff aus pu re r Langeweile ein poetisches Motiv 
auf und gerie t durch einen so lächerlichen Zufall an die 
m erkw ürdigste und tiefsinnigste Dichtung, die w ir von ihm 
haben. Es is t das Gedicht De senectutis inconimodis, von 
den Beschw erden des A lters. V ielleicht fühlte er sich durch 
die Erregung und den Ä rger s ta rk  angegriffen xmd empfand 
auf einmal, daß ihm die im beküm m erte V italitä t der Jün­
geren fehlte.

Is t E rasm us w irklich  im O ktober 1469 geboren, so war 
er also dam als noch nicht volle 37 Jah re  alt. D rei Jahre 
spä ter w ird  er im ,Lob der Torheit* über die Gelehrten 
spotten, die schon a lt auf d ie  W e lt kommen.

In einem  d er oben (S. 108) erw ähnten  Briefe an  Servatius 
erscheint schon ganz die gleiche Stimmung, fa s t bis zu 
w^örtlichen Parallelen: „W ieviel vom Leben m ir noch übrig 
ist, weiß ich nicht. Ich sinne darüber nach, w ie ich es 
ganz und gar einer fromm en Hingabe an C hristus widmen 
kann. Das M enschenleben, auch w enn es lange w ährt, ist 
ein flüchtiges und eitles Ding. M ein za rte r K örper (cor- 
pusculum) h a t durch die M ühsal der S tudien und durch 
m anches M ißgeschick vor der Zeit an K raft verloren. Des 
S tudierens is t  kein Ende: kom m t es einem doch jeden Tag 
vor, als fange m an e rs t an. Ich w ill m it meinem ^Mittel­
m aß zufrieden sein — zum al ich je tz t hinreichend Grie­
chisch kann —, w ill fo rtan  über den Tod nachdenken und 
an m einer Seelenbildung arbeiten. Ich hätte  das schon
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längst tun und meine Jah re , den ko stb arsten  Besitz, zu R ate 
halten sollen, solange sie noch gu t w aren. Je tz t, da sie 
anfangen zur Neige zu gehen, kom m t die S parsam keit spät, 
aber man ü b t sie desto genauer, je  w eniger und schlechter 
der R est is t.“ ^

Noch volle dreißig Jah re  w aren  dem M anne bestim m t, 
als er so dachte, bei w eitem  die größere H älfte eines L e­
benswerks voll erstaunlicher K raft, unerhörten  G lanzes 
und tiefer Enttäuschung, Die großartige H altung des G e­
dichts erinnert an den Eingang des berühm ten K reuzzugs­
liedes W alth ers von d er Vogelweide.

Man muß w ohl selbst schon die geheim nisvolle Schwelle 
überschrittenrhaben, um diese k lassische H altung ganz w ü r­
digen zu können, und es g ib t wenige D ichter, deren Sub­
stanz dazu ausreicht, sich zum A ltw erden zu bekennen. 
Goethe h a t es in seinem ,M ann von fünfzig Jahren* getan, 
der deutlich e r se lbst ist. Die m eisten M enschen sind zu 
feige dazu. D as E rlebnis w ird  gleichsam  verstohlen abge­
macht und streng  verheim licht. T rach t und Gehaben w e r­
den in dezenter W eise jugendlich, die G esundheitspflege 
wird unauffällig genauer, alle verräterischen  Spuren  w e r­
den mit zäher Leidenschaft vertilg t. So unglücklich pflegen 
sich die M enschen in diesen w ahrhaft k ritischen  Jah ren  zu 
machen, die erbarm ungslos die S preu  von dem W eizen 
sondern. Ein Kopf w ie E rasm us h a t zu viel in tellektuelle 
und m oralische R edlichkeit fü r eine so ärmliche Komödie 
und zu viel Sinn fü r den philosophischen Gewinn, um ein 
so bedeutendes E rlebnis verkomm en zu lassen.

Ich gebe den lateinischen T ex t des Gedichts im Anhang 
mit den nötigen N achw eisen vollständig w ieder, da man 
ihn außer in den alten  D rucken und in der gleichfalls 
seltener gew ordenen Leydener G esam tausgabe n ich t lesen 
kann, und versuche ihn in freien Rythm en kürzend zu 
übersetzen m it W eglassung  der wenigen Eingangsverse, die 
die W idm ung an W ilhelm  Cop enthalten. An den A b­
schnitten, die ich gem acht habe, um die schöne Sinngliede-
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rung  deutlicher hervortreten  zu lassen, füge ich in Klam­
m ern die V ersziffern des U rtextes zu, um die Vergleichung 
zu erleichtern.

Die Größe des Gedichts liegt in dem gelassenen Abstand, 
m is dem Erasm us sein ganzes bisheriges Leben und den 
kritischen M om ent selbst betrach tet. In aller Leidenschaft­
lichkeit der Klage und Anklage, l n  a ller grausam en Um­
ständlichkeit, m it w elcher der entsetzliche Sachverhalt nach 
allen Seiten hin- und hergew endet w ird, spüren w ir schon 
den festen  ,Archimedischen PunkV voraus, m it dem uns die 
großartige Schlußwendung dann doch befreiend überrascht.

Eine individuelle Stim m ung is t  m it Philosophie durch­
drungen, ins menschlich Gültige und ewig Typische erhoben, 
ohne daß das einmalig Persönliche, das Erasm ische darüber 
verloren ginge. M it w elch knapper D eutlichkeit s teh t der 
spielende Knabe, d er junge M alermönch, d er unersättliche 
H um anist vor unseren Augen u n d  zuletzt der Alpenreisende 
selbst, w ie er sich am frühen M orgen nach jeneni verdrieß­
lichen Erlebnis m it Clyfton und dem H erold in  dem holz­
getäfelten  Schlafzim m erchen seiner Paßherberge vor dem 
Spiegel ras ie rt!

Diese überlegene, gleichsam  schw indelfreie Gelassenheit 
vor dem A bgrund aller m enschlichen Existenz w alte t in der 
ausführlichen M usterung alles antiken Zauberw esens, mit 
dem man sich etwa re tten  könnte — aber nein, es is t  Jeein 
Gedanke daran, und so is t es n u r ein quäl- und 'lustvolles 
Spiel, das alles Revue passieren zu lassen, im wahrsten 
Sinne ,aus dem Stegreif', denn er s itz t ja  im S atte l und,hat 
keine Bücher zur Hand. A lles s teh t ihm unverrückt im Ge­
dächtnis, ebenso wie die übrigen k lassischen Reminiszenzen 
und die n u r dem Hochgebildeten vernehm baren leichten 
Anspielungen, m it denen er überall das Gedicht ziert, ohne 
auch nur einen Augenblick in verstaubte G elehrsam keit zu 
verfallen und die Stim m ung zu ertöten. Voll xmd klar 
k ling t jedes W o rt in dem unbegreiflich leichten S chritt der 
Verse, die es an W ohlklang m it Horaz und Vergil auf-
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nehmen — nirgends ein Leerlauf, djie große G efahr bei der 
Nachbildung der geheiligten antiken Maßje, die fü r den 
durchschnittlichen N eulateiner so leicht zum Selbstzw eck 
werden. W elch liebensw ürdige Ironie, von der M use A b­
schied zu nehmen m it einem so vollkomenen Gedicht!^

. , . Vor des großen Arztes sorgender Heilkunst 
flieht wohl jegliche Kranklieit —  
nur dem garstigen Übel, dem A lter 
leider mag er nicht wehren mit keiner Arznei!

\
(11) Eilend kommt es, des Leibs lebendige Frische 
auszutrinken, zu stumpfen des Geistes Schnellkraft.
Gewappnet naht es mit Übeln ohne Zahl 
wider alle Gaben schwellender Jugend:
Schönheit, Gestalt, die Blüte der Wangen, 
ja des Gedankens muntere Kraft, des Auges  
geistigen Blitz, den erneuernden Sęhlaf verstört es, 
hegende W ärm e des Lebens, nährende Säfte, i 
Jugendodem, und alle Anmut heiteren- Lachens.
Schleichend stiehlt es dem Menschen das eigene Selbst, 
bis a\if den hohlen Namen zuletzt 
auf den marmornen Tafeln der Gräber.

\

(28) О schnöd langsames Sterben am schwarzen Neide der Ate, 
die uns immer geschwinder den bösen Faden hinabspinnt!
Ach, wie eilt mit Flügeln die duftende Jugend!
Kaum besinnen w ir uns, so ist sie dahin,
eh’ wir recht erst wissen, was Leben ist, kommt uns
jäh einbrechend das Ende.
Lebt doch der schnelle Hirsch, die unnütze Krähe 
hundert Jahre dahin und länger!
Doch dem Menschen zernagt das morsch ende Faul tum
seine kräftigen Sehnen schon vor Vierzig,
und eh’ noch der Zeit geflügelte Harpyie
Fünfzig erreicht, so frißt dir das unholde Tier
gar schon an dem unsterblichen Teil, und mag er
gleich von dem Himmel uns stammen —  о schamloses Scheusal!
Selbst Aristoteles sagt es: doch wozu noch 
braucht es den, da wii* selber ja 
allzu gewiß es erfahren!
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(56) Ach \vie kurz ist es her, daß man den kleinen Erasmus 
blühen sah mitten in grüner Jugend!
Und nun spürt er mit Schrecken den gräßlich leisen 

Andrang unbekannter Sdiäden, 
w ird  sich selbst ein andrer, und kaum doch hatte 

Phöbus’ goldener Tierkreis vierzigmal
wiedergebracht den Tag der Geburt, der zu Wintersbeginne 
vorgeht als fünfter den Novemberkalenden.
Schon erscheinen ihm spärlich an dąn Schläfen 

helle Fäden, und eitler schert er
in der Frühe das Kinn, auf daß kein Fremder ,
merke, w ie weiß schon der Bart ihm wächst!
Doch ihn selber mahnt der verhaßte Anblick  

ohn Erbarmen, daß imwiderbringlich hin sind 

lenzliche Jalire, und daß ihm an der Türe  

pocht des Lebens W inter mit eisigem Knöchel.

(70) W eh  der Eile, sie treibt uns hin die sdiöneren Jahre, 
eins nur begehrt die rasche Blume, schleunig zu welken! 
Keine Kunst vermag euch zu halten, 
zart aufsprossende grüne Lenze, w ie listig macht ihr 
euch davon, und euer Geheimnis
ach! ist minder zu greifen denn je der flüchtigen W e lle  
Gleiten am grasigen U fer hinab zum Meere 
oder brauender Nebel lautloses Flüchten 
vor dem Hauch des trockenen Südwinds.
Ja, so schwinden Träume in schweigenden Nächten, 
füliren den Schlaf dahin und lassen dir 
nichts zui^ck als Angst und sehnende Sorge.
So die Rose, noch eben prangend im duftigen Purpur —  
eine Nacht mit schneidendem Ost, und hin ist alles.

(89) Ach, w ie ging es so schnell mit dir, du armei’ Erasmus! 
Seh ich doch eben den Buben noch um Nüsse würfeln, 
dann nach Büchern brennen, den Streit der Sophisten 
mit spitzfindigen Schlüssen nachzuahmen, 
römischer Redner Pracht, der honigsüßen 
Dichter schmeichelndes Blendwerk.
Später dann steht er glühend mit einer Palette 
vor der Tafel, müht sich gotisch zu malen, 
liest die Klassiker sämtlich Nacht für Nacht 

unermüdet, gleich der Matinischen Biene
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immer nodi heimsend, um endlich audi doch eimnal 
alles zu kennen w ie die bewunderten Meister.
Nichts soll ihm übrig bleiben, kein profanes
noch kein geistliches Buch, Latein und Griechisch —
ja vor Eifer befährt er Land und Meere,
selbst die schneeigen A lpen schrecken ihn nicht,
daß er fände gelehrte Freunde und kenne von Antlitz
jeden, der gutes Latein schreibt —  —
Da erschleicht ihn auf einmal das träge A lter 
flink und listig, und seine Kräfte
werden laß, und er wundert sich, wo die Jahre geblieben!

(115) W arum  doch, sagt mir! geizen die Sterblichen,
köstliche Steine

aufzusammeln und seiden schimmernden Purpur?
Und was herrlicher ist denn Gold und Gemmen, 
geht ihnen durch die Finger umsonst und nutzlos!
Ja wenn das Gut' verloren ginge, möchtest du wiediąr 
es gewinnen, ein Krösus jetzt und jetzt ein Bettler —  
gleichviel ist das alles, da Klothos Faden 
unbarmherzig hinabfließt, denn da hilft nicht 
Kirkes Zaubergetränk noch Hermes’ magisches Szepter, 
noch Medeas Kunst, noch der Thessalischen Hexen 
dunkles Gebet.
Selber nicht Zeus, wenn er böte des Nektars 
jugendspendende Macht, davon Homer uns gesungen 
liebenswürdige Lügen! Noch auch Aurora  
könnte dir wehren das Alter, taute sie 
alle Kraft der rosigen Frühe, oder wenn Phaon 
sieben- und achtmal brächte im Nachen die süße 
Kyprische Venus.
Chiron, hpcherfähren, zeige dir jedes,
was die Erde erzeugt an heilgesättigten Kräutern
— alles umsonst! kein zauberkräftiger Ring
noch kein Pharmakon hielte die Kraft der enteilenden Jahre!

(144) Keines, wahrlich! Lfnd doch ist Zauber so mächtig. 
Magier, höP ich, vermögen mit Wundergesängen  
brausende Ströme zu hemmen aufwärts die Bahn,
Cynthias Tauben heften sie an im Fluge,
selbst von Phöbus’ eilendem Vierspann hat man’s vernommen.
Aber das hoffe du nicht, daß ihre
Macht vermöchte vergangener Jahre Wohlsein
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je dir wiederzubringen, oder nur auch,
was bescheidener wäre, die wunderbar gleitenden
Sohlen der Tage ein wenig anziüialten.

(154) Schau, wie unbegreiflich die Sonne strahlend heraufkehrt,
w ie des Mondes Sichel schwindet und wieder
neu sich gebiert zu herriichem Rund, um wieder zu_ altern.
Neu erwächst die Jugend des Maien,
wenn der W inter erschöpft hat
seines Frostes grimmige Macht und die Schwalbe dir heimkehrt 
und der Zephyr spielt mit den Düften 
jungen Laubs und leuchtender Blumenkelche.
E>och wenn unserer Jugend
selige W ärm e einmal hinab ist im Strome des Lebens 
und der frostige W inter herankommt, dir mit didrtem  
Schnee die Schläfen zu bleichen:
dann so hoffe dir keinerlei W iederkehr lenzlicher Tage, 
sondern nidits als Übel erwartet dich 
und als Ende der Übel äußerstes, Thanatos.

(172) Spät erwachen w ir Toren, schauen erschrocken, 
fluchen umsonst dem Leichtsinn,
der uns der Jahre einziges Gilt so schändlich vergeudet. 
Eitlem eilten w ir nach, und was uns 
süße dünkte, das schmeckt der gedenkenden 
Zunge nun bittrer als Galle.
О wie ärmlich steht uns die Ernte, w ie haben so übel 
w ir gehaust mit dem Unsern! Statt edelen Weizens 
trägt der verwilderte Acker nur Sdiwindelhaber und

ß^uecken . . .
(186) Nun denn, Erasme, so sei es genug der Torheit! 
Aufgewacht einmal und fasse dich männlich, Freund, 
richte das Segel und halte die Faust am Steuer, 
einzuholen der Jahre Verlust!
Steht der trübe Gast doch erst an der äußersten Scliwelle, 
kannst du doch zälüen die grauen Haare noch, ' 
die dich mahnen, es nahe dir erst von ferne 
dorrendes Alter.
Eben der erste Frost hat dir die grünenden W iesen  
angebleicht, und nur die zai'teren Blumen 
wollen erlöschen, der Bäume prangendes Laub 
spürt erst von weitem Boreas’ mahnenden Hauch.
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Ungebrochen blüht dir der Geist, und selbst des Leibes 
Schaden ist wenig bisher.
Rüste dich muntei’, noch sind dir gute Jalire zu füUen 
mit dem rechten Gewinn, und doppelten Ernstes 

diene dem Herrn fortan!
Ihm gehörten die Jahre schon längst, er hat sie gegeben, 
hat sie dir zweimal geschenkt.
Gib sie ihm nun, wenn es auch nur mehr der geringere

Teil ist!
Weg mit den seichten Freuden, dem albernen Ehrgeiz 
spielender Künste, dem falschen Glanz der GescheiÜreit, 
auch ihr Musen lebt wohl, denn Ernst nun w ird es 

mit dem göttlichen Dienst.
Der sei dir Ehre allein und Lust und Süße,
alles sei er in allem, und wenn veraltet
dieser irdische Leib nun und seine Schnellkraft:
ei, was tut es dann, wenn der Sinn nui’
rein mir atmet im Busen, gewiß der Erneuerung, die Er
mir verheißen, da endlich Leib und Seele
unzerstöret gemeinsam ihm singen den Preis der Gerechten!
Dessen walte du Schöpfer des Lebąns,
alles Lebens Erhalter, aller Gelübde
du Erfüller allein im wankenden Sturze der Zeiten.

Italien, w a r erreicht. A ber w as Erasm us in dem Lande 
seiner Sehnsucht, auf der Höhe des Lebens, im L aufe von 
fast drei Jah ren  erleb t hat, davon w issen w ir erstaunlich  
wenig. Noch bis zum Jah re  1511 fUeßt die H auptquelle 
der Briefe so spärlic |i, daß grpße und unersetzliche V erluste  
an diesem kostbaren  G rundstoff jeder Lebensbeschreibung 
angenommen w erden müssen.

Aus den letzten  M onaten des Jah res  1506, also gerade 
aus d er Zeit der ersten  großen Eindrücke, zählen w ir nicht 
mehr als vier ganz kurze Briefe, und es feh lt in ihnen jeder 
W iderschein des. klassischen Landes. Huizinga (S. 77) ver­
mißt vor allem  ein ' W o rt über den R eichtum  der italien i­
schen R enaissancekunst. ,,W as Erasm us in Italien  beschäf­
tigte und anzog, w aren Bücher.“ Es is t die gleiche Ver-
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w underung, die man gegenüber L uthers Äußerungen über 
seine Römische Reise o ft ausgesprochen hat.

Übrigens handelt es sich bei L uther fa s t durchw eg um 
späte T ischreden, die allerdings keinesw egs arm  sind an 
k räftig  geschauten Bildern. In den frühen Vorlesungen 
seit 1513, die doch dem fü r unsere Begriffe bedeutendsten 
E rlebnis seiner Jungen Jah re  am nächsten stehen, findet 
sich nicht d er geringste Anklang.

H ier geschieht verm utlich beiden M ännern Unrecht, ge­
w iß aber dem Erasm us, den schon seine spätere nahe Ver­
bindung m it Hans Holbein dem Jüngeren  als guten Kenner 
ausw eisen w ürde, auch w enn w ir n ichts von seinem eigenen 
K unsttalen t w üßten (s. oben S. 19). M an vergißt, daß es 
im frühen 16. Jah rh u n d ert noch keine K unstgeschichte gab. 
Die hohe Blüte der bildenden K ünste verstand  sich gleich­
sam noch von selbst, und man sprach darüber nicht. Das 
m eiste befand sich nicht in den M useen wie heute, sondern 
dort, wo es von H ause aus hingehörte, näm lich in den dunk­
len Kirchen, und diese besuchte m an nicht, um Bilder zu 
besehen. E rs t die Z eit des Barock, die den A bstand empfand 
und bereits auf eine große Entwicklxmg zurückschauen 
konnte, h a t die Anfänge d ieser W issenschaft geschaffen, 
und schon darum  kann ein R eisender wie Goethe mit 
einem Erasm us oder L uther n icht verglichen w erden. —

Kaum auf italienischem  Boden angelangt, erw arb  Erasmus 
den lange erw arte ten  theologischen D oktorgrad an der 
T u rin er U niversität. E r m eldet dies in m ehreren Jener 
kurzen Briefe — unter änderen an Servatius, d er sich als 
sein O berer sehr dafü r in teressieren  m ußte — in knappen, 
fa s t gleichlautenden W orten  von w egw erfender Bescheiden­
heit: die Freunde hätten  ihn dazu gedrängt. W ir wissen, 
daß diese Bescheidenheit zum H um anistenstil gehörte. Der 
D oktorgrad verlieh noch in viel sp ä terer Z eit den geeell- 
schaftlichen Rang eines Reichsbarons. W enn Erasm us schon 
in'^den P ariser Jah ren  m it einer gew issen N ichtachtung von 
diesem Ziel gesprochen hat, so konnte dabei seine Oppo-
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sition gegen die regelm äßige akadem ische Laufbahn m it­
sprechen, auf die ihn die Oberen und die Gönner hatten  
festlegen w ollen. Freilich h a t er den T ite l auch sp ä te r so 
gut wie nie geführt, w ährend  L uthers Name noch heute m it 
dem D oktortitel eng verbunden is t;  dies w iederum  hängt 
jedoch dam it zusammen, daß  sich L u ther in seinen Käm pfen 
gern darauf berief, e r sei ein „geschw orener D oktor der, 
Schrift“ und m üsse darum  aus Gründen des G ew issens bei 
seiner Lehre bleiben. Im übrigen w a r E rasm us bei seiner 
Ankunft in T urin  bereits ein so berühm ter G elehrter, daß 
es eine A rt von Ehrenprom otion gew esen sein könnte.  ̂
Genug, er h a tte  den T ite l je tz t und w ar dam it offiziell 
berechtigt, über theologische G egenstände zu schreiben.

Aus einer knappen W endim g des Botzheim -Briefes e r ­
fahren w ir, daß die V erbindung m it den Boerios und ihrem  
Lehrer Clyfton bald  unerfreulich  w urde.  ̂ Sobald das V er­
tragsjahr um  w ar, vertauschte E rasm us diese S tellim g m it 
einer viel vornehm eren bei A lexander S tew art (S tuart), 
einem B astard  Jakobs des V ierten  von Schottland, der in 
jungen Jahren , noch als S tudent, schon einen Erzbischofs-" 
sitz innehatte.

Diese Verbindung scheint glücklicher gew esen zu sein. 
Der junge Erzbischof schenkte seinem L ehrer beim Ab­
schied^ eine ganze HändvoU k o stb are r Ringe, d aru n te r 
einen m it einer herrlichen antiken Gemme, die eine G ö tter­
büste darste llte . E rasm us deutete sie als einen Term inus, 
den röm ischen G ott der Grenzsteine, und erko r seitdem  den 
Terminus zu seinem W appen  m it d e r U m schrift Concedo 
nulli Terminus oder Terminus concedo nulli im  ersten  
Fall also ein iam bischer, im zw eiten ein trochäischer V ers. 
Erasmus h a t sich gelegentlich über A ngriffe deswegen au s­
gesprochen: es sei keine Rede von Hochm ut bei d er Devise 
,Ich weiche keinem '; e r denke vielm ehr an die unverrück­
bare Grenze des Lebens, den Tod.* M an sieht, daß  es ein 
ungemein prägnan ter A usdruck der Verbindung von K lassik  
und C hristentum  ist, der eigentliche Sinn seines Lebens. —
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Gerade in jener ersten  Z eit w urde E rasm us’ Existenz in 
Italien  s ta rk  durch die dam aligen K riegsereignisse in Mit­
leidenschaft gezogen, und e r  w ar m ehrm als zu fluchtartigem 
O rtsw echsel genötigt, um den K riegsbanden auszuweichen. 
P ap st Ju liu s II. entriß  dem Hause Bentivoglio im Bunde 
m it Ludwig XII. von Frankreich  Bologna und rü ste te  sich 
zum Krieg gegen Venedig. E rasm us sah den kriegerischen 
N achfolger P e tri im Trium ph in das eroberte Bologna ein­
ziehen und dort die M esse in pontificalibus feiern.

D ieser gro teske W iderspruch  m achte ihm tiefen Eindruck 
und h a t ihn nicht m ehr losgelassen. H ier liegt die Wurzel 
zu einem Hauptm otiv im ,Lob d e r Torheit*; aber die Ver­
letzung seines G ew issens ließ ihm auch dann keine Ruhe.

A ls im Jah re  1513 Heinrich V III. von England gegen 
Frankreich  zu Felde zog — Ju liu s II. w ar eben gestor­
ben —, schrieb E rasm us seinem alten Göimer Anton von 
Bergen, dem Abt von St. Bertin, einen grundsätzlichen Brief, 
in dem e r  den verstorbenen P ap st "für alle Kriegsunruhen 
d er Zeit verantw ortlich  m achte und von dem neuen Papst 
Leo eine Befriedung E uropas erw arte te . ^

Dabei hatte  Erasm us von eben d iesem .P ap st nicht nur 
jenen großen G nadenerw eis der D ispensation von 1505 erhal­
ten, sondern auch die Befreiung von der Pflicht, seine Ordens­
trach t zu tragen, w enigstens auf italienischem  Boden. *

Und bedeutete gleichzeitig die Existenz einen Erzbischofs, 
der ein S tudent und zudem von ungesetzlicher G eburt war, 
an sich schon ein Ä rgernis fü r das christliche Gewissen, so 
hatte  ihm Erasm us selber gedient und fürstlichen Lohn von 
ihm angenommen. H ier liegt d er Nerv d er Dinge: er selbst 
w ar mit seiner Person zu sehr in die allgemeine Verderbnis 
verstrick t, seine Opposition konnte nur akadem isch sein, 
und beides w ieder darum , w eil er im letzten Grunde von 
der erndi'tio und nicht vom Gewissen ausging.
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Viel w ichtiger als die R eisen nach Florenz, Rom und 
Neapel, von denen w ir infolge der K ärglichkeit der N ach­
richten ohnedies zu w enig w issen, w ichtiger auch als die 
persönliche B ekanntschaft m it den höchsten W ürden trägern  
der Kurie, un ter anderen dem K ardinal Giovanni dei M e­
dici, dem späteren  P ap st Leo X., w urde fü r den Fortgang 
seines Lebens die Verbindung m it dem berühm testen  
Drucker Italiens, dem gelehrten  Aldus M anutius in Venedig, 

Dieser ehrgeizige H um anist h a tte  sich zur H auptaufgabe 
gesetzt, die große griechische L ite ra tu r im U rtex t h e rau s­
zugeben, ein Unternehm en von ungeheurem  Umfang, das, 
wie die Dinge lagen, m ehr Ruhm  versprach  als Gewinn. Zu 
der Zeit, da E rasm us m it ihm bekannt w urde, w a r er 
bereits m it einer Platon-A usgabe beschäftigt, die e rs t viel 
später herauskam . Auch an das griecliische Neue T estam ent 
dachte e r bereits, aber auch d ieser P lan w ar e rs t im Jah re  
1518 verw irklicht, und inzwischen w ar ihm Frobenius in 
Basel zuvorgekom m en — dank  Erasm us. D afür h a t sich 
Aldus in der Geschichte des Buchdrucks einen glanzvollen 
Namen geschaffen. Die A ldinischen Ausgaben der griechi­
schen K lassiker w aren  noch im späten  17. Jah rh u n d ert 
begehrt. > ,

W as ihn bekannt gem acht hatte , w aren  seine zierlichen 
lateinischen Kursivtypert, m it denen e r  handliche T aschen­
ausgaben herste llte , eine überraschende Neuerung, die 
Erasmus entzückte. Die A lleinherrschaft der ernsten  Folian­
ten ging zu Ende, das neue Form at w a r der w ahre A usdruck 
der Erasm ischen A uffassung vom W esen  des Buchdrucks.

Es is t  lehrreich zu sehen, daß Erasm us der W erbende 
war. E r bot eine verbesserte  Neuausgabe seiner Ü bersetzun­
gen nach Euripides an, verzichtete auf H onorar und w ollte 
sich sogar verpflichten, eine größere Anzahl Exem plare zu 
mäßigem Preis selber zu übernehm en. Die Schönheit der 
Aldinischen Ausgaben hatte  eŝ  ihm d e ra rt angetan, daß er 
sogar bereit gew esen w äre, die D ruckkosten selber zu 
tragen, nu r um sich in diesen herrlichen Typen gedruckt
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zu sehen. E r konnte es gar nicht abw arten, m it Aldus ia 
V erbindung zu kommen.^

Besonders dachte er an eine N eubearbeitung der Adagia, 
die e r nun endlich durch Sprichw örter aus der griechischen 
L ite ra tu r auf m ehrere tausend Num m ern zu bringen hoffte. 
Es versteh t sich, daß ihn Aldus m it offenen Arm en auf­
nahm. Die Adagia versprachen ein glänzendes Geschäft.

B eatus Rhenanus hat in seinem N achruf die hübsche 
Geschichte auf bew ahrt, w ie sich Erasm us in der OfRzin 
m elden läßt, der D iener aber offenbar seinen Namen nicht 
versteh t und Aldus kühl hinaussagen läßt, der H err möge 
w arten . E r las K orrek tu r, w as fü r ihn eine heilige Handlung 
w ar, und w ollte nicht g estö rt sein; es gab viele Leute, die 
ihn aus bloßer lästiger Neugier besuchten. E rasm us seiner­
seits w ar es schon n icht m ehr gew ohnt, daß m an ihn warten 
ließ, und er w ar bereits im Begriff, sich schlecht behandelt 
zu finden, als das M ißverständnis aufgek lärt w urde und 
A ldus m it strahlendem  G esicht erschien, den hohen Gast 
zu empfangen.

W enn es nach ihm gegangen w äre, so h ä tte  er Erasmus 
zeit seines Lebens in Venedig behalten, in der reichsten  und 
vornehm sten S tad t der C hristenheit, und beide Männer 
hätten  einander groß gemacht. E rasm us fand zum ersten 
M ale die Existenz, die ihm im innersten  gem äß w ar. Er 
arbeitete in  der D ruckerei selbst an den Adagia w eiter, mit 
den Setzern um die W ette , A ldus stud ierte  mit, indem er 
die K orrek turen  las, und beschäftigte einen ganzen S tab von 
befreundeten G räzisten, die immer neue, noch ungedruckte 
Texte herbeibrachten. Es w äre  ein Leben gew orden von ver­
schwenderischem  Reichtum  des G eistes bei unzw eifelhafter 
w irtschaftlicher Sicherheit, m itten  in dem M ärchenglanze 
d er Republik von San M arco, deren leises W elken  noch 
kaum  zu bem erken w ar.

Aber es sollte nicht sein. Erasm us begann an Nieren­
steinen zu leiden und schrieb das Übel der reichen, dabei 
aber nach seinen holländischen Begriffen unsauberen vene-
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zianischen Küche z u ; übrigens w a r er an den m eisten 
Orten m it Speisen und W einen unzufrieden.

Man h ö rt von dem Steinleiden viel in d ieser Zeit, auch 
Luther hat in  späteren  Jah ren  daran  gelitten, ebenso Zwingli 
imd Calvin — eine w ahre R eform atorenkrankheit. V iel­
leicht is t es nu r die schnelle Entw icklung d er Renaissance- 
Medizin, die die N achrichten reichlicher fließen läß t: es is t  
die Zeit des großen Paracelsus.

Die V orstellung, daß ein O rtsw echsel helfen könne, lag 
in der natürlichen  U nrast des M annes begründet und en t­
sprang vielleicht sogar einem richtigen Instink t. Und außer­
dem kam en je tz t die verlockendsten N achrichten aus 
England.

Dort h a tte  ein T hronw echsel stattgefunden. Der blutjunge 
König H einrich V III. w ar dem E rasm us schon zur Z eit 
seines ersten  englischen »Aufenthaltes gewogen gewesen. 
Lord M ountjoy und Thom as M orus hatten  dam als die 
persönliche B ekanntschaft verm ittelt,  ̂ und Erasm us hatte  
dem jungen Prinzen, d e r eine hum anistische Ader zu haben 
schien, literarische A ufm erksam keiten erw iesen, besonders 
mit jenem artigen G edicht zum Lobe Englands, das e r  der 
herben E rfahrung von Dover zum T ro tz  d er e rs ten  A us­
gabe der Adagia vorangeschickt hätte.

Dann ha tte  sich im Jah re  1506, schon von Italien aus, 
ein B riefw echsel ergeben bei G elegenheit des im erw arteten  ' 
Todes Philipps des Schönen von Burgund, d e r überall tiefen 
Eindruck m achte und seine spanische Gemahlin m it W ah n ­
sinn schlug. Die eigenhändige A ntw ort des Prinzen an 
Erasmus w ar von erstaun licher Eleganz,^ und es kom m t 
bei diesem bedeutenden G unstbew eis wenig darau f an, ob 
wirklich der S ek re tä r des Prinzen, A ndreas Ammonius, der 
dem englischen F reundeskreis des E rasm us nahestand  — 
wiederum ein Italiener —, bei der S tilisierung m itgehol­
fen hat.

Je tz t kam en Briefe, die E rasm us in den dringendsten 
Ausdrücken nach England einluden. Das goldene Z eita lter
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der W issenschaften  schien u n ter dem Jungen König anzu­
brechen. Lord M ountjoy verdoppelte das noble Reisegeld, 
das Erzbischof W arham  kurzerhand  geschickt hatte. Man 
h a t den E indruck, daß die englischen Freunde eifersüchtig 
w urden, als sie E rasm us im Begriff sahen, sich in Itahen 
zu fixieren. M an fing an, sich ernstlich  unr ihn zu bemühen, 
und es w a r fa s t unmöglich, die Einladung auszuschlagen. 
Es scheint, daß ihm darauf sogar von Rom aus glänzende 
A nerbietungen gem acht w urden, um ihn festzuhalten. ̂  Aber 
zuletzt überw ogen die englischen A ussichten, und e r  reiste. —

W ieder atm ete der Reisende die herbe H ochluft der 
A lpenpässe. D er R itt ging über den Septim er naeh Chur, 
von da am Rhein und Bodensee entlang bis Konstanz und 
dann über F reiburg  nach S traßburg . Von da an konnte man 
bequem zu Schiff reisen.

Auf der H ochgebirgsstrecke m ußte ihm Jener geistige 
M arkste in  der ersten  A lpenreise, das Carmen Älpestre vom 
A lter, w ieder einfallen. Die drei Jah re  Italien  — er hatte 
viel kü rzer bleiben w ollen — hatten  seine Existenz wie­
derum  vom G rund aus verändert. Das neue, bedrohliche 
Leiden h a tte  sieh wohl gem ildert, sobald e r aufgebrochen 
w'ar, aber es w ar Ja doch schon bei seinem ersten  Auftreten 
einer d er unverkennbaren Boten, die das nun ernstlich 
nahende A lter vorausschickte. Aber w elcher Reichtum  an 
neuer E rfahrung stand  vor seinem w achen Geist! W ie war 
sein Ansehen gewachsen!

W ir  w issen nicht, m it wem Erasm us dam als gereist ist. 
V erm utlich w a r es eine Jener reichen venezianischen Saum­
tierkaraw anen, die noch immer die K ostbarkeiten  der Le­
vante nach dem Norden brachten. Es w aren  kaum  e rs t zehn 
Jahre , seit die Portugiesen um das Kap nach Indien fuhren. 
W er aber auch seine'R eisegenossen w aren, so w ar er dies­
m al sein eigener H err, fü r die übrigen sicherlich eine hohe 
R espektsperson, und er konnte ungestö rt den Gedanken 
seines rastlo s arbeitenden H irns nachhängen.
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Die Zeit ha tte  noch keine Augen fü r die G roßartigkeit 
des Hochgebirges, im G runde h a t sie e rs t Goethe entdeckt. 
Bewußt konnte d e r A lpenreisende dam als wohl n u r die Be­
schwerlichkeit und die G efahren der S aum straßen erleben. 
Aber wenn den M enschen die Augen noch gehalten w aren, 
so waren darum  die Lungen n icht gehindert, tiefer zu a t­
men, noch das Blut, sich an der reinen, dünnen L uft zu 
verjüngen, zum al w enn einer aus den ungesunden Lagunen 
von Venedig kam  und neun M onate unerhö rter A rbeitshast 
in der fiebernden A tm osphäre d er A ldinischen Offizin hin­
ter sich hatte.

Wozu das alles? denkt d e r feiernde Kopf, der zum ersten  
Mal im Leben echte Ferien h a t und sich ihnen hingeben 
will. W ozu dieses ganze W eltgetriebe, von dem man nun 
doch wohl eine vollständige, n icht m ehr zu erw eiternde 
Vorstellung hat. W as kann es noch geben nach diesem 
Italien, nach dem Anblick Roms und seines P apstes, nach 
der Höhle d er Cum äischen Sibylle bei Neapel, nach dem 
rauchenden Vesuv an dem schönsten M eerbusen der W e lt 
— .und vollends nach d er W e lts tad t Venedig, wo das W esen  
dieser W elt so ehrlich zutage liegt bei a ller verw ickelten 
Diplomatie: Jag d  nach Geld und nach jed er A rt von V er­
gnügen, die fü r Geld zu haben ist, bis zu dem feingeistigen 
V^ergnügen eines vollkommenen ^Aldinischen D rucks der 
Adagia. . .

W as w ar aus dem fromm en V orsatz des Carmen Alpestre 
geworden? Jedes fromme Gefühl w ar e rk ä lte t von dem 
Anblick einer hoffnungslosen V erderbnis d er Kirche. W a r 
nicht die robuste  K riegslust des jetzigen Papstes, so sehr 
sie den leidenschaftlichen F reund des Friedens em pörte, 
noch immer fa s t erfreulich zu nennen im V ergleich m it den 
Lastern und V erbrechen seines V orgängers Borja und mit 
den Untaten seiner K inder, deren bloße Existenz schon 
ausgereicht hätte  zu einem him m elschreienden Ä rgernis? 
Von diesen Dingen konnte m an in Italien so viel xmd so 
Intimes hören, w ie man w ollte, und die Augen w urden
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einem schrecklich aufgetan über die W irk lichkeit der Welt 
und der Kirche.

K älter und skeptischer noch, als er gekommen w ar, ver­
ließ Erasm us das feingeistige und verderbte Welschland. 
Und doch w ar die volle Frem de, der er sich d re i Jah re  lang 
ausgesetzt hatte, zuletzt an dem innersten  Lebensgefühl 
der nordischen Heim at abgeglitten. Denn m itten in seinem 
dunklen Nachsinnen über die hoffnungslose Verkehrtheit, 
die sein unerb ittlich  k la re r G eist bis auf den G rund durch­
schaut hatte, kam  ihm  je tz t die erstaunlichste Eingebung 
seines holländischen Hum ors, eine T a t der höchsten ästhe­
tischen Freiheit, die allein schon hinreichen w ürde, den Na­
men des M annes den besten G eistern unserer abendländi­
schen K ultur beizugesellen: das ,Lob der Torheit^.

8
Es w ar einer der originellsten Einfälle der W eltliteratur: 

alle M enschenexistenz und insbesondere die eigene sollte 
einm al eine W ertung  erfahren, welche die gew ohnte Leiter 
der W erte  gleichsam  auf den Kopf stellte  und ganz eigent­
lich das U nterste  zu, oberst kehrte . S ta tt  der ,alten Schwie­
germ utter W eisheit', w ie sie der E rasm uskenner Goethe 
nennt, sollte einm al die T o r h e i t  gelobt w erden. Ja  die 
D am e StulUtia sollte in eigener Person au ftre ten  und sich 
selber loben, w ie es sich fü r die T orheit schickt.

W elche M öglichkeit, un ter dem bequemen Freipaß der 
N arrenkappe, für die das S pätm ittelalter so viel Sinn hatte, 
a ller W e lt W ahrheit über W ahrheit zu sagen — ja  noch 
viel m ehr: erschreckende und doch befreiende W eisheit der 
tiefsten  H intergründe!

Kein G eringerer als d e r junge Hans Holbein h a t im Jahr 
1516 das entzückende Buch m it ebenso entzückenden Feder­
zeichnungen verziert, an denen Erasm us seine helle Freude 
hatte. Da steh t sie auf einmal, ohne jede V orbereitung, auf 
dem geschm ückten Pult, die G öttin mit d er Schellenkappe,
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und niemand kann leugnen, daß  die Kappe der jungen hüb­
schen Person verführerisch  steht. Und schon beginnt sie:

„Ich bin ja  keinesw egs so töricht, nicht zu w issen, w ie 
unter den S terblichen so gemeinhin über mich gesprochen 
wird. Und doch stehe ich hier, zu beweisen, daß ich, ich  
allein mit meinem Genie G ötter und M enschen froh mache.

Muß ich es noch e rs t  bew eisen? Ich brauche ja  n u r vor 
diese zahlreiche und hochansehnliche V ersam m lung zu tre ­
ten, und schon glänzen alle einverstandenen G esichter, alle 
aufmerksamen S tirnen  v o n ' einer geistreichen H eiterkeit, 
und der liebensw ürdigste Beifall um rauscht mich auf V or­
schuß.

Wie ich die H errschaften  da vor m ir sehe, blickt ih r ja  
sämtlich her, als h ä tte t ih r auf einmal einen angenehmeri 
Schwips von echtem Hom erischen G ötternektar, und noch 
eben saßet ih r heruni w ie sorgenvolle Sauertöpfe! Is t es 
doch, wie w enn nach grämH'chen Regenwochen die Sonne 
zum ersten  M al w ieder ih r s trah lend  liebes G esicht zeigt, 
oder als käm e d er Lenz ins Land m it schm eichelnder 
Wärme. A lles h a t ein neues Leben und neue Farben, die 
Jugend is t auf einm al w ieder da. So is t  es euch ergangen, 
als ihr mich erblicktet. W as sonst ein R edner kaum  mit 
einer langen, ausstud ierten  Einleitung zuwege bringt, das 
leiste ich durch  m ein bloßes A uftreten.

Ja, ich bin es selbst, die holde 8кіІШі(ц und ich m uß 
mich schon selber loben nach dem alten  Sprichw ort, da 
mich sonst niem and loben w ill. Und da ich mich m it meinem 
Namen vorstelle, so w ill ich m ir lieber gleich eine N a rr­
heit der m odernen Schönredner zum M uster nehmen. Sie 
prunken so gern  m it ih re r Zw eisprachigkeit, m it Latein 
und Griechisch. Auf Griechisch also heiße ich Moria, fa lls  
ihr es noch nicht w issen sollte t. Denn so m achen sie es 
doch, die hochgelehrten H erren : ab und zu m uß so ein 
griechisches W o rt oder V erslein eingeflickt w erden, die 
Gelegenheit sei nun geschickt oder ungeschickt. Dem glei­
chen Zweck dienen die altertüm lichen lateinischen W ö rte r
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und R edensarten, die sie aus ihren verschim m elten klassi­
schen Scharteken zusam m enklauben: eine W olke von Dun­
kelheit soll über den arm en L eser ausgegossen werden. Die 
H erren gew innen dabei in jedem  Falle. Denn entw eder hat 
einer der L eser das Glück, ih r K auderw elsch dennoch zu 
verstehen: dann kom m t er sich selber rech t gescheit vor 
und fühlt sich m it dem H errn  A utor in erlesener Gesell­
schaft. Die anderen bew undern ihn um so m ehr, je  weniger 
sie ihn verstehen. Es m uß etw as rech t w eit her sein, dann 
schätz t m an es desto  höher. Ih r braucht also meine grie­
chischen Brocken g ar nicht w irklich  zu verstehen, lieben 
Leute. N ur im m er fein auf E selart m it den Ohren gewackelt 
und dazu ein verständnisvolles Lächeln, so hält m an euch 
schon fü r gelehrt . . .“

W o is t der H um anist, d er die Laune aufgebracht hätte, 
in so liebensw ürdiger W eise über die eigene Humanisten­
eitelkeit zu spotten! W irk lich  is t das ,Lob d er Torheit“ 
durch und durch m it griechischen und m it rech t entlegenen 
lateinischen K lassikerzitaten  gespickt. Ein m oderner Leser, 
der nicht gerade ein durchgebildeter k lassischer Philologe 
m it Erasm ischem  Stellengedächtnis ist, bleibt auf eine kom­
m entierte Ausgabe angewiesen.

Frau M oria fäh rt fo rt: ,,M einen Namen kenn t ihr also 
nun, ih r H erren, aber über meine H erkim ft, fürchte ich, 
seid ih r noch nicht hinreichend, un terrich tet. Mich zeugte 
w eder Chaos noch O rkus noch S atu rn  noch lape tus noch 
ein anderer von diesen abgestandenen alten G öttern, son­
dern P lutos höchstselbst, d er G ott des Reichtum s, mögen 
nun Hesiod und Hom er dam it einverstanden sein oder 
nicht, ja  selbst Ju p ite r  hat h ie r n ichts zu genehmigen, ,der 
V ater der G ötter und M enschen“ (griechisch).

Denn sag t selbst: w ird  n icht auf des P lutos allmächtigen 
W ink  alles Heilige und alles P ro fan e ,d as  O berste zu un­
te rs t gem engt in diesem  W eltsa la t, ganz nach dem Ge­
schm ack seines Töchterchens? Krieg, Frieden, Reiche und 
Reichstage, Gerichtshöfe, K aiserw ahlen, H eiraten, Bünd-
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nisse, V erträge, Gesetze, Künste, alles Lächerliche und 
alles Ernste — d er Atem geht m ir aus: bei allem  öffent­
lichen und privaten  G eschäft der S terblichen h a t P lutos 
allein zu sagen. Ohne seine allm ächtige Hilfe w ären  selbst 
die obersten G ötter arm e H äusler und hätten  nicht einm al 
Kohlen, sich zu w ärm en. W e r den P lu tos zum Feind hat, 
der mag zusehen, ob Pallas m it all ih re r G escheitheit ihm 
einen R at w eiß; w en er hingegen mag, der kann  selbst deiii 
Jupiter, unangesehen sein Blitzbündel, einen S trick  schen­
ken. ,Solchen V ate rs  rühm ’ ich m ich‘ (griechisch).

Und zw ar bin ich n icht aus m eines V aters H aupt er­
zeugt wie meine Feindin Pallas, die noch niem and h a t la ­
chen sehen, kein W under. Bei m einer Zeugung ging es 
vergnüglicher zu, denn meine M utter is t die goldene Jugend, 
von der ich auch m anche Eigenschaften habe, d ie schönste 
und fröhlichste a ller Nymphen, der ,nahte e r sich in  Liebe* 
(griechisch), und zw ar nicht als a lte r H err, schon an den 
Augen leidend, w ie er beim P lau tus vorkom m t, sondern 
selbst in w arm er Jugendfrische, und zudem hatte  e r vorher 
beim G ötterm ahl rech t tief in den N ektarhum pen ge­
blickt . . . “ 1

W elch ein Einfall: Reichtum  und Jugend, beide selber 
strotzend von T orheit und U rsache d e r m eisten T orheit in 
der W elt, deren M otto is t: Leben und leben lassen!

W ir gescheiten G elehrten alle, die finstersten  A sketen 
eingeschlossen, w ir w ürden  ja  säm tlich nicht einm al exi­
stieren ohne die T orhe it d er Zeugung, der w ir das Leben 
verdanken. Ja  m anchm al packt die gleiche T orheit die 
alten H erren selber noch einmal, und zw ar je ä lter je 
toller, und dann verstehen sie es plötzlich, den w ürdigen 
langen B art und die D enkerstirn  zuhause zu la s s e n ..

Bei der Liebe kommen gleich m ehrere von M orias H of­
staat m it ins Spiel, den sie inzw ischen den H erren vorge­
stellt h a t: Selbstliebe oder E itelkeit, Schmeichelei, V er­
geßlichkeit, A rbeitsscheu, Vergnügungssucht, Kopflosigkeit,
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Zärtlichkeit, Schw elgerei und V erschlafenheit, neun wie 
der M usenhof. ,

W e r w ürde sich all dem albem  zärtlichen Getue, wer 
sich den ernsthaften  Folgen des ebenso kurzen wie lächer­
lichen V ergnügens aussetzen ohne die süße Kopflosigkeit? 
Ja  welche Frau, der d ies einm al geschehen ist, w ürde zum 
zw eiten M al die Beschw erden d e r Schw angerschaft, die 
Lebensgefahr, die rasenden  Schm erzen der G eburt auf sich 
nehm en ohne die holde V ergeßlichkeit?

Und w as m acht die Jugend  so schön, w as is t  die be­
strickendste  der Eigenschaften, m it denen die listige Natur 
sie zu ihrem  Zw eck herrich te t?  Is t es nicht der überwälti­
gende Reiz d er Ahnungslosigkeit, d e r eines T ages abge­
streift, sein w ird  wie d er Farbenschm elz von dem zarten 
Flügel eines Falters, um nichts zurückzulassen als das 
kahlköpfige Bescheidw issen der A lten?

W ie stellen es die kleinen K inder an, oder viehnehr 
w iederum  die große M u tter N a tu r selbst, daß w ir diese. 
F rüchte der törichten Liebe so affenm äßig verhätscheln 
tro tz  a ller Unbequem lichkeiten, die ih re Existenz mit sich 
bringt? D er Charm e ih rer H ilflosigkeit, ih res selbstver­
ständlichen Existierenw ollens, ihre A lbernheit und ihre Nai­
v ität is t  es, der uns das gräßliche Gequäke d ieser süßen 
Ferkelchen und alles andere in  den Kauf nehm en läßt. —

Allmählich haben w ir nun begriffen, w er h ier in W ahr­
heit zu uns spricht, n u r m ask iert m it der souveränen 
N arrenkappe: das Leben selbst in  all seiner irrationalen, 
w idersprüchlichen, m it dem V erstand  der Verständigen 
nicht zu bew’ältigenden Fülle — oder vielm ehr, es spricht 
der schwerm ütige, der w ahrhaft große H um orist, der end­
lich alles durchschaut h a t und über alles lacht, s ta tt  an 
allem zu verzweifeln. Sein schw eres nordisches B lut hat im 
sonnigen Süden tro tz  a ller b itteren  Erkenntnis doch so viel 
Leichtigkeit erhalten, w ie zu der vollkommenen, zu der 
absolut seltenen M ischung noch nötig gew esen w ar. Ein 
M ann, der schon Ende d er D reißiger das Nahen des Alters
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gefühlt hatte, derselbe M ann nim mt bei der zw eiten A lpen­
reise den Faden d e r m üßigen Dichtimg w ieder auf, aber 
Jetzt erst is t  die höchste künstlerische F reiheit erre ich t: 
das A lter selbst, das gefürchtete, w ird  m it lächelnder W e is ­
heit besungen.

„W enn es nach m ir ginge“ , sag t F rau  M oria (c. 13 f.)^ 
„gäbe es gar kein A lter. Aber sobald die M enschen n u r 
anfangen g rößer zu w erden, is t  “es aus m it ih rer Seligkeit, 
weil ihnen der V erstand  kommt. Die W eishe it gebietet 
ihnen, sich abzurackern  und abzusorgen, bis sie es g lü ck ­
lich dahin gebracht haben, daß a ller L ebenssaft vertrock ­
net is t und sie im höchsten Elend vollends zu G rabe 
wanken m üßten, w enn n icht w iederum  ich, M oria, zu Hilfe 
käme upd ihnen, die doch von m ir abgefallen sind, eine 
zweite, noch liebensw ürdigere K indheit bescherte.“'

Eines der unerschöpflichen K unstm ittel des S chriftste l­
lers E rasm us is t  der Doppelsinn. S o  sag t e r hier, dem 
greisen N estor und dem greisen Hom er selbst sei die Rede 
,honigsüß von den Lippen geflossen^ — und in dem gleichen 
Atem pre ist M oria als den Vorzug, den sie dem A lter sogar 
vor der e rs ten  K indheit noch gew ähre, die köstliche Gabe 
des gedankenlosen Schw atzens.
^D as is t der ganze Erasm us, der überall, n icht nur in 

der Laus ShdtiUae, von der unheim lichen Gabe Gebrauch 
macht, die beiden Seiten jedes Dings zugleich zu sehen. Es 
wird im mer M enschen geben, die bei solchen S tellen eine 
frivole K älte empfinden. A ber — la vie est faite ainsi, 
wie d er Franzose sag t; m it anderen W orten : es is t  die 
tragische Beschaffenheit der W e lt selbst, die h ier beleidigt, 
und der Erasm ische Hum or is t  vielm ehr eine der W affen, 
die w ir gegen sie haben.^ E rasm us verlangt von seinen Le­
sern etw as von seiner eigenen kühlen Reife.

„Seht euch n u r meine Leute an “, sagt M oria. „Feist und 
fröhlich sind sie, sie w erden nicht a lt w ie die sauertöpfL  
schen Jünger der W eisheit, die schon als Greise auf die 
W elt kommen. Meine B rabanter etw a o d e r  meine H olländer
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(s. oben S. 8), von denen das S prichw ort rühm t, sie dienten 
m ir im m er eifriger, je ä lter sie w erden, im Gegensatz zu 
w eiseren V ölkerschaften  — die verstehen zu leben, sage 
ich euch! Die w issen, w as gu t ist, und gönnen ,es neidlos 
auch ihren  M itm enschen.“

Holbein zeichnet h ie r an den R and d as  überzeugende 
Bild eines F ettw anstes m it d e r obligaten N arrengugel. In 
der H and h a t der K erl eine angebissene W u rs t, e r  scheint 
ihren W ohlgeschm ack m it großem  E rn st zu prüfen.

„A ber nicht n u r die S terblichen verdanken m ir den 
w ahren  Z auber ew iger Jugend, w irksam er als alle angeb­
lichen W undertränke und Jungbrunnen: w er von den 
Him m lischen nu r irgendw ie liebensw ert ist, der h ä lt es mit 
m ir — wie Bacchus, der lustige W einschw elg, der sich 
w ohl hütet, in P a llas’ Nähe zu kommen. E r und Cupido 
und seine M utter Venus stellen  eine hübsche M enge von 
dem an, w as m ir lieb is t und M enschen wie G ötter glück­
lich m acht, und Venus heiß t bei den D ichtem  nicht um­
sonst die ,goldene‘. Sie is t nah verw andt m it meinem Vater 
P lutos — sei es, daß sie jedem  V erliebten einen ,Schatz‘ 
vorzaubert, w enn er n u r eine Gans im Arm hat, oder weil 
s ich  die Liebe gern in die Nähe des Goldes z ieh t. . .

Und w as tun selbst die seriösen G ötter n icht alles dank 
m einer Hilfe, der V ater Ju p ite r zum Beispiel oder sogar 
die herb keusche Diana,! N ur m it der siebengescheitenj 
Pallas, m it M omus, dem nachtgeborenen G ott des Tadels, 
und m it d e r finsteren Ate is t nichts anzufangen. W as plau­
dert Hom er von der G öttergesellschaft alles aus, w enn sie 
un ter sich sind und d er N ektar zu w irken  beginnt! Doch 
schweigen w ir darüber, es m öchte ein Spion u n te r euch 
sitzen und mich verraten.

Da is t es besser auf die Erde zurückzukehren, denn mit 
den großen H erren  is t n icht gu t K irschen essen, und auf 
E rden gibt es ohnedies noch m ehr als genug, meine All­
m acht zu beweisen.
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Als Ju p ite r den M enschen schuf, gab e r  ihm die V er­
nunft — jawohl, aber e r sp errte  sie w ohlw eislich in die 
enge H irnschale ein, dam it im übrigen K örper die W erk e  
der T orheit desto leichteres Spiel hätten  und die M en­
schen w eniger unglücklich w ären. Obendrein rie t ich ihm, 
noch das W eib zu erschaffen. Die Damen w erden m ir 
nicht zürnen — bin ich doch se lbst ein W eib und rühm e 
mich des, und som it verstehen w ir uns.

W ie glänzend habe ich  die liebe Eva ausgesta tte t — m it 
der Schönheit vor allem, dam it sie den w eisen M ann desto 
besser am N arrenseil führen könne. W er h a t je  eine schöne 
Philosophin gesehen!

Eine T afel ohne Damen is t  im m er eine halbe Sache. 
Aber wenn die älteren  H erren  schon einm al un ter sich sein 
wollen (c. 18), dann genügt es nicht, fleißig den Hum pen 
zu schwingen. Ein Spaßm acher von m einer Z unft muß her, 
und sollte m an ihn von der G asse hereinholen und noch 
dazu bezahlen.

Die T rin k sitten  — w er könnte sie erdacht haben außer 
mir! N ur ich kenne die H eilm ittel w ider den angeborenen 
Ekel am Leben.“

Cognatum vitae taedium — ganz unbetont stehen die 
W orte da. F ällt S tu ltitia  aus der Rolle? Nein, w ir w issen 
es längst, sie is t  n ich t die T orheit, sondern die lächelnde 
Schwermut ih res Schöpfers E rasm us, imd hier läß t e r  n u r 
wieder einm al den bunten N ebelschleier über den Ab­
gründen zerreißen.

„A ber ich w ill den Philosophen glauben“, fäh rt M oria 
fort (c. 19), „daß die ernste  F reundschaft nötiger zum Le­
ben sei a ls  die alberne Liebe und das stum pfe Zechen. Ach 
ja, wo bliebe auch die F reundschaft ohne das einzige 
Lebenssalz, das ich dazu spende: ohne Täuschung, Nach­
sicht, Schmeichelei und alle die lieben Hilfen. Philoso­
phische G rundsätze sind das sicherste M ittel, sie in k u r­
zem zu vernichten. D iese Pedanten bilden sich n u r ein.
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andere Pedanten m it ih rer Neigung zu beehren. Das kann 
n u r so lange gu t gehen, als ich sie in dem W ahn  lasse.

Auf die B eständigkeit aber kom m t es an, n u r sie ist be­
kömmlich, besonders in der Ehe, die ja  doch auch eine Art 
F reundschaft ist, w orun ter ich die K unst verstehe, mit ein­
ander auszukomm en (c. 20). Schon w enn einer allzu genau 
w issen w ill, w ie es seine B raut als M ädchen getrieben hat, 
so h a t er kein T alen t zum Leben, und ich w ürde von ihm 
abraten. Und nun g ar in  der Ehe selbst, wo m an doch 
obendrein nicht die F rau  allein heira tet, sondern ih re Sippe 
m it! Da h ilft nu r die P olitik  von meinen Gnaden, nu r Дег 
gute W ille  zur Komödie, bei der sich alle zum besten 
befinden. W as sonst h ä lt  die W e lt zusam m en? Ih r Kitt 
heißt: nachgebenkönnen, schmeicheln, täuschen, sich täu- , 
sehen lassen — sonst könnte ja  keiner den anderen aus­
stehen, kein Volk seinen H errscher, kein H err den Knecht, 
keine-M agd die Frau, kein L ehrer den Schüler, kein  Freimd 
den Freund, kein - W eib den M ann, kein H ausherr den 
M ieter, und selbst beim Zechen gäbe es nichts als blutige 
Köpfe. О ih r F anatiker der w eisen W ahrhaftigkeit, ilu 
w ahren  N arren!

V or allem .anderen  aber muß einer sich gelber mögen — 
w ie w ollte e r  sonst den anderen zum uten, ihn zu mögen! 
Meine Dame Selbstgefälligkeit is t der. w ahre M ittelpimkt 
a ller M enschengem einschaft, W as n ü tz t die höchste Schön­
heit, das glänzendste T alent, w enn einer nicht felsenfest 
von sich überzeugt ist! Schau in den Spiegel, gefalle dir 
in deiner N arrenkappe — Holbein h a t es gezeichnet —, 
oder du b ist verloren, M än w ird  dich auspfeifen als Schau­
spieler, dein Gedicht verreißen, als M aler, als A rzt dich 
verhungern lassen.

Nehmen w ir doch gleich die Quelle der größten Ruhmes­
taten, den Krieg. W o käm en die Soldaten, meine Lieblinge, 
auch hin, w enn sie ph ilosophierten! W enn sie die Täuschimg 
zergliederten, die in dem W ahn eines gewonnenen Krieges 
liegt, oder w enn sie an die T oten dächten, nach denen
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hinterher ,keiii Hahn k rä h t‘ (griechisch)! Nein, da braucht 
man derbe K erls, m öglichst groß an Frechheit und mög­
lichst bescheiden an Überlegung. F ür einen Dem osthenes 
ist da keine V erw endung, der nimmt gleich das H asenpanier, 
ebenso wie der große D ichter Archilochos. >

Allenfalls m uß der F ührer K opf haben, aber einen Solda­
ten- und keinen Philosophenkopf. D er sucht sich schon seine 
Leute, als da sind Schuldenm acher, H urenjäger, gelernte 
Mörder, Bauernkloben — einem  G elehrten m erk t er schon von 
weitem an, daß  e r  nach Lam penöl riecht, und läß t ihn laufen.

W er von euch (c. 24) im öffentlichen A uftreten  E rfah­
rung hat, kenn t die häßliche Erscheinung des Lam penfiebers. 
Selbst Cicero w eiß davon, w as m ir imijier zu. denken ge­
geben hat. Habe ich nicht rech t: h ier liegt die Gefahr, und 
sie kommt allein von m einer Erzfeindin, der Überlegung. 
Frisch und frech d rau f los, mache dich besoffen m it dei­
nem eigenen Selbstbew ußtsein , und du h as t gew onnen — im 
Felde oder wo immer.

Und da kom m t P lato und verlangt, die Philosophen 
sollten R egenten sein! M an h a t ja, einige von d ieser Sorte 
erlebt. Da w aren  die beiden Gracchen, da w ar B rutus: 
Jeder von ihnen h a t nach K räften  - den S taa t zugrrmde- 
gerichtet. W elche F igur m acht Cicero überall, wo es E rnst 
wird! Z uletzt schlägt m an ihm seinen Philosophenkopf ab, 
und Fulvia braucht die beste Rednerzunge der W e lt als 
Nadelkissen — m it Recht, w ie mich dünkt. G elehrte Leute 
sind Pechvögel und sollten  die F inger von .d e r Politik  
lassen, w eil sie g rundsätzlich  das P ferd  beim Schwanz 
auf zäumen. Und w enn man m ir den Philosophen M arc 
Aurel entgegenhält, so verw eise ich auf seinen lieben Ju n ­
gen, den- Commodus, d e r ein M usterbeispiel fü r den E r­
fahrungssatz ist, daß Philosophensöhne zu m ißraten  pfle­
gen. Z uletzt also h a t selbst d e r einzige M arc A urel das Ei 
neben das N est gelegt. O ffenbar w ill die N atu r in ih rer 
wahren W eisheit d e r V ererbung der Philosophenw eisheit 
Vorbeugen, dam it keine Erbseuche daraus w ird.
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Seht euch den G elehrten im täglichen Leben an, das doch 
n u r eine Politik  im kleinen is t  (c. 25). Lade einen Philo­
sophen zur T afel, und die Stim m ung is t ru in iert, ob er nun 
schw eigt oder redet, denn beides tu t er am falschen Ort. 
S te lzt e r über den M ark t und sieht nach einer Dame, so 
m üßte es sonderbar zugehen, w enn er n icht einer Bäuerin 
in den E ierkorb trä te  (Zeichnung Holbeins). Eine Verab­
redung, die e r trifft, kann  nicht zustande kommen, das ist 
ein N aturgesetz. W enn etw as schief gehen soll, so muß 
m an einen G elehrten dazu nehmen. Nie w eiß er, w as ge­
sp ielt w ird, und das W esen  des Volks, wo nun einmal ich 
regiere, is t ihm ein Buch m it sieben Siegeln. Am besten 
m acht er es noch w ie der M enschenhasser Tim on von 
A then: e r gehe in  die W ildnis m it seiner W eisheit, oder 
noch gescheiter kaufe e r sich, einen S trick .“

Holbeins G elehrter auf dem M ark t sieht w irklich  ein 
wenig dem Erasm us ähnlich. Da hat ein G roßer den an­
deren verstanden. M an w ird  in der W e ltlite ra tu r lange 
suchen können, bis man auf ein zw eites Beispiel so geist­
re icher und überlegener SelbsH^'erspottung stößt. So über 
sich selbst lachen zu können, is t das höchste M aß von 
geistiger E reiheit, selten  wie alles Beste in  der W elt.

Aber is t e r es eigentlich selbst? W enn w ir das bisherige 
Leben des M annes überblicken, so sehen w ir einen erstaun­
lichen A ufstieg aus hoffnungslosen Anfängen zu euro­
päischem Glanz, eine Reihe von großen, aber wohlver­
dienten G lücksfällen. M an h a t keinesw egs den Eindruck, 
daß es d ieser M ann n icht verstanden hätte, zur rechten 
Zeit zu reden und zu schweigen. Ein C harak ter wie bieg­
sam er Stahl, dem der D ruck böser Jah re  nichts anhaben 
kann, der selbst in der dunkelsten P ariser Zeit ein Auge 
h a t fü r das Duell zw eier Küchendragoner. Ein Instinkt, 
der die große englische Chance w itte rt wie der Zugvogel 
den O rt seines besten Fortkom m ens. Ein schnell zur Mei­
sterschaft gediehenes T alent, die Großen der W elt zu 
nehmen und seinen Zwecken d ienstbar zu m achen . . .
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Was w ir nicht sehen, sind die qualvollen Ängste des ge­
folterten Lebens, die schw arzen Launen, wo einer m eint, 
seine ganze Existenz sei falsch gebaut und führe aus einer 
Niederlage in  die andere. Im G runde is t  es das gefährlich 
richtige Gefühl fü r die F ragw ürdigkeit, fü r die ew ige Be- 
drohtheit eines literarischen  Luxusgeschöpfs vom em inent 
einseitiger Begabung inm itten  einer W e lt von derben 
Banausen, die dahinleben in d er herrlichen Sicherheit, diese 
Welt sei fü r sie da. ч

Man h a t die F rau  M oria kennen gelernt, h a t seinen 
Frieden m it ih r gem acht. Sie schaut dem  verwegenen D ich­
ter ihrer T aten  über die Schulter und freu t sich an ihrem  
Porträt. Aber is t  es nicht tro tz  allem ein ganz dünnes Eis, 
über das m an zu gehen veru rte ilt ist, und das jeden i Augen­
blick brechen kann?

Ja, es is t  der gleiche frühgealterte  M ensch, d er d re i 
Jahre zuvor schon einm al über die A lpen geritten  ist, im 
schwermütigen Genuß seiner form vollen V erse. E r hat 
seiner Lebtage unm enschlich gearbeitet und kennt schon 
jene letzte M üdigkeit, die die b itteren  Hefen schm eckt. 
Itahen h a t ihm  noch gefehlt, je tz t hat er auch dies h in ter 
sich. V or sich h a t e r  w ieder n u r unabsehbare A rbeit, viel­
leicht viel K rankheit, Qual jeder A rt. In der w undervoll 
leeren Pause w ill e r sich einmal R echenschaft geben von 
den unsinnigen Spielregeln dieses Lebens, die e r je tz t ganz 
zu erkennen glaubt. Denn m an w ird  ja  w eiterspielen, man 
kann tiicht anders und w ill auch n icht anders.

H inter d ieser siegreichen K arikatu r des hoffnungslos un­
praktischen G elehrten steck t noch viel m ehr. Aber M oria 
müßte nicht die T orheit, n icht der Leichtsinn in Person 
sein, w enn sie die Fähigkeit besäße,-eine solche G edanken­
reihe sogleich ordentlich durchzuführen. V ielm ehr besinnt 
sie sich je tz t w ieder auf ih r Vorhaben, ihre um fassende AU- 
macht zu beweisen, und behauptet keck, sogar die S taaten  
gegründet zu haben (c. 26).
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W enn der ernsthafte  S taatsphilosopli h ier s tu tz t, so wird 
er bald gew ahr, w ie es gem eint is t: von dem lieben ,Herrn 
Om nes‘ is t die Rede, w ie ihn L uther in späteren  Jahren 
(nach dem V erfall seiner eigenen Popularität!) gerne nennt. 
W ir  b lä ttern  um und finden das Holbein-Bildchen eines 
herkulischen K erls m it einem ganzen B lum enstrauß von 
N arrenköpfen auf den Schultern. M it einem Stock balanziert 
e r  auf einer Kugel . . .  Leider h a t sie w ieder Recht, die 
Törin. W ie o ft in d er W eltgeschichte haben an diesem 
M onstrum  und an den Leuten, die es am N arrenseil zu 
führen verstanden, die großen Entscheidungen gehangen! 
M oria nennt Them istokles und M enenius A grippa — aus­
gerechnet zwei treffliche S taatsm änner. H at es Sinn, mit 
ih r zu streiten? Oder auch m it E rasm us selbst, der noch 
nicht genug von der alten Geschiehte vvußte? ^

Und die heroische S taatstugend  der Decier, des Quintus 
C urtius, der sich bei einem Erdbeben den G öttern der Unter­
w elt w eiht, um Rom zu re tten  — w as is t  ihre eigentliche 
T riebfeder: dieselbe eitle Ruhm sucht, die den Parteipolitiker 
treib t, dem süßen Pöbel schön zu tun, um schließlich, ŵ enn 
es gut geht, in  Erz auf dem M ark t zu stehen w ie ein Öl­
götze. D er ganze Um trieb lebt allein von mir, der Torheit.

,,Und w as w ird  sonst alles aus Ruhm gier unternommen! 
Schaut euch die großen Erfinder an, w ie sie sich ih r Leben 
lang plagen, sich und andere zugrunde richten, damit 
lachende D ritte die F rüchte ih rer Besessenheit e rn te n ! Greift 
zu, lieben Leute, genießt die Früchte, ih r faulen Köpfe, ihr 
hab t das alles von meinen G naden!“ (c. 28.)

Und nun kom m t w ieder eine der ganz großen Eskapaden, 
die vorhin verm ißte positive Ergänzung zu dem  Spottbild 
des G elehrten: die T orheit bew eist, daß sogar die Klugheit 
ih r W erk  is t (c. 29). '

Denn M oria is t ja  nicht nu r die harm - und ahmmgslose 
Jugend, nicht n u r die naive Genußfähigkeit des gemeinen 
M annes: sie is t geradezu die instinktive S icherheit der ge­
sunden U rte ilsk raft, wie sie K ant nennt — diese Fähigkeit
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des genialen Z utappens, die dem W eisen  feh lt und auf der 
jede A nstelligkeit beruht. D er W eise kennt die ganze .antike 
Literatur, er h a t fü r jeden F all des gegenw ärtigen Lebens 
eine klassische Analogie bei der H and — aber w as n u tz t 
ihn das? Die A lten haben ja  w irk lich  alles schon einm al 
erlebt, w as w ir erleben können, und haben alles E ntschei­
dende darüber schon gesagt, viel besser als es irgend ein 
■Moderner verm öchte: aber je völliger ein G elehrter das 
alles übersieht, desto  unfähiger is t  er, den p rak tischen  
Nutzen daraus zu ziehen, den der U ngelehrte ihm vor der 
Nase wegnimmt, w eil e r zuzugreifen versteht, w eil er nicht 
geschlagen is t von den beiden M enschenfeinden Scham  und 
Furcht. - *

Der W eise h a t die fa ta le  Fähigkeit, die beiden Seiten 
jedes Dings zu sehen, das ärm liche V erso zu jedem  en t­
zückenden Teppichgewebe. Eben das lähm t ihn fü r das 
Komödienspiel des Lebens. Denn eine Komödie is t  es ja 
doch. W er w ollte so närrisch  sein, im T h ea te r den Schau­
spielern die M aske abzunehm en? Da w äre das reizende 
Mädchen auf einm al ein Mann,^ der Jüngling ein Greis, 
der König ein arm er T eufel, d e r zu H ause käuifi das 
trockene B rot im Spind hat. Zum Geier m it dem, d er die 
Illusion stö rt! H ier w ird  gespielt,^ jeder h a t seine Rolle, 
bis ihn d er große Spielle iter ab tre ten  heißt. U nd  zw ar soll 
gut gespielt w erden, denn die Z uschauer w ollen sich am ü­
sieren und klatschen, dafü r is t  das T h ea ter da.

N

W er sich durch  W eisheit das Leben verderben w ill, der 
tue es auf eigene Gefahr. Aber die anderen lasse e r (Unge­
schoren, sonst w erden  sie falsch, und m it vollem Recht. 
Was denk t sich so ein .Ungeheuer von Philosophen, w ie es 
uns der Zweihxm dertprozentstoiker (bis stoicus) Seneca 
hinstellt, dem keiner etw as vorm achen kann, d e r alles 
durchschaut! E r so ll sich beizeiten einen S trick  kaufen, 
denn fü r das Leben taug t e r nicht, w eiter nichts is t e r  a ls 
em V erkehrshindernis (c. 30).
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„Die W elt is t  nun einm al ein Jam m erta l (c. 31). M it dem 
gräßlichen Vorgang d er G eburt fängt es an. W as hat das 
Kind schon alles auszustehen an grausam en Püffen! Und je 
ä lte r einer w ird , je m ehr muß e r sich plagen, und alles nur, 
um dem Elend des A lters  entgegenzugehen, zuletzt gar 
dem äußersten  Grauen, dem Tod.  ̂ Da is t  das Heer .von 
K rankheiten, d a . lauern  tausend  U nglücksfälle, ein Miß­
geschick t r i t t  dem anderen auf die Hacken. Und als ob /es_ 
dam it n icht genug w äre, sind die M enschen verdammt, 
noch einander zu quälen m it V erleum dung, Streitsucht, 
listigem  Betrug, U ntreue. B itter is t A rm ut, b itte re r Gefäng­
nis, am b itte rsten  die F o lte rk am m er... Ach, ich zähle die 
Sandkörner am M eeresstrand. W om it haben sich die Men­
schen das alles verdient? W elcher G ott hat sie in seinem 
Zorn verdam m t, geboren zu w erden? F ür je tz t is t  es mir 
verboten, das zu sagen.“

D ürers M elancholia könnte nicht g ründlicher philoso­
phieren. W as m eint die T örin  m it d er hintergründigen An­
deutung, sie dürfe n icht m ehr sagen?

Aber so, fäh rt sie lächelnd fort, sieht n u r der W eise die 
W irk lichkeit des Lebens, und w enn er konsequent ist, 
bleibt ihm n u r der Selbstm ord, w ie w ir es an vielen vor­
züglichen M enschen sehen. A ber es ^ ib t noch einen zwei­
ten, einen m enschlichen W eg, das is t m e i n  W eg. Schaut 
euch diesen alten  Gecken an, w ie ihn Holbein m alt. E r ist 
aufgestu tz t w ie ein junger Fant, kom m t tap fe r von seinem 
G esundheitsspaziergang m it einem Blum ensträußchen und 
schaut nach einem jungen Ding aus, m it dem e r anbändeln 
kann. E r geht im E rnst auf F reiersfüßen! Oder die ebenso 
grausam  gezeichnete alte V ettel, wo Holbein w iederum  der 
holländischen D erbheit des T extes n ichts schuldig geblieben 
is t: sie k ap e rt sich m it ihrem  Geld einen knusprigen Jun­
gen, die Liebe ju ck t sie noch im mer wie eine läufige 
Hündin. Sie hockt vor dem Spiegel, schm inkt die Runzeln 
weg, rodet fleißig das W achstum  an ihrem  Kinn, tanzt mit 
den M ädchen um die W ette  und schreibt verliebte Bil-
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letts . . . Lacht über sie, das so llt ih r  sogar, aber gebt 
ihr Recht!

Die Philosophen (c. 32) haben U nrecht, diese T oren  un­
glücklich zu nennen. Sie sind die eigentlichen M enschen, 
wie sie von der N a tu r gem eint sind. Sie is t  doch sonst 
nicht auf den Kopf gefallen, die große Schöpferin; v^^arum 
sollte sie allein den M enschen von ihren Geschöpfen durch 
Vernunft und W issenschaft unglücklich gem acht haben? 
Die W issenschaften sind vielm ehr eine unnatürliche E r­
findung des bösen G ottes Theut.^ V orher w ar das goldene 
Zeitalter, da brauchte m an w eder R hetoren noch Ju risten .
— Ist da nicht in  wenigen W orten  d er ganze R ousseau yor- 
weggenommen, die ganze N aturschw ärm erei des 18. J a h r ­
hunderts?

Selbst un ter den F aku ltäten  (c. 33) sind die noch am 
glücklichsten, die am nächsten  m it d er menschlichen M isere 
und T orheit zu tun haben, Ärzte und Ju ris ten . Sie halten  
es mit dem sensus communis, dem gesunden M enschenver­
stand, das heiß t m it mir. Das beste an der m edizinischen 
Kunst is t Schm eichelei und fau le r Zauber, und die Philo­
sophen tä ten  gut, die Ju ris ten  nich t so über die Achsel 
anzusehen. Das sind Leute, die von d er lieben A lbernheit 
ihrer M itm enschen re ich  w erden, indes der Philosoph am 
Hungertuch nag t und von W anzen gefressen w ird.

Wo der Homo sapiens m it der N atu r zu tun bekommt, 
verdirbt e r  sie. W o hä tte  er einen so vollkommenen S taa t 
zustande gebracht w ie die Bienen imd Am eisen? Die T iere, 
die das U nglück hatten , sich die Neigung des M enschen zu­
zuziehen, w ie übel sind die daran  — das edle P ferd  zum 
Beispiel, das sogleich von seiner N arrheit angesteckt w ird. 
Es käm pft in d er Schlacht mit, als w äre es seine Sache, 
und hat zu letzt den Schinder zum Lohn.

Selbst von den M enschen (c. 35) bevorzugt die voll­
kommene K ünstlerin  N atu r die naturnahen, das heißt meine 
Toren. W ie oft nennt Hom er seinen Odysseus im glücklich
— ganz natürlich, denn er g ib t sich zu viel m it A thene ab.
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wogegen der verliebte P aris  und der verrückte Aias diesen 
fatalen  Beinamen nie bekommen. N ur der N arr is t überall 
beliebt, und von ihren H ofnarren vertragen die Könige so­
gar die W ahrheit, die einen Philosophen den Kopf kosten 
w ürde. N ur der N arr is t aufrichtig, der W eise m uß doppel­
züngig sein. Und w elches G lück haben die N arren bei den 
W eibern! Eines T ages erw achen sie vergnügt im Jenseits, 
um auch die Bewohner Elysium s noch m it ihren Kapriolen 
zu unterhalten .

D er W eise hingegen — w elch ein Jam m er! Wieder 
kom m t ein S elbstporträ t, noch grausam er und genauer als 
zuvor  ̂ : ,,Das is t ein Kerl, dem Kindheit und Jugend 
zw ischen den F ingern zerronnen sind vor lau ter W issen­
schaft. Die Nächte h a t e r aufgesessen und geschw itzt bei 
seiner Gram m atik, der bösen M enschenfeindin. Die schönste 
Lebenszeit is t  vertan  ohne den kleinsten  Schluck aus dem 
Becher der Freude. Im m er h a r t gegen sich, keines Menschen 
Freund. Je tz t is t e r a lt und g rau  vor der Zeit, d ü rr, kränk­
lich, an den Augen leidend. V or d er Z eit w ird  e r auch 
sterben, und h a t doch nie gelebt.“

W as mag der M ann gefühlt haben bei d ieser W ieder­
holung Faustischen Selbsthohns, m itten in d er sprudelnden 
Satire auf alles in  der W elt, wo Jeder das R echt auf seinen 
S parren  hat!

M an muß unterscheiden, doziert M oria, zw ischen Wahn 
und W ahn. H ält einer einen K ürbis fü r ein Frauenzimmer, 
so is t er w ahnsinnig. Schw ört e r  aber, sein W eib sei treu 
wie Penelope, indes alle W e lt außer ihm weiß, w ie es in 
W ahrheit steht, so is t auch das ein Irrtum , aber ein liebens­
w erte r und vor allem  ein notw'endiger, denn w ie wollte 
die W elt sonst bestehen!

Einem Jeden sein S parren  — das is t ein Them a, das 
w’e rt is t ausgebreitet zu w erden.

Da is t die Jagdleidenschaft d e r großen H erren — Eras­
mus h a t den Komment in England kennen gelernt. Dąs
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Geheul der M eute, das ohrenspaltende G etute der H örner 
ist ihnen die schönste M usik. Das M etzgerhandw erk des 
Ausweidens is t  nun auf einm al ein adliges Geschäft, fü r  
das es die genauesten R egeln gibt, und die Jagdgesellschaft 
steht andächtig herum , ob es auch genau nach dem heiligen 
Ritus geht. T iere  zu Tode hetzen uad  dann auffressen — 
man sollte denken, es sei selber tierisch ; aber nein, es is t  
das erlauchte Vergnügen d er Könige.

Dann g ib t es die Baim arren, auch eine noble Passion. Da 
muß das V iereckige rund  und das R unde viereckig w erden. 
Und w enn zu letzt alles verbaut is t  bis auf den letzten 
Heller — w as tu t’s ! Sie haben doch ihren  Spaß gehabt.

W ieder andere halten  es m it den noch kostbareren  АІсЫ- 
misten und w ollen die quinta essentia suchen, die Q uint­
essenz, das fünfte Elem ent. Sie w erden darü b er bettelarm , 
aber noch im Tode hängen sie an  dem süßen T raum  und 
beklagen n u r die K ürze des Lebens, die zu so großen T aten  
nicht ausreiche — die G lücklichen!

Dann is t da das liebe Volk d er W ürfelsp ieler. Z w ar 
streifen sie schon bedenklich nahe an den echten W ahnsinn, 
und doch is t  es n ich t ohne Reiz, ihnen zuzusehen, w ie an  
den K anten d er W ü rfe l ih r  G lückschiff scheitert m it all 
ihrer Habe, wobei ihnen aber der Ehrenkodex verbietet, ih re  
Wut an dem G ew inner auszulassen. Und noch Greise siehf 
man spielen, die n u r m ehr m it einer BriUe die Augen der 
W ürfel unterscheiden können. Die w ohlverdiente G icht 
(iusta cJiiragra) m acht es ihnen unmöglich, selber noch 
nach den W ürfeln  zu langen — tu t nichts, sie m ieten sich 
einen, der fü r sie schüttelt.

Nun kom m t das H eer der \V under- und G espenster­
gläubigen, das fü r geschickte Prediger unentbehrlich is t  und 
sie bei Brote hält. E iner sieht sich einen ungeschlachten 
Christof er an und w eiß sich fü r den T ag  auf R eisen gefeit. 
W er eine steinerne B arbara m it dem rechten  Gebet ehrt, 
wird heil aus der Schlacht kommen. D er heilige E rasm us is t  
gut, um schnell zu Gelde zu kommen — welche Selbst-
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iro n ie ! —, n u r m uß man sich da noch genauer an bestimmte 
Tage, an bestim m te Kerzen und an gew isse W o rte  halten. 
D er heilige Georg is t  in hohem Ansehen w ie sein Kollege 
H erkules im A ltertum , sogar sein Roß w ird  m it verehrhi

„Für den A blaß berechnen sie die D auer der Fegfeuer- 
strafen  ganz genau, auf T ag  imd Stim de, w ie m it dem 
R echenbrett. Heilsam e Gebetlein, die irgend ein Betrüger 
ersonnen hat, sollen die w underbarsten  W irkungen  haben, 
vor allem ird isches Glück, und e rs t dann, werm sich die 
W e ltlu s t den Arm en des ausdauernden Genießers dennoch" 
entw unden hat, dann soll fü r einen ebenso lustvollen Platz 
im Himmel gesorg t w erden . .

W ieder h a t sich die A tm osphäre vom G rund aus ver­
ändert. D urch die dünne Hülle der S atire  hindurch spüren 
w ir einen E m st von ganz anderer A rt a ls b isher bei den 

'philosophischen Stellen. Es is t d e r T on der Peregrimtio 
— deren H auptstoff ja  schon seit, dem J a h r  1499 bereit 
lag —, der T on jener ganz eigentlich Erasm ischen, von 
hum anistischer Philosophie tem perierten  Devotion. Zum 
ersten  M ale ha tten  w ir ihn in dem Enchiridion re in  ver­
nommen als den verborgenen Generalbaß, der die vielgestal­
tige M usik dieses Lebens im mer begleitet. F ast sollte man 
denken, daß h ier der eigentliche Keim der, ganzen Konzep­
tion liege, imd daß alles andere n u r eine A rt von Vorwand 
sei, selbst die ganz persönlichen Stellen.

„Ich, M oria, errö te fa s t selber, w enn ich an jene sieben 
Psalm verse denke, die d er T eufel dem heiligen Bernhard 
verraten  haben soll: m an erlangt unw eigerlich die ewige 
Seligkeit, wenn man sie in d er Todesstunde dreim al her­
sagt. Es w ar, w eiß G ott, ein Teufel, der Spaß verstand, 
aber im Grunde so albern,, w ie es d e r T eufel immer ist 
bei all seiner L ist.“ ^

H ier h a t Holbein das erschreckendste von seinen Bildchen 
gezeichnet. Ein T eufel m it H irschgeweih, greulicher 
Schnabelnase und Eberzahn, m it A dlerklauen s ta tt  Händen 
und Füßen re ich t dem Heiligen das Zauberbuch. Es is t der
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Abgrund d er Teufelsm essen, d er m ißbrauchten H ostien 
und der Hexenprozesse, d e r sich h ier auftu t, das e indrucks­
vollste Symptom eines V erfalls, dessen Heilung aber dann 
zuletzt w ieder n u r um  den P reis der A ufklärung zu haben w ar.

Die Vierzehn N othelfer und besonders die M utter G ottes, 
der man viel m ehr zu trau t als ihrem  göttlichen Sohn selber 
— eines der s tä rk s ten  M otive der Peregrinatio — : fü r alle 
Dinge in der W e lt sind sie gut. Da m uß m an die V otiv­
tafeln in den G nadenkapellen studieren. M oria g ib t eine 
hübsche M u sterkarte  von ihnen (c. 41), um trium phierend 
zu schließen: „H abt ih r  je erlebt, daß sich einer fü r die 
Austreibung seiner T o rh e it bedankt hä tte?  О nein, dazu 
bin ich ihnen viel zu lieb!

Und nun komme so ein gräm licher W eiser und predige 
hier die W ahrheit: Dein T od w ird  gu t sein, w enn dein' 
Leben gu t w ar. D er A blaß befreit dich von den Sünden, 
wenn du nich t nui^ Geld bringst, sondern  echte Reue, die 
wirkliche U m kehr bedeutet, T ränen  und. Fasten. (M eint man 
nicht, Erasm us habe schon L uthers Fünfundneunzig T hesen 
vor Augen?) D er Heilige w ird  d ir helfen, w enn du sein Leben 
nachahmst . . . W a s  w äre die Folge? Die M enschen w ürden 
verzweifeln und dam it desto  sicherer in die Hölle kommen.

Man lasse sie bei ih re r Einbildrmg, zum Beispiel die 
adligen H erren m it ih ren  Stam m bäum en, die b is zum A rk tu r 
am Himmel reichen, oder bis zu Aeneas xmd żur Venus. Sie 
zeigen die B ilder ih re r Ahnen, einer schaut im m er stum pf­
sinniger drein als der andere, am stum pfsinnigsten aber eie 
selber. In ihrem  W appen  haben sie m it Vorliebe R aubtiere , 
und auch das stim m t w underbar, denn sie selber sind die 
gleichen Bestien.“

H auptsache, sie gefallen sich selber. Holbein zeiclinet an 
den Rand einen N arren, d er zärtlich  eine Sam m lung von 
Narrenpuppen m ustert, um sich schöner zu finden als sie 
alle. Ein K ünstler zum Beispiel, sag t M oria m it tiefsinniger 
W ahrheit, verzichtet lieber auf alles in der W elt als auf 
den Glauben an sein Genie. ^
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„Und ebenso närrisch  w ie jeder einzelne sind die Völker 
im ganzen (c. 43). Die Engländer sind die schönste Rasse, 
'sie machen die beste M usik und haben die besten Köche, 
Jed e r Schotte is t  m it seinem  Königshaus verw andt und ein 
ebenso knifflicher D enker wie sein Landsm ann Duns Scotus. 
Die Franzosen finden n u r bei sich die w ahre Höflichkeit, 
und ih re  Sorbonne h a t die einzig orthodoxe Theologie. Für 
die Ita liener sind alle anderen V ölker B arbaren,  ̂ und für 
die V ornehm heit d e r V enezianer schickte sich als Wappen 
ein Pfau. W e r is t  überzeugter von d er einzigen Wahrheit 
seiner Religion als d e r T ü rk e ?“

Solim an d er Große hä tte  n icht wenig gelacht, wenn er 
das gelesen hätte, und noch m ehr über das Türkenbild , das 
Holbein dazu zeichnet: ein K erl m it lang hängendem 
Schnurrbart, dickem  Schuppenpanzer, ungefügem  Säbel und 
w underlicher Zottelm ütze betet ausgerechnet eine Statue 
im R enaissancestil an.

„D as alles“ , sag t M oria, ,,le iste t meine Dame Selbst- 
gefälKgkeit, und nicht schlechter fahren  die M enschen mit 
ih rer Schw ester Schm eichelei (c.44). Es g ib tfre ilich  zweierlei 
Schmeichelei. Die gu tartige, die ich meine, kann m an an dem 
treuen  Hunde beobachten. Ein Schm eichler d ieser A rt hat 
Herzensgüte, unendlich m ehr als ein aufrichtiger Pedant, 
und ohne diese liebensw erte K unst w äre das Leben nicht zu 
ertragen. W o käm e zum Beispiel ein L ehrer hin m it bloßer 
Strenge! D er beste L ehrer ist, w er den Jungens die saure 
K ost d e r W issenschaft m it h eiterer Laune verzuckert, statt 
im m er m it der R ute zu w inken — der beste Prediger, der 
am rechten O rt ein H istörchen einflickt, da w erden die 
Leute auf einmal w ieder w ach und sind ganz Ohr. W as ist 
hübscher, als w enn ein Esel dem anderen schön ,tut!

W ie leicht is t  das G lück zu haben, w enn einer die Gnade 
hat, sich täuschen zu lassen! Da h ä lt einer eine bilUge 
Kopie fü r ein kostbares O riginal — w ohl ihm, denn wie viel 
Geld h a t e r  gespart! Ein H err m eines Namens (also jemand 
aus d er Familie des Thom as M orus, w enn nicht gar er
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selbst?), schenkte seiner B raut zu r Hochzeit ein tm echtes 
Geschmeide — ih r G lück w a r vollkommen, und d e r ,T o r‘ 
war weise: denn w as bedeutet bei derle i im nützem  T and  
schon Echtheit! B rot m uß echt sein, m it im echten Perlen  
verdirbt sich niem and den M agen,

Nur die T oren  befinden sich in zahlreicher Gesellschaft, 
und das G lück w ird  ja  um so größer, u n te r je m ehr T e il­
nehmer es geteilt w ird. W eise brachten die Griechen in  all 
ihren glänzenden Jahrhunderten  gerade sieben zusammen, 
imd wenn man rech t genau hinsieht, so w ar es eine sehr 
zweifelhafte Auswahl,

Ich, M oria, bin viel reicher und viel gu tm ütiger als die 
übrigen G ötter (c. 46). W ie knickerig  sind sie m it ihren 
Gaben! W ie oft w ohl verleih t Venus untadelige Schönheit 
oder Hermes die Gabe der Rede vollkommen — w ie viele 
Orakel h a t Apollo gespendet, die den Fragern  nützten? Die 
meisten G ötter sind bösartig  und eifersüchtig  — das is t 
ein Fehler, d e r m ir gänzlich frem d ist. Es gibt schwierige 
Leute, m it denen m an sich besser n ich t einläßtj und dazu 
rechne ich die G ötter.

Es m acht m ir (o. 47) gar n ichts aus, daß die M enschen m ir 
keine Tem pel bauen. W ozu d ieser faule Z auber? Da knien 
sie hin und stecken der M uttergo ttes K erzen auf am hellen 
Tage, wo sie sie doch g ar n icht braucht — s ta tt  ein Leben 
zu führen, das ih r  g efie le! Diesen w ahren  K ult genieße aber 
ich. M ir feh lt es  n ich t an P riestern , außer wo es keine 
Menschen gibt, und im Grunde bin ich es, Ліе auch die G ötter 
amüsiert, wenn sie vom Olymp herab  dem N arren tre iben  
auf Erden Zusehen — ein Volk von Fliegen, das sich un­
geheuer w ichtig nimmt, um im H andum drehen zu sterben, 
manchmal in großen Scharen, und bei allem  den Himm­
lischen unendlichen S toff zum G elächter gew ährt.“

Dieses Them a w ird  nun in blitzenden A ntithesen eine 
ganze W eile durchgeführt. Es is t  das Schw elgen der 
Renaissance in  der Fülle, fü r das w ir H eutigen das Organ 
verloren haben, das unbeküm m erte, das bew ußt regellose
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Ström en der Einfälle, denn den Pedanten is t  ein für alle­
m al d er Krieg e rk lä rt, und sie s o l l e n  sich ärgern.

W ir  greifen Holbeins P ilger nach San Jago  heraus, auch 
eines d er K abinettstücke, w ir kennen ihn ja  schon. So muß 
m an sich den Ogygius der Peregrinatio vorstellen  mit 
seinem dum m vergnügten Lächeln, die Jakobsm uschel an 
dem aufgeschlagenen Filz, d e r h ier die N arrenkappe unnötig 
m acht. Die Z ufriedenheit schaut 'ihm  aus allen Knopf­
löchern ; er h a t die Fam ilienm isere m it ihren lästigen  Pflich­
ten  einm al h in ter sich, und s ta tt  von dem zänkischen Weib 
braucht e r nur vop dem stum m en W egzeiger Weisungen 
entgegenzunelim en . . .

Inzwischen is t M oria auf die Idee gekommen, sich unter 
diesem Haufen U nglück gerade einmal die Sorte Narren 
herauszusuchen, die sich extraw eise dünkt, und da ergibt 
sich denn gleich eine hübsche Reihe.

Z uerst kommen billig die Schulm eister (c. 49) — was, für 
arm e Leute! „Sie sitzen in ih rer Folterkam m er von Schul­
stube, arm, schm utzig, und leiden noch viel m ehr als die 
Jugend, die sie verprügeln — taub vor Lärm , gallenkrank 
vor Ärger, schw indsüchtig vor G estank. Aber — sie sind 
glücklich dank M oria, denn sie fühlen sich als Könige in 
ihrem  arm seligen Reich.“

Die ganze harte  Jugend  des S pö tte rs E rasm us w acht auf 
bei dem  liebevollen Haß, m it dem d as holländische Genre­
bildchen gem alt ist. „Seht die H erren, w enn es  ihnen 
gelungen ist, d as  Lexikon um ein neues W o rt zu bereichern, 
d as sie ein einziges M al in  irgend einem schimmeligen 
Kodex gefunden haben — seht sie gar, w enn es ihnen glückt, 
eine unlesbare Inschrift auszubuddęln! Seht sie, w enn sie 
ihre öden V ersehen herum zeigen und. sich gegenseitig ver­
himmeln, oder moch besser: w enn sie übereinander her­
fallen I Da haben G ötter und M enschen zu lachen.

Ihre Königin oder vielm ehr ihre grausam e T yrannin  ist 
Gram m atica, die holde Fee oder das gräm liche Ungeheuer.
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Es gibt Gram m atiken so viele w ie G ram m atiker — Aldus 
in Venedig h a t ih re r allein  fünf gedruckt, eine im m er 
unverständlicher als die andere. G ram m atica h a t es in  sich. 
Unter ihren O pfern kenne ich Leute von w irklichen T a ­
lenten, die sie aber alle verdorren  lassen  m üssen, w eil sie 
aus dem Irrg arten  d e r acht W o rta rten  nich t m ehr h erau s­
kommen können. Nun sind sie verdam m t, ih r Leben lang 
auf die K onkurrenz zu passen, fü r die im m er eine ganze 
Feuerspritze voll G ift und  Galle bereitstehen muß. Nenrtt 
sie meinetwegen verrück t — aber glücklich m üssen sie 
sein, sonst blieben sie doch n icht dabei!

Das w indige V olk d e r Poeten habe ich nich t ganz so fest 
an meinem N arrenseil, w eil sie zu gu t Bescheid w issen  und 
sich selber darauf verstehen, andere zum 'N arren  zu haben. 
Seht Holbeins L esenarren  an, den h a t einer von ihnen so zu 
fesseln verstanden, daß e r  selbst beim Spaziergang das Buch 
nicht aus der H and läßt. Aber das w erden  m ir die H erren 
ja selber zugeben, daß meine Hofdam en S elbstgefälligkeit 
und Schmeichelei - bei ihnen fleiß iger aus- und eingehen 
als bei sonst jem anden in  d er W eit.

Die R hetoren sind unsichere K antonisten. M an w eiß nie, 
ob man sie n ich t d rüben  bei den Philosophen suchen, soll. 
Aber in meinem Falle m acht das keinen U nterschiedj denn 
hüben wie drüben sind sie von unserer P arte i und Farbe. 
In keinem ih re r langw eiligen L ehrbücher feh lt ein K apitel 
über den W itz  imd über d a s  Lächerliche. Sie haben zw ar ' 
noch im m er nicht heransgefim den, w o d as  Geheimnis leigent- 
hch steckt, und d er G enius des Lachens lach t über sie 
selber, denn w ie sollten  ihn G elehrte je  entdecken! W ie 
sollten sie das freieste W esen  der W e lt in ih ren  ärm lichen 
Käfig sperren  können!

Dann g ib t es meine besonderen Lieblinge zu bew undern, 
die Schriftsteller. Die Hohlköpfe un ter ihnen, die n ichts 
können als das P ap ier vollsudeln, sind schon gleich von 
meiner Zunft, w ie man ohne w eiteres daran  sieht, daß es 
ihnen im m er g lück t: sie w erden eifrig gelesen. Aber auch
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die ernsthaften  Leute w ie d ieser E rasm us gehören mir, und 
gerade sie. H ilf Gott, w ie m üssen sie sich plagen! Sie-sind 
von dem Ehrgeiz geschlagen, daß die besten  S tilisten  sie 
anerkennen sollen. Da w ird  gefeilt, getilgt, zugesetzt, xun- 
geschrieben, w eggelegt und vorgelesen. So geht das neun 
Jah re  nach d er Lehre des Horaz — und w ozu? Zw ei oder 
drei K enner sollen sie loben. D afür stehlen sie sich den Schlaf, 
d as  köstlichste auf d er W elt, d a fü r schw itzen sie, kriegen 
einen Buckel vom K rum m sitzen am Schreibtisch, ruinieren 
sich die Augen imd können noch von G lück sagen, wenn sie 
beizeiten sterben, ehe sie ganz blind und lahm sind.

W e r den Ruhm bekommt, sind w ie gesagt gemeinhin die 
anderen. So einen m uß man gesehen haben, w enn die Menge 
nach seinem Anblick giert, w enn ihn einer dem anderen 
zeigt, wenn sie sich im Buchladen ausgeste llt finden. Ihr 
Name is t  gedruckt, w ie könnte es noch fehlen! Und was 
fü r Namen m achen sie sich zurecht, die H erren  Huma^ 
n is te n ! Dann geht das gegenseitige Loben an. W enn man sie 
hört, sind die erlauch testen  K lassiker S tüm per gewesen. 
W e r über das T reiben  lacht, h a t R echt — ich selbst, Moria, 
wdll doch, daß m an lachen soll. Aber von den Kennern 
w äre  es schw arzer Undank, auf die T orheit zu schelten,, 
denn Hand aufs Herz, m achen sie es selber an d e rs?“

i i I i i
Nun kommen die U niversitätslehrer an die Reihe. Die 

hochm ütigsten von ihnen w aren  von jeher die Juristen  
(c. 51); aber d ieser A usfall is t  sehr kurz, w enig ergiebig 
und zudem eine W iederholung (s. oben S. 143, w o es sich 
allerdings um die praktischen Ju ris ten  und n icht um die 
A kadem iker handelt).

Desto ausführlicher is t  nun aber die Invektive gegen 
D ialektiker, Philosophen und Theologen, also gegen alle 
Scholastiker, die gleich anfangs den aus den Äntibarbari 
bekannten Namen d e r Sophisten erhalten , und sodann gegen 
die' M önche im  allgem einen und die Bettelm önche ins­
besondere, deren K anzelkünste erbarm ungslos durchge-
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hechelt w erden. Sogar der alte Spottnam e d er ,Bettel- 
tyrannen‘  ̂ scheint deutlich  durch.

Diese S atire  gegen die alten  L ieblingsfeinde um faßt die 
langen K apitel 52 bis 54, in  d er Ausgabe von J . B. K an volle 
30 Seiten. H ier is t  es nun vollends die Stimme des A utors, 
die. aus der M aske d e r M oria hervortönt, und n u r an 
wenigen S tellen  m acht e r  eine flüchtige Geste zur R ettung 
der Illusion.

Sehr kennzeichnend sind schon Holbeins B ilder zum Text. 
Da ist zw ar der hochnäsige Ju ris t, d er M önchsphilosoph m it 
dem obligaten langen Bart, der D ialektiker im vornehmen 
Hermelinkragen, der den Scotus vor sich auf dem P u lt h a t  ̂  
und an den F ingern seine spitzfindigen A rgum ente abzählt: 
aber m it V orliebe h ä lt sich der K ünstler an flüchtige Neben­
bemerkungen, die seine Phantasie angesprochen haben.

Da findet sich gleich h in ter dem  Scotisten ein P aar in 
einem prachtvoll ausgeführten  R enaissance-H im m elbett, um 
das ein M ann m it listiger G ebärde eine K ette spannt: zu­
nächst ganz unverständ lich ; aber E rasm us sag t an  der Stelle, 
die Theologen seien bei ihren logischen K ünsten nicht einmal 
durch ,Vulkanische Fesseln* zu fangen, xmd E rasm us denk t 
an die bedenkliche L iebesaffäre zw ischen A phrodite und 
Ares, die der hom erische Sänger Demodokos an der T afel 
des Phäakenkönigs zum besten gibt.  ̂ D er betrogene G atte 
Hephaistos w irf t dem ehebrecherischen P aa r ein feines und 
unzerreißbares Netz über, Sodaß sie sich nicht regen 
können, zu r imendlichen B elustigung d er G ötter.

Dann kom m t eine B asler B ürgersfrau  von 1516 am W eb ­
stuhl. Es is t  Penelope, die nächtlicherw eile zur T äuschung 
der F reier ih r Gewebe w ieder auf tren n t — ein grausam er 
Hohn auf die unfruchtbare A rbeit d e r Sophisten.

Ein p aa r Seiten w eite r sieht m an einen fa s t zu Boden 
gedrückten M ann, d e r ein Ding w ie eine große Zielscheibe 
auf den Schultern  träg t. Es is t  A tlas m it dem  ptolem äischen 
Himmelsystem. So tragen  die gelehrten  H erren  die ganze 
Kirche m it der wdmderbaren K raft ih rer Syllogismen!
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Oder H ephaistos m it Zeus, dem  er soeben m it einem 
w uchtigen Axthieb den Kopf gespalten  hat, aus dem Pallas 
gerüste t em porsteigt. Die xmgeschlachte Kühnheit der Zeich­
nung w irk t s ta rk  auf das Zwerchfell, w enn man erst 
begriffen hat, w as gem eint is t: M oria sagt, die gewaltigen 
D isputatoren trügen  nicht um sonst Binden um die Köpfe, 
denn anders m üßten ihnen die Schädel p latzen vor Ge­
dankenreichtum , und sie w ären  in schlim m eren Nöten als 
Zeus, ehe ilin H ephaistos m it seiner Axt von Pallas entband. 

W enn sich schon der Zeitgenosse Holbein, der doch mitten 
in  den Spannungen d er Epoche lebte, n u r m it einer solchen 
Auslese von ,Parerga‘ zu helfen w ußte, w ie soll es e rs t dem 
D urchschnittsgebildeten unserer T age ergehen! Heute kann 
d ieser wuchtige, m it einer verschw enderischen Fülle von 
G eist durcligeführte A ngriff auf die Scholastik  imd das 
Bettelm önchtum  der Z eit — die m eisten L ehrer d er Scho­
lastik  w aren  ja  Bettelm önche — nur den eingew^eihten 
Fachm ann noch in teressie ren ; diesen allerdings interessieren 
die K apitel, brennend.

W enn sie aber uns H eutigen aus dem Rahm en einer zeit­
los gültigen M enschheitssatire herauszufallen  scheinen, so 
is t dagegen, zu erinnern , daß dam als sicherlich kein Ab­
schnitt des Buches eifriger gelesen und besprochen worden 
ist. Irgendw o m üssen ja auch die größten  W erk e  der W elL 
lite ra tu r zeitgebunden sein. S elbst Dante, C ervantes und 
Shakespeare m achen hier keine Ausnahme, und w as ihnen 
rech t ist, d a rf dem E rasm us w ohl billig sein.

Eine D arstellung w ie die gegenw ärtige d arf also auf eine 
W iedergabe in  d er bisherigen A usführlichkeit verzichten 
xmd begnügt sich m it e iner knappen Auswahl.

V or den Theologen h a t M oria ein wenig Angst. „Diese 
H erren  verstehen näm lich keinen Spaß, und ehe man es 
sich versieht, schreien sie nach dem K etzerrichter tmd dem 
Scheiterhaufen. Und außerdem  w eiß niem and so wenig wie 
sie, w ieviel M oria m it ih ren  H elferinnen zu ihrem  Glück 
beiträgt.
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Selbst' die A postel w ären  übel daran, w enn sie heute 
wiederkämen und sich m it diesen T ausendkünstle rn  in 
einen D isput einließen.i Ein Paulus, d e r doch die gesam te 
Bildung seiner Zeit innehatte, w äre angesichts der Feinheit 
der scholastischen D istinktionen ein grober Klotz und 
müßte sich vom Himmel einen neuen Heiligen G eist aus­
bitten, um h ier m itreden zu können.

Man so llte s ta tt  d er schw erfälligen Landsknechtheere 
dreist eine Armee von Scotisten, Occam isten und A lberti- 
sten w ider den T ü rk en  m arschieren lassen. Die Heiden 
würden von selbst d as  Laufen kriegen vor so viel sieg­
haftem G eist!“

Zum Schluß darf eine gesalzene Bem erkung über das 
barbarische L atein der Scholastiker n icht fehlen: „Es is t 
ein Beweis ih res Scharfsinns, w enn sie von niem anden 
verstanden w erden  als von Barbaren. D er heiligen T heo­
logie is t  es offenbar rm würdig, den Gesetzen d er G ram m a­
tik zu gehorchen. D er H erren  höchster Ruhm, d er T ite l 
Magister noster,^ darf durchaus nu r m it großen Buch­
staben geschrieben w erden und h a t ohne Zw eifel geheim ­
nisvolle K raft w ie d as  heilige T etragram m  des Namens 
Gottes bei den H ebräern“ (c. 53 Schluß).

M it K apitel "54 beginnt der A ngriff auf die Mönche, ge­
nauer die Bettelmönche. H ier sieht- m an förmlich, mit 
welchem Vergnügen Holbein w ieder festen  Boden un ter 
den Füßen fühlt, und w elch ein Lieblingsthem a es fü r die 
Zeit ist. Auf d re i Seiten  im sefer Ausgabe stehen n icht w e­
niger als vier M önchsbilder, und m an kann fa s t den ganzen 
Inhalt an den B ildern ablesen.

„Diese Leute heißen auf Lateinisch religiosi. Schon 
hier h a t M oria ihre H and im Spiel, denn m it n ich ts Laben 
sie w eniger zu tun  a ls  m it Religion. Noch hübscher is t  ih r 
griechischer Name nionachoi, der E insiedler bedeutet. Aber 
ist etw a in  dem  S traßenbild  einer S tad t der M önch fo r t­
zudenken? B esteigt m an einen Reisewagen oder ein Schiff,
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so m üßte es sonderbar zugehen, w enn n icht schon ein 
M önch da säße. Dabei g ilt es  als böses Vorzeichen, einem 
von ihnen zu begegnen, und Jederm ann w ünsch t sie zu den 
H ottentotten, besonders w egen ih rer unverschäm ten Bette­
lei, die eine Landplage gew orden is t  — aber sie selbst 
fühlen sich w ohl in ih re r K utte dank M oria.“

F ür einen rech ten  M önch is t es Ehrensache, m it den 
W issenschaf ten . n ichts zu tun  zu haben. Gemeint sind wie 
im Enchiridion (dessen satirische Ader überhaup t e rs t von 
der Moria  her ganz deutlich w ird), die Ъопае Utterae der 
Antibarbari. Holbein; ein  M önch, der m it stupidem  Aus­
d ruck  ein M eßbuch w älzt, gleich darau f einer, m it dem 
B ettelsack.

A lles geht bei ihnen nach d er Regel, denn d as  W ort 
Orden is t  das lateinische ordo und heiß t Ordnung. Da muß 
alles in der Kleidung und sonst auf S trohhalm breite gere­
gelt sein, imd bei jedem  Orden anders. Zum Beispiel gibt 
es  welche, die kein Geld anrühren  dürfen. Holbein: eio 
Mönch, d e r einem W eib in den Busen faß t und ih r mit 
einem Stöckchen den H urenlohn hinschiebt.

Dann m alt e r einen F ettw anst m it schw erem  Doppelr 
kinn. ,,Das kom m t vom F asten  und a ll den anderen Ka­
steiungen, die sie dem W eltrich te r am Jüngsten  T ag  auf­
zählen w erden. W o w ollten die H erren bleiben, w enn ich, 
M oria, ihnen n icht gnädig verhüllte, w as C hristus darauf 
sagen w ird! M atrosen und Pferdeknechte w erden  vor ihnen 
ins Him m elreich kommen. F ü r je tz t aber genießen sie ihre 
M acht, denn sie sind a ller W e lt Beichtväter, herrschen 
über die Gewissen und w issen schon, w ie m an es macht, 
jem anden, der sie gereizt hat, in öffentlicher P red ig t an 
den Pranger zu stellen, ohne das Beichtgeheim nis zu ver­
letzen. Da is t  es schon besser, zu ducken oder ihnen mit 
einem tüchtigen Brocken das M aul zu stopfen.“

Holbein zeichnet an den R and ein Bildchen, das m an nm  
versteht. Wenn m an sich von den K om m entatoren sagen 
läßt, daß die letzten W o rte  ein Z ita t aus der Aeneis Ver-
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gils sind (VI 419). Aeneas steig t w ie Odysseus in  die 
Unterwelt hinab, m it einem goldenen Zw eig in  d er Hand, 
und schläfert den dreiköpfigen C erberus m it einem  Z auber­
bissen ein. D er H eld is t  w ieder in  d er zeitgenössischen 
Tracht eines R itte rs  oder L andsknechts — welche F rische 
der P han tasie!

Sodann is t  das Them a d e r M önchspredigt fü r E rasm us 
eine ergiebige Goldader. M it Genuß nim m t er die berühm ­
ten K anzelredner aufs K om . Auch dies is t  eine Stelle, d ie  
die Zeitgenossen ohne Zw eifel m it dem  höchsten V ergnü­
gen gelesen haben, unentbehrlich  fü r den S ittenschilder e r 
des Vorabends der R eform ation. W ir  überschlagen auch 
sie bis auf den boshaften Schluß, wo es heißt, die dan k ­
barsten Z uhörer seien im m er die Damen — aber diese seien 
den M önchen ohnedies gew ogen: an ih re r B rust könnten 
sie sich am besten über die Ehem änner beschw eren . .. .

Ist es eine List, daß Erasm us je tz t in  d e r Reihe d er 
Stände die Könige und H erren vornim m t? Denn nach w e­
nigen Seiten kommen schon, rmd w ieder - w eit au sfü h r­
licher, die K irchenfürsten: Bischof, K ardinal und P apst, 
und w as folgt, is t  deutlich  n u r noch Abschluß. M an h ä tte  
ihm vorw erfen können, d as  Ganze gehe n u r gegen die Kirche.

„Die Könige“, sag t M oria (c. 55), „könnten ohne mich 
keine ruhige S tunde haben, w enn sie an die Schw ere ih re r 
Pfhchten dächten, w ie sie ihnen E rasm us in der Institutio 
principis vorgeste llt hat. Aber da sie die freiesten  der 
Freien sind, bekennen sie sich desto freim ütiger zu m ir 
und leben einen guten Tag! (Man sieht, w ie sich das Schem a 
der Einkleidimg zu w iederholen beginnt.) Und ihre adlige 
Hofgesellschaft gar! (c. 56). Sie p ru n k t zw ar in Edelsteinen, 
von denen jeder nach seinen überlieferten  E igenschaften an 
einą andere T ugend erinnern  soll — aber die Tugenden 
auszuüben überlassen  sie anderen Leuten. Die M odebücher 
über den vollkommenen Hofmann (Cortegiano) haben sie 
fleißig gelesen, und w as d o rt über meine Schw ester Schm ei­
chelei steht, üben sie gew issenhaft. Die eigentliche Auf-
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gäbe aber is t das Am üsem ent in  jeder G esta lt — einen Tag 
um den anderen, ein J a h r  um d as andere, das ganze Leben 
lang m it bew undernsw erter A usdauer. W ie es ausgeht, 
könnten sie an dem Schicksal d e r F re ier in d e r Odyssee 
abnehmen, denn deren Leben führen sie genaue aber vor so 
schädlichen Gedanken bew ahre ich sie, ich M oria.“

W e r sich aber die w eltlichen Großen am eifrigsten zum 
M uster nimmt, sind die K irchenfürsten, d ie  Bischöfe (c. 57), 
die K ardinale (c. 58) und allen voran die P äpste  (c. 59). 
W o käm e der päpstliche H ofstaat hin, dieses ganze Ge­
w ürm  und Geschwürm , w ie es L uther sp ä te r nennen wird 
— w o bliebe das alles bis hinab zu den K upplern und Dir­
nen ohne M orias H ilfe? Ein P ap st m üßte e rd rück t werden 
von d er Schw ere seines Am tes ohne mich und würde es . 
schon deshalb bleiben lassen, m it Gift, S chw ert und Ge­
w a lt die T iara  zu erstreben  und zu bew ahren.

H ier erscheint A lexander VI. Borja, und noch bei Leb­
zeiten der kriegerische Ju lius. Holbein zeichnet das Bild 
eines P rälaten , d e r m it einem L andsknecht verhandelt. 
E rasm us sprich t gleich darau f von deütschen Bischöfen, 
aber das is t  lediglich eine durchsichtige Finte, m it der er 
sich n u r den Rücken decken will. Es gibt in der, Z eit keinen 
deutschen K irchenfürsten, d e r durch K riegführen beson­
deres Ärgernis e rreg t hätte. Sein Ton steigert sich zu wah­
re r  Leidenschaft, n irgends k ling t se in e , eigene Stimme hef­
tiger hervor, er kann n u r den K riegs-Papst meinen.^

Zum Schluß bekommen noch die W eltp rie s te r ihren Teil 
(c. 60)j von denen sich jeder benimmt w ie ein kleiner 
Papst. ,,Höißen sie im U nterschied von den M önchen darum 
W eltp rie s te r (sae&ulares), w eil sie sich ausdrücklicher als 
alle m it den Dingen d er W e lt befassen?® Die W erke  der 
Fröm m igkeit näm lich schieben sie auf die regulierten  Chor­
herren  ab, diese w iederum  auf die Mönche. E s is t  w ie ein 
geistreiches Ballspiel, wo niem and den Ball behalten darf. 
Die freieren M önche geben ihn den strengeren  w eiter, diese 
w ieder an die Bettelmönche, und schließlich haben ihn die
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allerstrengsten, die K arthäuser. Bei denen is t dann die 
Frömmigkeit so gu t aufgehoben, daß man sie g a r n ich t 
mehr sieht . . .  Genau ebenso geh t es m it d er G eldschnei­
derei. Da den P äpsten  d ieses G eschäft zu apostolisch ist, 
übertragen .sie es den Bischöfen, die Bischöfe den P farrern , 
diese den V ikaren und diese endlich den Bettelm önchen.“

Nun aber besinnt sich M oria, daß  es Z eit is t, ih ren  ver­
wegenen A utor zu decken: „H ilf Himmel, ich gerate da in 
eine Satire hinein, und w^ollte doch n u r beweisen, daß 
alle Stände d er C hristenheit m ir pflichtig  sind. Denke bei­
leibe niemand, ich wolle den guten  P rälaten  etw as an- 
hängen, da ich doch n u r den schlechten ein wenig am Zeug 
fHcke.“ (c. 60 Schluß.)

Moria ru f t sich selbst zu r Sache, d as  heißt der Rahm en 
der W eltsa tire  w ird  flüchtig  w ieder aufgenommen. F o r­
tuna (c. 61), die Holbein in frecher N acktheit auf ,eine 
Kugel stellt, schü tte t einem E infaltspinsel einen Sack voll 
Gold in den aufgehaltenen M antel. ,,Nur dem  Faulen gehen 
die Fische ins Netz, diew eil e r schnarcht. Kommt ein 
weiser M ann einm al zu einem Pferd , so is t  es sicher ein 
Unglückstier, m it dem er zu Tode stü rz t. G erät er einm al 
an Gold, so is t  es unw eigerlich das ,Gold von ^Toulouse*, 
verwunschenes Gold, das seinen B esitzer ins U nglück bring t 
nach dem röm ischen Sprichw ort — aber ich w ill aufhören, 
mit Sprichw örtern  zu prunken, sonst sag t man noch, ich 
habe meinen Freund  E rasm us geplündert.“

Hier h a t sich d er junge Holbein die liebensw ürdige 
Schmeichelei erlaubt, den M eister selbst darzustellen. E r 
vsitzt an seinem P ult und schreibt an den Adagia. Im Bogen 
des R undfensters s teh t d er Name ERÄSM VS. Die M inia­
tur is t so reizend gem acht, daß E rasm us sagte, w enn e r so 
aussähe, w ollte e r  noch heiraten  . . .

Man füh lt bei diesem  kurzen K apitel, daß  d er Gegen­
stand aus^eschöpft ist. M oria beeilt sich denn auch, ziun
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schulgerechten Schluß zu kommen, d as  heiß t zu einer Auto' 
ritätenrevue, die ihren A nspruch auf W eltherrschaft be­
kräftigen  soll.

Z uerst b ring t sie einige k lassische Z itate  bei, darunter 
zwei von Horaz, der aber n ich t beim Namen genannt, son­
dern preziös um schrieben w ird  als „jenes feiste tmd blanke 
Schweinchen aus der H erde E p iku rs“ , w ie e r sich selbst 
einm al in leichtsinniger Laune genannt hat.^ Die Stelle 
w ird  viel sp ä te r in einem fata len  Zusam m enhang wieder­
kehren.

Nun aber kom m t eine letzte, eine M orias w ürdige Wen­
dung. M it auffallender Eile k eh rt sie auch d er klassischen 
L ite ra tu r den Rücken und nim m t die — Bibel Alten und 
Neuen T estam entes vor zum Zw eck eines Schriftbeweises 
fü r ihre These (c. 64).

W enn w ir uns im ersten  Augenblick von einer solchen 
F rivo lität e rkälte t fühlen, so verstehen w ir vermutlich 
Erasm us ganz falsch — ebenso falsch w ie sein Landsmann 
M artin  Dorp, P rofessor in  Löwen, dem er deswegen einen 
langen Brief geschrieben hat. Aus dem W o rtlau t ist zu 
schließen, daß  Dorp sich im ter anderem  über den Miß­
brauch der Heiligen S chrift beschw ert hatte. ̂

Aus dem Brief an Botzheim ® von 1524 erfahren  w ir, daß 
Erasm us die A bsicht hatte , dem ,Lob d e r T o rh e it‘ ein ,Lob 
der N a tu r‘ und ein ,Lob d er G nade' folgen zu lassen. Und 
so könnte dieses seltsam e Schlußstück  im voraus als eine 
zu dem geplanten letzten  T eil überleitende Verzahnung 
gem eint gew esen sein und hätte  vielleicht e rs t von dieser 
Fortsetzung aus seinen vollen Sinn erhalten.

W ir  tun  also am besten, den ganzen Schluß auf sich 
beruhen zu lassen, ungeachtet des verschwenderischen 
R eichtum s an Geist, m it dem E rasm us auch ihn ausgestattet 
hat. N ur eine der feinhörigen U nterstreichungen Holbeins 
verdient vielleicht noch unsere A ufm erksam keit.

An einer von dem Zw eck des Schlusses — die \Veltherr- 
schaft der T orheit aus der S chrift zu beweisen — ziemlich
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weit abschweifenden S telle se tz t sich E rasm us m it N ikolaus 
Lyras Auslegung d e r dunklen S telle L ukas 22,36 ausein­
ander, wo Je su s  rä t, m an solle in den gefährlichen E nd­
zeiten lieber alles verkaufen, lun ein  S chw ert kaufen zu 
können. „D ieser treffliche A usleger d e r göttlichen M ei­
nung“, sag t M oria ironisch, „ läß t also d ie A postel m it 
Lanzen, A rm brusten, Schleudern und Bom barden aus­
rücken, deif G ekreuzigten zu predigen!“ Holbein zeichnet' 
dazu einen A postel: in  der R echten h a t e r  einen Bischof- 
stab, der in  eine Lanzens{)i,tze ausläuft, im  linken Arm  fü h rt 
er Arm brust und  S chw ert mit, und im H intergrund schaut 
eine K artaune hervor. D er K opf aber h a t eine im verkenn- 
bare Ähnlichkeit m it dem bärbeißigen G esicht Ju liu s  des 
Zweiten, w ie dm R affael gem alt hat.^ —

Im ganzen schw ebt dem  D ichter sicherlich eine letzte, 
schwindelnde Aufgipfelung seiner Idee vor. Nachdeih M oria 
den eigentlichen Schriftbew eis verlassen  hat, sag t sie im 
Anfang des 66. K apitels: „Ü berhaupt scheint m ir die ch rist­
liche Religion eine gew isse V erw andtschaft m it e iner A rt 
von T orheit zu haben . . . D iese Sonderlinge m achen sich 
nichts daraus, w enn ihnen U nrecht geschieht, sie lassen  sich 
täuschen, m achen keinen U nterschied zw ischen Freund und 
Femd, verabscheuen die irdische L ust, s treben  vielm ehr 
der M ühsal nach, segnen, w enn m an flucht, verachten das 
Leben und sehnen sich nach dem T o d e . . .  Am auffallend­
sten aber is t, daß sie m it dem G elde/n ich ts zu tu n  haben 
wollen.“

Es w ird  also m it g rausam er A usführlichkeit das positive 
Gegenbild zu Jener K arik a tu r d e r P räla ten  gezeichnet. 
,Dumme‘ T iere w ie Schaf, Ochs und Esel, die sorglosen 
Vögel, ja d ie unschuldigen Blumen käm en n icht um sonst 
so oft in  den R eden des H errn  und in  der evangelischen 
Geschichte vor.

Hier gew innt also die Philosophie d er T orheit ihren letz­
ten Tiefsinn. Dann aber brich t M oria jäh  ab, a ls  ob sie 
selbst erschrocken sei: „Sollte ich hier zu w eit .gegangen
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sein m it meinem G eschwätz, so denkt, daß ich erstens die 
T orheit in Person und zw eitens ein Weib, bin. Manchmal 
fä llt zw ar auch dem T oren, w ie das k lassische Sprichwort 
sagt, etw as G escheites ein. Einen Epilog aber m üßt ihr nun 
nicht von m ir erw arten  — w eiß ich doch selber nicht mehr, 
w as ich alles dahergeschw atzt habe. W eise Leute verste­
hen zu vergessen, w as sie gehört haben, die T oren tun es 
von s e lb s t . . .  L ebt also wohl, M orias treffliche Jünger — 
k latsch t, lebt, tr in k t!“

Holbein zeichnet die G öttin, w ie sie ihrem  entzückten 
A uditorium  den Rücken k eh rt imd mit eleganter Bewegung 
von d e r R ednerbühne herabsteig t.

Die W erke d er K unst haben n icht den Zweck, die Men­
schen zu bessern. Sie haben überhaup t keinen Zweck, außer 
ih rer eigenen stillen Existenz selbst. G erade in  dieser ihrer 
,Zw ecklosigkeit‘, ід d ieser adligen F reiheit von fremden 
Zwecken, liegt das Geheimnis ih re r W irkung. Die Zeit des 
E rasm us w a r noch w eit en tfe rn t von d er Höhe dieser philo­
sophischen Einsicht, die e rs t K ant und SchiRer erreicht 
haben. Aber das ,Lob der T orhe it' ü b t  die W irkung, die 
Schillers ,Briefe über die ästhetische Erziehung des Men­
schen' beschreiben, denn diese W irkung  beruht ja  auf kei­
ner Philosophie, sondern liegt in der ewigen N atur der 
Dinge, die die Philosophie bestenfalls rich tig  erkennt.

W er überhaupt empfänglich is t  fü r den Z auber des Gei­
stes, s teh t von dem Buch auf mit diesem n icht zu beschrei­
benden, sondern n u r zu erlebenden Gefühl, daß es ihm im 
Kopf heller gew orden ist, daß ihm  das B lut leichter und 
re iner um fließt, w ie nach dem G ebrauch eines Gesund­
brunnens. Die W e lt sieht auf einmal heiterer aus — nicht 
w eil sie sich selbst geändert hätte, denn das kann sie nicht, 
sondern w eil w ir w ieder einmal gelern t haben, ih re Misere 
aus überlegener Höhe anzusehen.

Ein schöpferischer Geist, dem w ir ein solches Erlebnis 
verdanken, h a t A nspruch auf unsere Liebe, nicht n u r auf
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die Gerechtigkeit, die w ir  auch dem w eniger L iebensw erten  
schulden. A ber Liebe läß t sich ja  n ich t leisten, w ie m an 
eine Pflicht leistet. Sie w ill fre i sein w ie Geist und Schön­
heit.

W as oben — m it n ich t geringen Schw ierigkeiten — w ie­
dergegeben w urde, is t  vielleicht ein Zehntel oder w eniger 
von dem, w as das W e rk  selbst gibt. Auch die beste Über­
setzung m üßte n ich t n u r den lebendigen Reiz dieses un er­
schöpflichen L ateins schuldig bleiben, in dem eine to te 
Sprache zu vollem Leben w iedererw acht ist. W as  vielm ehr 
diesem Buch seine einzige K raft gibt, is t  nicht sow ohl das 
Latein selbst als der im höchsten Sinne kom ische G egensatz 
zwischen der ernsten  G roßheit d e r antiken H eldensprache 
und der holländischen D rolerie seiner H altung. D iese W ir­
kung hätte  E rasm us g a r n ich t erreichen  können, w enn er 
etwa H olländisch geschrieben hätte . M an kann h ier nu r 
versuchen, geistreich  zu übersetzen — aber w ie nahe liegt 
in einem solchen Falle die Gefahr, daß  das M ittel zum 
Zweck w ird. Doch auch eine schlechte Übersetzung w äre 
gar nicht im stande, alles zu verderben; dazu isjfc das Leben 
des W erkes zu reich  und zu stark .

Ein solcher W u rf gelingt auch im Leben eines so um ­
fassenden G eistes n ich t m ehr als einm al. E rasm us selbst 
muß das gew ußt haben, und w ir brauchen uns h ier n icht 
von dem herabsetzenden T on irren  zu lassen, m it dem e r  
oft von d ieser A rbeit gesprochen hat. E r hatte  bestim m te 
Gründe, gerade dieses W e rk  zu verkleinern.

W ir haben uns üb er die K ühnheit d er S atire  auf die 
Scholastik, auf die P räla ten  und auf die Bettelm önche ge­
wundert. Ih ren ' N achdruck erh ie lt die S atire  durch  das 
raffiniert indirekte V erfahren, von einem viel höheren Ge­
sichtspunkt aus auf die Schäden d e r K irche herabzu;- 
schauen: aus der V ogelperspektive der allgem einen W elt- 
Torheit. Desto w eniger haben w ir uns d arüber zu wuuidern, 
daß der Zorn der B etroffenen — m it Ausnahm e der Kurie
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selbst, w o hm naiiistischer G eist n o c t  im m er als höchstes 
V erdienst g a lt — ebenso s ta rk  w ar wie d e r Beifall der 
öffentlichen Meinung.

Die L iteraturgeschichte gew innt ih re G esichtspunkte ja 
nicht n u r aus dem  einzelnen W e rk  selbst, sondern aus der 
G anzheit seiner Epoche.

Auch d as  ,Lob der T o rh e it' w a r genau im rechten  Augen­
blick erschienen w ie seinerzeit die Adagia, m it denen es 
innerlichst verw andt ist, w ie es n u r z\yei K inder des glei­
chen V aters  sein können. Die geistesgeschichtliche Bedeu­
tung des Buches liegt n icht n u r in  d er G enialität xmd Fülle 
seines G ehalts, sondern darin , daß  es eine A rt von geistiger 
Paßhöhe d a rs te llt — w ie die Idee auf dem Septimerpaß 
en tstanden  w ar.

S eit d e r Reform ation im d G egenreform ation haben wir 
die Unbefangenheit und den H um or des M itte la lte rs in 
kirchlichen Dingen eingebüßt. W ir  m üssen uns künsthch 
zurückbesinnen, w enn w ir etw a die D arstellungen des 
H öllenrachens an gotischen K irchenportalen betrachten. Es 
w a r bei diesen K ünstlern  geradezu ein festes Herkommen, 
einen Papst, einen Bischof im d einen M önch in der Hölle 
zu zeigen. Ebenso m üssen w ir ims h ier darau f besinnen, 
daß es im Jah re  1510, als das ,Lob der T orhe it' erschien, 
noch keine Indexkongregation imd keine geistliche Bücher­
zensur gab. W eder E rasm us noch seine Gegner hatten  eine 
V orstellung davon, daß ein  bloßes Buch, das keine prak­
tischen A usschreitungen zur Folge hatte , etw as Unerlaubtes 
sein könne.

E rst nachdem  die Lutherische Bewegung einen bedroh­
lichen Umfang angenommen hatte , sah  Erasm us und sahen 
seine Zeitgenossen, w ie starką sich schon in  jenen polemi­
schen K apiteln die Stimmimg des künftigen U m sturzes ab­
gezeichnet hatte. In  dem M aße, w ie man ihn je tz t m it­
verantw ortlich  machte, w uchs sein Bedürfnis, das genialste 
W erk  seiner Feder zu bagatellisieren.
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Schon in jenem  B rief an M artin  Dorp, v ier Jah re  nach 
dem ersten E rscheinen des berühm ten Buches xmd dritthalb  
Jahre vor L u thers Thesenanschlag, h a t sich dieses Gefüiil 
für die herandrohende. Umwälzxmg verdichtet. W ir. haben 
heute den V orteil, ähnliche Erfahrim gen vergleichen zu 
können, b l W ah rh eit Sind e s  \vohl im m er n u r einzelne 
Augenblicke d e r H ellsichtigkeit, die im s die kom m enden 
Dinge deutlich  am  H orizont zeigen, schnell verschlim gen 
von der A rbeit im d Sorge des T ages. A ber in d er ^Tiefe 
des B ew ußtseins b re ite t sich die dunkle E rkenntn is xmauf- 
haltsam aus, im d w enn d as  E reignis endlich du is t, w undem  
wir uns, w ie genau w ir e s  vorausgew ußt, und w ie w en ig  
wir uns darnach  gerich tet haben.

9 Г
W ie viel von d ieser unerschöpflichen G edankenfülle 

schon gleich auf d e r A lpenreise deutlich  hervorgetre ten  
war, können w ir n icht w issen. Es m ag n u r die lustvolle 
Empfängnis des W erk es gew esen sein, ein e rs te s  ü b er­
raschtes D urchdenken d er grenzenlosen M öglichkeiten, in 
flüchtigen Notizen festgehalten. Und d ies konnte dann noch 
weiter die leeren T age ausfüllen  w ährend  d e r langen F ah rt 
den Rhein hinab, durch  die N iederlande nach Calais, imd 
das ra s tlo s  glückliche Nachdenken m ochte H elligkeit au s­
gießen über alle B eschw erden d e r /R e ise  bis in das vor­
nehme H aus des F reundes T hom as M om s, dem  dann  das 
Buch m it e iner geistvoRen A nspielung auf seinen Namen 
gewidmet w urde a ls  w ürd iges G egenstück zu dessen eigener 
berühmter Utopia.

Nach d er Ankim ft  in  London kam  sogleich das schm erz­
hafte N ierenleiden w ieder. E rasm us erzählt in jenem  Brief 
an M artin  D orp (s. oben S. 160), w ie e r  lediglich zu dem 
Zweck, sich üb er die quälenden Beschw erden w egzutäuschen 
und bis zu r A nkunft seiner B ibhothek überhaup t etw as 
zu tun, an die A usarbeitung gegangen sei. D er A nfang habe 
dann den Freim den so seh r gefallen, daß m an auf der
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Fortsetzung  bestanden habe, und so sei das Ganze in etwa 
sieben Tagen hingeworfen.^

U nsere D arstellung b raucht die E intönigkeit nicht zu 
scheuen, m it der E rasm us gerade bei seinen wichtigsten 
W erken  im m er die V ersicherung w iederholt, eilig gear­
be ite t zu haben. J e  gleichm äßiger die Fiktion wiederkehrt, 
desto sicherer haben w ir es m it einem hum anistischen Stil­
prinzip zu tim. In diesem  im m er w iederholten V ersuch, dem 
L eser m it Bescheidenheit und G enialität zugleich zu impo­
nieren, liegt etw as Naives und U nverbrauchtes. Es war 
eine jugendlich unbeküm m erte Zeit, die noch Vergnügen 
daran  fand, m it solchen M itteln  zu arbeiten  und an  ihren 
Erfolg zu glauben, d e r ja  wohl auch nicht ausbHeb, weil 
die L eser ebenso naiv w aren. , i

Im übrigen h indert uns gerade in diesem Falle nichts, 
von d e r frischen A nschaulichkeit des B erichts G ebraudi zu 
machen. E rasm us schw elgte in d e r Fülle der neuen griechi­
schen L itera tu r, die e r sich bei der V orbereitung der Aldi­
nischen Adagia-Ausgabe im Flug angeeignet hatte, imd 
seinem gew altigen G edächtnis stand  jede S telle zu r Ver­
fügung. Das geistvolle H aus M orus hallte  von Lachen, 
w enn abends das tagsüber Geschriebene vorgelesen wurde 
und ein F reund nach dem  anderen einsprach, den W ieder­
gekehrten  zu feiern. ,

W enn es dann doch noch ein J a h r  dauerte, bis E ras­
m us zur D rucklegung schritt, so h indert uns wiederum 
nichts zu glauben, daß gerade bei diesem  geistreichsten 
seiner W erke  jene T ätigkeit des im mer w iederholten Er- 
gänzens und Feilens, die er in dem Buche selbst so ^liebens- 
w'ürdig verspottet, bis zuletzt fo rtgefüh rt w urde.

G edruckt w urde die Moria  w ieder in Paris. A ber das 
W erk  erschien nicht bei Jo s t Badius aus Assche (Ascensius), 
der je tz t nach Aldus w ieder d er H auptdrucker des Erasmus 
zu w erden schien (s. oben S. 111), sondern bei G illes Gour- 
mont,® und zw ar w iederum  ,auf Drängen d er Freunde', 
denen dam it gleichsam  ein T eil der V erantw ortung zuge-
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schoben w urde: auch eine von E rasm us gern  befolgte H u­
manistenmode. In  dem B rief an Dorp  ̂ e rzäh lt er, dem 
Drucker habe ’ ein feh lerhaftes und verstüm m eltes M anu­
skript Vorgelegen (wieso?), dennoch aber seien in  w enigen 
Monaten sieben Ausgaben an verschiedenen O rten ersch ie­
nen — so seh r habe das W erkchen  ,m ißfallen‘, w ie e r  m it 
selbstgefälliger Ironie hinzusetzt.

Das H auptw erk, fü r  das sich Badius in teressie rte , w aren  
wiederum die Adagia, die sich noch im m er verm ehrten. 
Zwar w ar die Aldinische A usgabe noch n icht vergriffen, 
aber ein R aubdruck  drohte in  D eutschland, und so m achte 
sich Erasm us desto  w eniger daraus, dem verlassenen vene­
zianischen Freim de in P aris  eine K onkurrenz zu erw ecken.

In einem Briefe vom 12. M ai 1512 nenn t Badius dem 
Autor ein H onorar von 15 Gulden, von denen E rasm us 
10 bereits erhalten  hatte . Die gleiche Summe schlägt e r  fü r 
die geplante Ausgabe d er bereinigten H ieronym us-Briefe 
vor, ein lächerliches Geld fü r die A rbeit vieler Jah re  und 
für die im bezählbare G elehrsam keit des H erausgebers. Ba­
dius entschuldigt sich denn auch sogleich m it seiner k inder­
reichen Fam ilie und sagt, sein eigener Lohn bestehe ohne­
dies nu r in der A rbeit selbst. ^

Es is t eine in teressan te, übrigens nicht ganz durchsich­
tige Stelle. Den w irtschaftlichen  Zusam m enhängen des da- 
mahgen Buchgew erbes einm al genauer nachzugehen, w äre 
eine verdienstvolle, aber rech t schw ierige A rbeit: dem 
Nachrichten- im d Spionagewesen, auf dem die D rucker 
zum großen T eil ih re  K alkulationen aufbauen, den K on­
kurrenzfehden, die vielfach noch auf dem  Fuße eines naiven 
Faust- xmd V ergeltungsrechts geführt w urden, den Be­
triebsunkosten, den  Papier- im d B ücherpreisen, den Höhen 
der Auflagen. Die R isiken w aren  bedeutend, die M oral ge­
ring w ie ste ts  in den rohen A nfängen eines aufblühenden 
Gewerbes (s. oben S. 54 f.). E rasm us stand  m itten in dem
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abenteuernden Treiben, d as  ihm n icht w enig voti seinem 
A uftrieb verdankte.

Nun passierte  m it dem neuen, fü r Badius zugerichteten 
T ex t d e r Adagia eines d ieser A benteuer, d as  man nach 
dem G esagten nich t m it m odernen M aßstäben m essen darf. 
Es w a r eine Sache von großen Folgen.

In dem englischen Buchgewerbe bestand  noch zu einer 
so späten  Z eit ein unnatürliches, M ißverhältnis zwischen 
N achfrage und Angebot. In diesem  kpnservativen Lande, 
das sich in  d er Aufnahme von N euerungen, soweit sie 
n icht in England selbst gew achsen w aren, so o ft schwer­
fällig  gezeigt hat, gab es  noch im m er keine guten Drucke­
reien. D as w ar der G nm d, w arum  Erasm us, solange er in 
England w ar, fü r seine D rucklegungen auf das Festland 
angewiesen blieb, w as e r  auf die D auer n ich t aushalten 
konnte. Übrigens e rk lä rt sich eben h ieraus auch die Her- 
stellxmg jener P rachthandschrift des E rasm ischen M atthäus 
fü r Colet noch im Jah re  1509 (s. oben S. 107).

Ein deu tscher Buchführer nam ens F ranz Berkm ann  ̂ aus 
Köln zog aus diesem  Übelstand seine Vorteile, indem er 
Bücher nach England im portierte xmd Buchmanuskripte 
exportierte. Diesem M akler gab  E rasm us die Adagia für 
Badius m it, aber das Exem plar landete n ich t in  P aris bei 
Badius, sondern in  Basel bei A m erbach & Frohen, und 
zw ar zusamm en m it einigen anderen A rbeiten von ihm.

E rasm us w ar außer sich über den Betrug, zum al gerade 
diese B asler Offizin soeben ers t den N achdruck nach der 
Aldinischen Ausgabe doch noch herausgebracht h a tte  — ein 
d rastischer Beweis fü r den reißenden Abgang des Buches 
in  seiner neuen G estalt. In einem Briefe an Ammonius^ 
en trü s te t er sich über die ,S igam brertreue‘ des Kölners. 
Aber e r  w erde sich zu rächen w issen.

Im ersten  2ютп dachte er daran , so fo rt eine nochmals 
erw eiterte  Ausgabe der Adagia herauszubringen,, dam it den 
B aslern ih re Ausgabe liegen bleibe. Aber seh r bald begriff 
er, daß e r  w ider W illen  an eine große und entwicklungs-
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fäiiige Offizin geraten  w ar, und schw enkte um. D as m erk­
würdigste d ab e i.is t, daß  Badius, der der Betrogene blieb, 
zuletzt n icht einm al viel d a rau s  m achte. ^

So seltsam  begann die G eschäftsverbindung m it Johann  
Frobenius, d e r nach dem  T ode seines T eilhabers die Firm a 
allein w eiterführte  und durch  E rasm us w eltberühm t w er­
den sollte. Ihm gelang das, w as dem  A ldus m ißlungen w a r :  
Erasmus fü r viele Jah re  d e ra r t zu fesseln, daß  Basel 
schließlich fü r den Ruhelosen die W ahlheim at w im ie.

Im Ju li 1514 re is te  E rasm us aus England ab. Von d a  an 
hat er n u r noch besuchsw eise die Insel betreten , die iliü 
groß gem acht hatte . Denn se it 1511 w a r sein europäischer 
Ruhm zu e iner Höhe gediehen, die ihn je tz t se lb st .über­
raschte.

Dieser Ruhm  beruhte zunächst auf den großen T reffe rn  
unter seinen W erken , die im m er w ieder neu gedruck t w u r­
den: auf den Adagia, dem  Enchiridion^ imd vor allem  je tz t 
auf der Moria. Daneben aber m achten seine übrigen V er­
öffentlichungen bereits  eine bedeutende M asse aus, und 
jede von ihnen erhöhte den Glanz seines Namens. E ras­
mus konnte schon nich ts m ehr schreiben, ohne daß sich 
die D rucker darum  rissen.

Aber d as  Geheimnis seiner W irkung  lag bei w eitem  
nicht n u r in  seinen H auptw erken, ihrem  Geist, ih re r An­
mut, ihrem  unerschöpflich quellenden G edankenreichtum , 
ihren neuen G esichtspunkten. D as w äre  viel zu m odern ge­
dacht. W as seine L eser hinriß , w a r eine Reihe ganz bei- 
stimmter Vorzüge, die in j e d e r  seiner V eröffentlichungen 
gegenwärtig w aren, und  von deren  Bedeutimg fü r  seine 
Zeit w ir keinen Begriff m ehr haben.

Am ehesten  is t  im s Heutigen noch der Z auber der E ras- 
mischen L atin itä t zugänglich. N iem and verstand  es w ie er, 
in seinem V ortrag  m odisch preziös imd lichtvoll zugleich 
zu sein. Jedejr Satz, den e r  schrieb, w a r ein M uster, und
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seine Verse vollends w aren  durchaus unerreichbar. For­
m ale VoUendimg w ar d as  Idol d er Zeit. Erasm us hat 
gerade h ier seine S ituation früh  begriffen und eine ganze 
Reihe ungemein erfolgreicher B ücher verfaßt, die nur die­
sem xms unverständlich  gew ordenen Zw eck dienen, wie Jene 
Соріа verborum ac rerum, die er fü r C olets Schule in Lon­
don ęchrieb. Sogar die Colloqiiia kam en dem  Bedürfnis 
nach S tilm ustem  ausdrücklich entgegen. Die Grußformel 
eines Briefes, die triviale Frage nach dem Befinden fünfzig­
fach abw andeln zu können: das w a r die K unst, auf welche 
die M enschen versessen w aren. Ungezählte Tausende von 
B riefschreibern hatten  diese H ilfsm ittel zu r Hand, wenn 
es darau f ankam, elegant zu erscheinen, und eigentlich kam 
es im m er darauf an. Gewiß lesen w ir heute auch in  den 
H auptschriften, die im s allein noch, in teressieren, achtlos 
über zahllose S tellen  hinweg, wo fü r die Zeitgenossen die 
O ffenbarungen einer xmerhörten Schönheit blühten. Die 
Größe des M annes Hegt Ja eben darin , daß  seine großen 
W erke  einen so to talen  Geschm acksw andel zu überdauern 
verm ocht haben.

D as beste a ller B riefm uster w aren  des E rasm us eigene 
Briefe. E r h a tte  sie schon im m er pfleglich behandelt und 
begann sie Jetzt herauszugeben nach dem M uster Ciceros. 
V ielleicht h a t n ich ts so sehr zu seinem Ruhme beige­
tragen. G elehrte Briefw echsel w aren  M ode und hatten, wie 
Huizinga geistvoll bem erkt, die Bedeutung u nserer Zeit­
schriften, die wirkHch aus ihnen hervorgegangen sind.

Die Zeit h a tte  aber nicht n u r Sinn fü r Form , sondern 
e rs t rech t fü r Fülle. E rasm us kannte Jetzt schlechthin die 
ganze A ntike in beiden Sprachen einschHeßHch der Kirchen­
väter. N icht um sonst h a tte  e r drei Jahrzehn te lang zahllose 
Nächte hindurch aufgesessen. E r selbst sprich t o ft davon, 
imd es gab seh r viele G elehrte, die diese Leistxmg zu w ür­
digen w ußten, eben w eil sie selber nie ein solches M aß von 
Energie und L eichtigkeit erreichten. Und dann w ar es Ja 
noch w ieder ein anderes, diese R iesenH teraturen ausge-
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lesen und verstanden zu haben, und ein anderes, sie jed e r­
zeit vollkommen zu übersehen. Es gab keinen K opf von 
einem so allgegenw ärtigen G edächtnis, und e rs t rech t be­
saß kein zw eiter die unbegreifliche K unst des Erasm us, 
irgend ein entlegenes Z ita t m it so spielender Grazie und 
Sicherheit anzubringen, ohne den geringsten  Schein be­
schränkter E itelkeit. Auch h ier w urde seine holländische 
Einfachheit zu r w eltm ännischen Bonhommie, ohne daß man 
den Übergang w ahm ahm .

Und wefm nun g a r endlich einer seiner L eser nach vielen 
Jahren das G lück seines persönlichen Umgangs erlebte, so 
entzückte sein geistvolles G espräch, die Feinheit seiner 
Sitten, seine ganze delikate E rscheinung nich t m inder, als 
vorher die Größe des G elehrten im poniert und die Anm ut 
des Schriftstellers g e rü h rt hatte. Eine solche Begegnung 
war wieder der dankbarste  G egenstand fü r briefliche Schil­
derungen, imd so w uchs im m er eins am anderen.

Tiefer a ls  dies alles aber w irk te  das von E rasm us in 
immer neuen W endungen ausgesprochene V erlangen nach 
einer ,W iedergeburt‘ (renascentia) der K irche aus dem 
Geiste des Evangeliums. H ier sprach  er n ich t zu dem Bil­
dungsbedürfnis d e r ,Renaissance‘, sondern zu dem  G ew issen 
der aufgew ühlten Zeit, die ein Gefühl h a tte  fü r die kom ­
menden Dinge. An diesem  H auptpunk t sollte E rasm us d er 
Welt und sich selbst die entscheidende T a t schuldig blei­
ben, w eil d e r w irkliche Um bruch dann ganz andersw o 
begann. A ber in  jenen Jah ren  d er E rw artung  sahen Un- 
zähhge in  ihm den M ann der großen Erneuerung, xmd 'das 
machte ihn berühm ter a ls  alles.

W enn d e r Ruhm  e rs t einm al im Aufgehen ist, kom m t 
ihm alles zustatten . J e tz t erw ies sich sogar die kühne R eise­
freudigkeit und Beweglichkeit des ängstlichen und em pfind­
samen M annes — w oran  von H ause aus, w ie w ir w issen, so 
gar nichts von freiw illigem  Überm ut w a r — a ls  ein bedeu­
tender V orteil. Auch h ier hatte  E rasm us Seltenheitsw ert.

171



Schon seine Abreise aus Italien  h a tte  Bemühungen aus­
gelöst, ihn festzuhalten, sogar in Rom selbst, und  bei seiner 
Ankim ft in England hatten  die Freunde imd Gönner nicht 
m it dem A usdruck ih re r Genugtuung gespart. Das mußte 
sich fo rtan  bei jedem  O rtsw echsel steigern. Die Nationen 
begannen ihn einąnder zu neiden w ie die D rucker. Das 
G espinst von Intrigen um seine Person verdichtete sich.

Z w ar von persönlichen G nadenerw eisungen des jungen 
Königs h ö rt m an weniger, als zu e rw arten  gew esen war, 
aber w ir m üssen auch hier an die große Lücke in Erasmus’ 
Briefw echsel d e in en . Bei H einridhs Krieg gegen Frank­
reich, der ihm  verhaßt w ar, scheint eine gew isse Erkältung 
eingetreten  zu sein.^ D as Betteln bei den M äcenaten be­
gann von neuem, aber doch schon m it einem gew issen Hu­
m or. E r m üsse je tz t sehen, sich ein Verm ögen zu schaffen, 
sag t e r  trocken  in e inem ,B rief an Colet,^ oder ganz zum 
Diogenes w erden; so w ie b isher gehe es n ich t w eiter. Da 
e r zum Diogenes keine Anlage hatte, blieb n u r der erste , 
d e r beiden W ege.

Schließlich h a tte  d e r größte seiner W ohltä ter, der Erz­
bischof W arham , denn doch die langerw arte te  Pfründe für 
ihn freigem aeht, in A ldington in  d e r G rafschaft Kent. Sie 
trug  jährlich  30 Pfund, eine Summe, m it der sich beschei­
den leben ließ, zumal ja doch dauernd Ehrengaben zu er­
w arten  w aren. Da Erasm us die R esidenzpflicht lästig 
em pfand, so verw andelte d e r Erzbischof -— gegen seine 
G rundsätze, w ie er hinzufügte — das Benefiz in eine jähr­
liche Pension von 20 Pfund, w as nun w ieder zu w enig  war.

Es w ar n icht ganz leicht, e tw as fü r den M ann zu tun. 
Eine begonnene L ehrtä tigkeit an der U niversität Cambridge 
befriedigte ihn n icht und w urde bald w ieder aufgegeben. 
E rasm us w ar n icht zum P rofessor gem acht. Seine Ge­
danken w a r^ i  n icht bei den S tudenten, sondern bei seinen 
eigenen großen A rbeiten, von denen ihn die Lehrtätigkeit 
zu sehr abzog. Jim ge M enschen spüren es, w enn ihnen 
der L ehrer n icht ganz gehört.
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Kurz, es h ielt ihn in England nicht m ehr, auch nach dem  
Frieden m it F rankreich . M an muß es verstehen, daß  E ra s­
mus das Bedürfnis hatte , an dem  O rt einer großen  D ruckerei 
zu wohnen, um  die D rucklegung d er eigentlichen H aup t­
arbeiten zu überw achen, an  die e r  in  d iesen fünf englischen 
Jahren seine beste K ra ft gew andt hatte , von denen e r  m it 
Recht einen dauernden  Namen erw arte te , und die ihm m ehr 
am Herzen lagen als d e r vergängliche Ruhm, d e r erste  
Latinist und G räzist seiner Z eit zu sein: die Hieronym us- 
Briefe imd das griechische Neue T estam ent.

Es w ar schon oben (S. 110) von dem privaten  U ndank 
gegen England, die Rede, d e r sich in dem  Compendium vitae 
ausspricht. Die englischen Freunde h a tten  es ihm nun 
wieder erm öglicht, in diesen fünf Jah ren  die entscheidenden 
Arbeiten zu r Reife zu  bringen und das Kommen des großen 
Ruhmes abzuw arten. W a s  aber E rasm us n ich t abw arten  
konnte, w a r d ie Entstehung eines dem festländischen eben­
bürtigen B uchgew erbes in England.

Der A bschiedsbrief an Ammonius von Schloß Hammes 
bei Calais,  ̂ d as  dem  L ord M ountjoy gehörte, sp rich t von 
einer baldigen W iederkehr, allerdings auch schon von einer 
Reise nach D eutschland. D er König h a tte  ihn n o d i einm al 
empfangen, m ehrere Ereim de ihn fü r die Reise beschenkt.

Bei der Ü berfahrt h a tte  e r  diesm al das schönste W ette r, 
aber ein aufregender Zw ischenfall du rfte  n ich t fehlen: in 
Calais angekommen, verm ißte E rasm us sein säm tliches 
Gepäck m it den kostbaren  M anuskrip ten  fü rF roben ius. Die 
Arbeit vieler Jah re  schien verloren!

In W ahrheit w a r es  n u r ein G elehrtenpech, w ie es M oria 
aus nächster E rfahrung geschildert h a tte : das G epäck w ar 
in ein anderes Schiff verfrach te t w orden und fand  sich a ls ­
bald w ieder ein. E rasm us dagegen w ar ganz überzeugt, daß 
es von den Schiffern böse A bsicht gew esen sei, und erging 
sich in heftigen Beschw erden (an die A dresse des Königs, 
aber Ammonius w ird  sie kaum  weitergegeben haben) über
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das R äuberpack, das dem englischen Ansehen bei auslän­
dischen R eisenden schaden m üsse. Noch in der Peregrinatio 
findet sich ein ausführliches Gemälde d er finsteren  Kanal­
schiffersitten , derentw egen Ogygius die lange Seereise nach 
Holland vorzieht. W ir  erinnern  tm s des Roßleihers von 
Boulogne, die Beispiele ließen sich leicht verm ehren. Irgend 
etw as Schlim m es m ußte im m er passieren.

Die W ahrheit w ird  auch hier in  der M itte liegen. Schiffer, 
Fuhrleute, W irte , das ganze Reisegew erbe w a r ein rauhes 
und gelegentlich w ohl auch gefährliches Volk, und ein Rei­
sender m it so schw erem  Gepäck, d er dabei n icht zu kost­
spielig re isen  w ollte, konnte in schlimme Lagen kommen; 
w enigstens aber bereitete e r große Unbequem lichkeiten und 
fand  w ohl oft m ürrische Gesichter.^

Auf Schloß Hamm es erw arte te  den E rasm us nach dem 
G esetz der Serie gleich noch ein zw eiter V erdruß. Es er­
reichte ihn ein Brief seines P rio rs  Servatius, d e r schon 
m onatelang un terw egs w ar, und m it dem E rasm us in dürren 
W orten  in sein K loster zurückberufen w urde.

H atte jener D ispens des P apstes Ju liu s des Zweiten mit 
seinem Tode die R ech tsk raft verloren? E rasm us beruft sich 
in seiner ausführlichen W eigerung n icht m ehr auf ihn, 
sondern n u r auf innere Gründe. ^

Ohnedies w ar w ohl im E rnst keine Rede m ehr davon, 
nach kanonischem  R echt gegen den A btrünnigen zu ver­
fahren, und Servatius R ogers Brief m ochte nu r die Absicht 
verfolgen, endlich eine K länm g herbeizuführen. Erasmus 
m uß über die tatsächliche S tä rk e  seiner Position im klaren 
gew esen sein. M it kühlem  Selbstbew ußtsein zählt e r  auf, 
w as e r geleistet h a t imd noch zu leisten  gedenkt. Zwischen 
den Zeilen steh t deutlich zu lesen, daß sich Servatius un­
möglich macht, wenn e r  keine Ruhe gibt.

Innerlich mag e r  vor Zorn gebebt haben über die Fessel, 
die e r  nun seit fünfundzwanzig Jah ren  nachschleppte, und 
alle b itteren  Erinnerungen w erden vor ihm aufgestanden 
sein. Aber von solchen Stim m ungen v errä t der B rief durch-
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aus nichts und ebenso w enig von d er zw eifellos dam als en t­
standenen A bsicht, seinerseits nun endlich fü r eine rech ts­
gültige Befreiung zu sorgen.

Hatte E rasm us h ier eine w enn auch sorgfältig  sek retie rte  
Demütigung erleb t, so entschädigte ihn d er w eitere V erlauf 
der Reise überschw änglich. Im m er fü rstlicher w urden  die 
Begrüßungen in den reichen oberrheinischen S tädten, Je 
näher e r  dem Ziele kam . Ein langer D ankbrief an  den H u­
manisten Jakob  W im pfeling in S traßburg  ̂  is t  ein W id er­
schein d er festlichen Stimmimg Jener Tage.

In den O berrheinstäd ten  und überhaup t in O berdeutsch­
land w ar ein ehrgeiziger und sehr tä tiger H um anism us im 
Aufblühen, genährt von dem* bürgerlichen W ohlstand  und 
der Nähe Italiens. Ein w ürdiger Em pfang des hochberühm ­
ten Zim ftgenossen w urde überall zu einer öffentlichen An­
gelegenheit imd veranlaßte die S tad trä te  zu  bedeutenden 
Anstrengungen.

Vor fünf Jah ren  w a r E rasm us durch eben diese S täd te 
gereist, ohne daß  es irgend ein A ufsehen gegeben hätte . Die 
Aldinische Ausgabe der Adagia und besonders die Moria  
hatten den überraschenden W andel bew irkt, und d er Ruf 
der neuen großen Arbeiten, derentw egen e r  nach Basel 
kam, flog vor ihm her.

Jetzt entdeckte man, daß E rasm us doch eigentlich ein 
Deutscher sei, und  er ging geschm eichelt auf die Fiktion ein. 
Nostra Germania, so k ling t es durch den ganzen B rief; ̂  e r 
schäme sich, das Land so sp ä t kennen gelern t zu haben, wo 
es so viele treffliche G elehrte gebe, und dem g re iseu  K aiser 
Maximilian w ird  W eihrauch  gestreu t, daß er über so reiche 
und w ohlregierte S täd te  gebiete. Sebastian  B ran t und, Jakob  
Sturm in S traßburg , Johann  Sapidus (s. oben S. 30) in 
Schlettstadt, d e r Heim at W im pfelings, U lrich Z asius in 
Freiburg, Ludwig Ber, W ilhelm  К op (s. oben S. 1И ), Hein­
rich G larean, d e r gekrönte D ichter, Bruno Am erbach, Beatus 
Rhenanus in  Basel, Johann  R euchlin in Pforzheim , W illibald
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Pirkheim er in N ürnberg — dies sind n u r die heute noch 
m ehr oder w eniger bekannten Namen u n te r den vielen, die 
in dem Brief Vorkommen. A lles d rän g t sich zu ihm, persön­
lich oder brieflich. M an geleitet ihn, von eindr S tadt zur 
anderen, läß t ihn in  keiner H erberge bezahlen, überall 
feierliche Em pfänge . und Ehrenweine, als zöge ein König ein, 
bis es ihm selber in  Basel zu viel w ird  und >er sich den 
hübschen Scherz m acht, bei Proben incognito als Bevoll­
m ächtig ter des E rasm us aufzu treten ; man könne mit ihm 
verhandeln w ie noit E rasm us selbst — wo denn endlich 
Erobenius lachend die geistreiche M ystifikation entdeckt.

Dabei hatte  E rasm us von vornherein und schon unterwegs 
die Feinheit gehabt, von einer vorhabenden Reise nach 
Italien  zu reden. Noch in  dem Brief an  W im pfeling, also 
m ehrere W ochen nach seiner A nkunft in Basel, spricht er 
ganz ernsthaft davon. Es sollte vo re rst so aussehen, als 
bekäme Proben n u r die w iderrechtlich  erw orbenen Adagia, 
den Seneca und noch einige kleinere Dinge, und als käme 
fü r den H ieronym us und d as  Neue T estam ent n u r Aldus 
m  Frage. E rasm us w ollte sich k o stb ar machen, rmd dies 
gelang ihm vollständig.

Bald w ar m an denn auch über die H auptarbeiten  einig. 
Daß Erasm us über die Bedingungen, die ihm Frobenius an­
trug, n ichts verlauten läßt, sp rich t n icht dagegen^ daß sie 
sehr günstig  gew esen sein dürften . Eine d er w ichtigsten war 
die glänzende A usstattung  des Neuen T estam ents. W ie ims 
die berühm te E rstausgabe vor liegt, is t sie eine d e r schönsten 
typographischen Leistungen der Zeit.

Als Erasm us in  die V erhandlungen m it Proben eintrat, 
hatte  d ieser schon eine G esam tausgabe des Hieronymus in 
Vorbereitung. Reuchlin und andere Hum anisten hatten 
daran  m itgearbeitet.  ̂ J e tz t w urde vereinbart, daß die ersten 
vier Bände d er G esam tausgabe die von Erasm us bearbeiteten 
Briefe um fassen tmd auch die folgenden Bände u n ter seiner 
A ufsicht gedruckt w e ite n  sollten, so daß er schließlich als 
der H erausgeber des ganzen Hieronymus zeichnete.
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Schon im A ugust 1514 w urde m it Reuchlin auch wegen 
eines in seinem Besitz befindlichen Kodex des griechischen " 
Neuen T estam entes verhandelt, den er fü r die letzte T ex t­
bearbeitung herleihen sollte. *

Den W in te r brachte E rasm us in  Basel zu m it der-D ruck­
legung d e r Adagia und des Seneca, einigen kleineren V er­
öffentlichungen, besonders aber noch m it V orarbeiten  fü r 
die beiden H auptaufgaben. Im M ärz 1515 aber re is te  e r 
nochmals fü r  einige M onate nach E ng land ; doch M^ohl kaum , 
ШП dort zurückgelassenes M ateria l fü r  H ieronym us und 
Neues T estam ent zu holen,  ̂ Denn w arum  h ätte  e r  e tw as 
zurücklassen sollen, da e r  doch entschlossen w ar, in  Basel 
oder sonst auf dem  Festlande zu drucken? D er w ahre G rund 
ergibt sich deutlich  aus einem  B rief an P e ter Gilles aus 
London, 7, M ai 1515. H ier beschw ert e r sich heftig, ys^eil 
Franz B erkm ann w ieder sein G epäck nich t rechtzeitig  be­
fördert hat, und verm utet böse A bsicht bei den Baslern, 
wie gewöhnlich. Sein Zw eck sei gew esen, „den Bischöfen 
die fü r sie bestim m ten B ücher zu  zeigen. J e tz t  muß ich 
sie mit leeren H änden begrüßen und w erde m it leeren H änden 
von ihnen en tlassen  w erden. W enn sie den K offer rech t­
zeitig geschickt hätten , könnte ich je tz t schon wieder, in 
Basel sein, imd sie haben selbst den Schaden davon, w enn 
die A rbeiten d o rt stocken.“ ®

Im Ju li. 1515 is t e r w ieder in  Basel, im d schon im 
September beginnt d e r D ruck des Neuen T estam entes zu­
gleich m it Hieronym us. F ü r die Geistesgeschichte des 
Abendlandes is t  das Neue T estam ent von ungleich g rößerer 
W ichtigkeit. Es is t  die größte d e r T aten  des E rasm us, der 
wir uns nunm ehr zuwenden.

10
Mit Erasm us beginnt das Z eita lter d er m odernen Bibel-» 

kritik. W as h ier ältere  H um anisten w ie L aurentius V alla 
oder Zeitgenossen w ie F aber S tapulensis schon geleistet
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hatten , w urde sam t den bedeutenden A uslegern des Mittel­
a lte rs  w ie N ikolaus von Lyra (geb. um  1270 in Lyre in der 
Norm andie, f  1340 als P rofessor an d er Sorbonne) durch 
die G roßartigkeit seines A uftretens zur bloßen Vorstufe. 
Die alten  M eister, besonders Origenes und Hieronymus, hat 
er w ieder hervorgezogen. A ber den A lten hatten  vor allem 
die großen M öglichkeiten des B uchdrucks gefehlt, das heißt 
das neue Ideal eines ,kritischen‘ T ex tes auf Grim d aller 
erreichbaren  Textzeugen. Z ur vollen Bewältigim g dieser 
Aufgabe gehörte außerdem  d e r m oderne V erkehr und noch 
manches andere.

Von den erregenden Fragen, die h ier e rs t im Laufe der 
A rbeit auf tauch ten, h a t E rasm us nu r einen T eil schon ver­
nommen oder geahnt. D iese Fragen haben seither die Jahr­
hunderte beschäftigt, und ihre B earbeitung seit der großen 
deutschen Rom antik gehört zu den glanzvollsten Leistxmgen 
der abendländischen G eistesgeschichte. —

F ür m anche L eser dieses Buches dü rfte  ein k u rzer Über­
blick über die Zusam m enhänge erw ünscht sein, die hier 
vorausgesetzt w erden  m üssen.

Die w eitverbreitete U nklarheit über die Grundbegriffe 
h a t m ehrere, u n ter einem höheren G esichtspunkt ,zufällige‘ 
U rsachen, deren vornehm ste die G laubensspaltung inner­
halb  der abendländischen K irche selbst ist. /

Setzen w ir ,übungshalber‘ einm al den Fall, die Spaltung 
w äre  in den entscheidenden Jah ren  zw ischen 1518 imd 1520 
etv^m in der W eise, w ie es E rasm us selbst w ünschte, bei- 
gelegt w orden, so sähe das Problem  d er B ibelkritik  offen­
b ar ganz anders aus, als es heute pussieht. Dann w äre das 
C harism a der K ritik , die ,Gabe der Unterscheidung* (I. Cor. 
12,13) in der lebendigen Z ucht der einen K irche geblieben, 
s ta tt  auf der einen Seite ins Schranken- und Form lose aus­
zubrechen, auf der anderen aber jene Ängstlichkeit in allen 
Fragen der K ritik  zu erzeugen, die seit dem Konzil von 
T rien t der katholischen Kirche anhaftet.
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Die G laubensspaltung is t  ih rerse its  die w ichtigste U rsache 
der Aufklärung, die aus d er B ibelkritik  ih re schneidendsten 
Waffen geholt hat. In  d e r A ufklärung w urzelt noch heute 
ein großer T eil der populären Skepsis. Die A ufklärung w ird  
heute w ieder s tä rk e r bekäm pft als in  d e r zw eiten H älfte des 
19, Jahrhunderts, und zw ar aus ganz verschiedenen A n­
trieben, und bei w eitem  nicht n u r von d er N eurom antik. 
Es ist m erkw ürdig  zu sehen, w ie sich in  einem  solchen Falle 
die Fronten überschneiden'. Auch h ier spielen die ,Z ufälle‘.

Die A ufklärung w a r zw ar überw unden w orden  durch 
Kant, imd aus d er W irkung  K ants und seines Landsm annes 
und Zeitgenossen Ham ann en tstand  die deutsche Rom antik, 
deren geniale h istorische M ethoden d as  heroische Z eita lter 
auch der B ibelkritik  heraufgeführt haben. Z ur Rom antik 
im w eiteren Sinne läß t sich h ier auch die Schule H egels 
rechnen, die besonders in  Tübingen eine berühm te H ochburg 
der B ibelkritik  schuf. D afür w urde K ant im  19. Jah r- 
himdert w ieder vergessen, und aus d e r R om antik w urde in 
der Folge ein au fgek lärter Positivism us, der ih re M ethoden 
mißbrauchte, w eil ihm  die W urzeln  abgestorben w aren, aus 
denen die R om antik gelebt hatte . Auch diese Entw icklung 
trägt die Keimzeichen einer unglücklichen ,Z ufälligkeit‘.

Die Lehre K an ts dient also h ier w ie an anderen S tellen 
unseres V ersuches, das Leben und W e rk  des E rasm us in  das 
Ganze der abendländischen Geistesgeschichte einzufügen, 
gleichsam als A rchim edischer P im kt (s. oben S. 37 f.).

Die Aufgaben der B ibelkritik  lassen  sich am anschaulich­
sten in der W eise aufteilen, daß m an ,äußere* xmd ,innere‘ 
Kritik unterscheidet. An sich haben solche U nterscheidungen 
immer etw as M ißliches, w eil es  sich auch hier um einen 
lebendigen Zusam m enhang handelt. A ber fü r unseren  Zw eck 
einer vorläufigen E inführung h a t das V erfahren V orteile, 
und so beginnen w ir m it d e r äußeren oder T ex tk ritik .

Die Ü berlieferung der Schriften  des A lten T estam ents 
blickt auf eine Geschichte von fa s t d re itausend Jah ren  zu-

12* 179



rüclc, wenn m an auch n u r an die frühesten  Niederschriften 
in  B uchstabenschrift denkt, die ih rerseits  verschiedene Vor­
stufen einer seh r genauen m ündlichen und dann  auch keil- 
schriftHchen Überlieferung gehabt haben m üssen.

F ür M enschen einer K ultur, die sich seit Jahrtausenden 
einer so vollkommenen B uchstabenschrift w ie der griechisch­
lateinischen erfreu t, is t die V orstellung einer genauen münd­
lichen Überlieferung über Jah rhunderte  schw er vollziehbar. 
A ber h ier genügt w ohl ein k u rzer H inweis auf die indischen 
Veden, deren  Textüberlieferung bis zum heutigen Tag auf 
dem mündlichen W ege sogar zuverlässiger geschieht als auf 
dem schriftlichen, w as n u r fü r E uropäer erstaunlich  ist. Bei 
dem Neuen T estam ent h a t sich der Vorgang sogar noch ein­
m al w iederholt I die W o rte  Je su  sind m indestens vierzig 
Jah re  lang n u r m ündlich überliefert w orden, und  zw ar von 
einfachen M enschen, die sowohl an m ethodischer Gedächtnis­
schulung w ie an geleh rter Bildung m it indischen Pandits 
n icht verglichen w erden  können. Da sie aber zum größeren 
T eil A nalphabeten w aren, so h a tte  ih r G edächtnis fü r diese 
w undervoll gepräg ten  W o rte  noch im m er genug Frische und 
Zähigkeit, um eine so gute Überlieferung zustande zu 
bringen, w ie sie sich aus der Vergleichung d er d re i ersten 
Evangelisten ergibt.

Das Alte T estam ent is t  eine nationale L iteraturauslese, 
die ein rundes Jah rtau sen d  um faßt. Die spätesten  dieser 
Texte stam m en schon aus einer Zeit, da das H ebräische von 
der M asse des V olkes bereits n icht m ehr gesprochen wurde. 
M an stelle sich eine Anthologie k lassischer Texte deutscher 
Zunge vor, die etw a von dem Jah re  800 bis 1800 reichte.

Nun kann die W ertschätzung  eines T extes, die zu seiner 
Einreihung in  einen solchen eisernen B estand führt, ver 
schiedene U rsachen haben. A ls Beispiel genüge das Hohe 
Lied, das in W ahrheit eine Sam m lung' sehr weltlicher, 
übrigens sehr schöner, leider aber s ta rk  ,zersungener und
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auch sonst in ihrem  T ex tbestand  verdorbener Höchzeits- 
gesänge ist. ^

Welche V eränderungen aber erleidet in  einem solchen 
Jahrtausend jedes nationale Schicksal, imd m it ihm das 
Weltbild und die m enschliche Gesam thaltung. H ier berüh­
ren w ir bereits den A ufgabenkreis der ,inneren‘ K ritik . 
Was die ,äußere‘ anlangt, so is t  zunächst zu sagen, daß 
allerdings die hebräische Sprache sich in  jenem  Jahrtau,- 
send w eit w eniger geändert h a t a ls  e tw a die deutsche in  
der oben genannten V ergleichszeit, w as sich leicht ver­
steht, w enn m an die w undervolle S te tigkeit des O rients 
erwägt, die e rs t seit dem  W eltv erk eh r des zw anzigsten 
Jahrhunderts schnell zu verfallen  beginnt.

Der T eil jenes Schrifttiuns, d er zu r Zeit der nationalen 
Katastrophe im  sechsten  Jah rh u n d ert v. Chr. schon vorhan­
den w ar und die Ju d äe r in  das Babylonische Exil beglei­
tete, begann e rs t von da an, rech t eigentlich ,heilige S chrift' 
zu werden, nach Jah rhunderten  einer freien Entw icklung, 
die je tzt vielfach umgebogen wnirde. E rs t im fünften  J a h r ­
hundert rück te  in noch genau erkennbaren Phasen das 
Gesetz, das schon eine lange Geschichte h in ter sich hatte , 
beherrschend in den M itte lpunkt des neuen judäischen 
Kultes. E rs t je tz t w urden  die fünf Bücher M ose (und 
Josua) zu einer literarischen  Einheit.

Aber e rs t nach der Z erstö rung  d e r un ter den P ersern  
wiedererstandenen nationalen R estexistenz durch  T itu s  
(71 n. Chr.) em pfanden die S chriftgelehrten  als die H üter 
des einzigen Gutes, d as  d e r heim atlosen Religionsgemeinde 
geblieben w ar, die N otw endigkeit, den seit so vielen J a h r ­
hunderten einer noch im m er naiven Überlieferung en ts tan ­
denen Textverschiedenheiten ein Ende zu machen. Je  eine 
Handschrift von jedem  biblischen Buch w urde ausgew ählt 
und zur verbindlichen T extform  erk lä rt, die fo rtan  mit 
beispielloser G enauigkeit, sogar u n te r E rhaltung jeder zu­
fälligen Eigenheit in  der Schreibw eise, fortgepflanzt w urde.
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Dies also is t d e r uns heute vorliegende ,m asoretische‘ Text. 
E r h a t sich bis zu r ersten  D rucklegung am ' Ende des 
15. Jah rh u n d erts  so gu t wie g a r n icht m ehr verändert, 
indes die handschriftliche Überlieferung des Neuen Testa­
m entes zu zahllosen V arian ten  gefüh rt hat.

Die M asoreten  w aren  keine m odernen T ex tk ritiker. Wir 
w issen  nicht, nach w elchen G esichtspunkten sie ihre M uster­
handschriften  ausgew ählt haben. W ohl aber w issen wir 
heute, daß diese H andschriften  fa s t säm tlich m ehr oder we­
niger verderb t w aren.

Es g ib t h ie rfü r einen Beweis, d e r auch  dem  gebildeten 
Laien, sofern e r  n ich t in  w issenschaftsfrem den Vorurteüen 
befangen ist, ohne w eiteres einleuchten muß.

In A lexandria, w o es  seit den letzten  Jahrlum derten  vor 
C hristus eine zahl- und einflußreiche Judengem einde gab, 
w'ar schon lange vor der R edaktionsarbeit der M asoreten 
eine griechische Übersetzung des A lten T estam entes ent­
standen, die sogenannte Septuaginta. Sie w urde natür­
licherw eise die Heilige S chrift d e r griechisch sprechenden 
christlichen Urgemeinden, d as  heiß t des größten  und wich- 
tigi^ten T eils d e r U rkirche. Dies w a r der G lücksfall, dem 
w ir die E rhaltung eines so w ichtigen Textzeugen ver­
danken.

D er zw eite GlücksfaR w ar, daß die V erfasser dieser 
Übersetzung ohne jede R ücksicht auf griechische Sprach- 
richtigkeit, geschweige denn Sprachschönheit ganz mecha­
nisch ih re V orlage übertrugen, so daß w ir diese gleichsam 
überall m it Händen greifen  und m it g roßer Sicherheit 
w iederhersteU en können. Auf diese W eise gelangt man 
also zu einem  vorm asoretischen T ex t von imschätzbarem 
W e rt. Die Textverschiedenheiten gehen in die Tausende. 
An sehr vielen S tellen  lasen die Ü bersetzer noch einen 
besseren Text, ипД es  versteh t sich, daß  w ir diesen ein- 
zusetzen haben ohne R ücksicht auf eine falsch verstandene 
Orthodoxie, sei sie jüdisch, katholisch oder protestantisch.
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Umgekehrt g ib t e s  natürlicherw eise w iederum  auch sehr 
viele Stellen, an  denen d e r m asoretische T ex t besser ist. 
Dazu kommt, daß  die handschriftliche Ü berlieferung der 
Septuaginta, die ja  seit detn ersten  Jah rh u n d ert nach Ütiri- 
stus hauptsächlich  in  den m inder zuverlässigen H änden 
christlicher A bschreiber w ar, eine ebenso große Fülle ver­
schiedener L esarten  bietet w ie das Neue Testam ent. D er 
Vollständigkeit wegen sei erw ähnt, daß es außer der S ep­
tuaginta noch d re i w eitere  griechische Ü bersetzungen des 
hebräischen T ex tes gab, von Aquila, Symmpchos und Theo- 
dotion. ' ;

Schon h ier ahnt d e r Laie, w elches M aß von gelehrtem  
Fleiß imd T alen t zu  dem hochverantw ortlichen G eschäft 
der B ibelkritik  gehört. Jahrhxm derte w aren  noch nötig, um 
ihre M ethoden auszqbilden, und es w äre ungerecht, die 
Feinheiten derselben schon von den ers ten  A nfängen zur 
Zeit des E rasm us zu verlangen.

Sobald das junge C hristentum  nach A bstreifung seiner 
ursprünglichen chiliastischen G rundstim m ung sich in d er 
spätantiken M itte lm eerkultur einzurichten begann, konnte 
es nicht ausbleiben, daß die christlichen G elehrten beson­
ders in  A lexandria, d e r alten  Hochburg der hellenistischen 
W issenschaften, auf die U nstim m igkeiten zw ischen dem 
m asoretischen T ex t und d e r Septuaginta aufm erksam  w u r­
den; Bei D iskussionen m it jüdischen Schriftgelehrten  lag 
der Irrtum  nahe, den m asoretischen T ex t in  Bausch und 
Bogen fü r den ä lteren  zu halten.

So sehen w ir schon im  d ritten  Jah rh u n d ert un serer Z eit­
rechnung den großen Origenes m it einer um fassenden T ex t­
vergleichung beschäftigt, ein gew altiges U nternehm en, das 
doch n u r einen geringen T eil seines gesam ten Lebensw erkes 
ausmachte. Diese A rbeiten kam en dann besonders dem 
Hieronymus zusta tten  bei seiner H erstellrm g eines endgül­
tigen lateinischen Bibeltextes, d e r u n ter dem  Namen der 
Vulgata eine W irkung  fü r Jahrtausende erlangen sollte.
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H ieronym us h a t zum Zw eck d ieser A rbeit noch als reifer 
M ann in  Palästina H ebräisch gelern t und w a r dann nicht 
w enig stolz auf seine seltene D reisprachigkeit. Von ihm 
stam m t d e r Begriff der Hebraica veritas, des ,echten' he­
bräischen U rtextes. '

D ies also w aren  die Anfänge der alttestam entlicben 
T ex tk ritik . D er U ntergang d e r ^ntiken K ultu r begrub sie 
w ie so vieles andere, bis dann die H um anisten die kriti­
schen S tudien rm ter neuen G esichtspim kten, m it neuen 
M öglichkeiten und gegen s ta rk e  W iderstände w ieder in 
Gang brachten.

Bei dem Neuen T estam ent liegt die Aufgabe d e r Text­
k ritik  schon insofern einfacher, als es h ie r n icht zwei so 
verschiedene Bezeugimgen g ib t w ie bei dem A lten. Außer­
dem aber is t  die ganze neutestam entliche L itera tu r, an 
Umfang etw a ein D ritte l des A lten T estam entes, innerhalb' 
w eniger Jahrzehn te entstanden als der literarische Nieder­
schlag des k la r  abgegrenzten k lassischen Z eita lters  der Ur- 
kirche. Die L iteraturgeschichte d ieses kurzen  Zeitraums 
is t also schon an sich ungleich übersichtlicher als die 
tausend  Jah re  des A lten Testam entes, im d zudem gibt es 
in der A postelgeschichte imd in den Briefen des Paulus 
eine lange Reihe unschätzbarer A nhaltspim kte.

Diese Teile des Neuen T estam entes sind die ältesten 
N iederschriften. Denn der eigentliche G nm dstock, die 
W o rte  Jesu , w aren  zur Z eit des A postels Paulus ja  noch 
nichj; axifgezeichnet, w as fü r eine literargeschichtHche Be- 
trachtim g höchst w ichtig ist.

Zw eitens aber hatte  Paulus, der Schöpfer imd zugleich 
bei w eitem  der re ichste  A utor der höchst eigenwüchsi­
gen B riefgattung, keinerlei V orstellung davon, daß e r ,heilige 
S chrift' schreibe. Die Form  seiner Sendschreiben entstand 
vielm ehr ganz natü rlich  aus den Bedürfnissen d e r von ihm 
eingeführten M issionierung über w eite Räum e, wobei man 
die fü r einen m ittellosen W anderpred iger ungeheuerliche
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Schwierigkeit d e r spätan tiken  V erkehrsverhältn isse nicht 
vergessen darf. Die jungen Pflanzungen w ollten  auch aus 
der Ferne gepflegt und vor E ntartungserscheinungen a ller 
Art behütet sein über jahrelange A bw esenheiten des G rün­
ders hinweg. M an denke sich diese Schw ierigkeiten n u r um 
etwas geringer, so w ürde uns W ich tigstes fehlen.

Die gew altige Substanz d ieser B riefdokum ente m ußte 
bald das B edürfnis nach abschriftlichem  A ustausch un ter 
den Pauhnischen Urgem einden w ie im ter ih ren  T och te r­
gründungen erw ecken, zum al nach dem viel zu frühen Tode 
des Gründers, der noch m itten  im  Kam pf um die D urch­
setzung seines neuen Lehr- im d K irchenbegriffs stand. 
Außerdem w aren  die Papyrusro llen  d er U rexem plare 
sicherlich bald zerlesen ; einige von ihnen sind uns nach­
weislich überhaup t verloren.

Schon in  den  nächsten  Jahrzehn ten  m uß eine gute A n­
zahl solcher A bschriften im  Um lauf gew esen sein. Sie 
waren angefertig t von den  B eauftragten einfacher Leute. 
Die Gemeinden bestanden zum größten  T eil aus Sklaven 
oder schw er arbeitenden kleinen G ew erbetreibenden, es gab 
nur wenig B essergestellte im d so gu t w ie keine G elehrte. 
Paulus schrieb einen schw ierigen Stil, der wohl schon von 
den ersten Em pfängern seiner Briefe n icht im mer verstan ­
den wurde, auch w enn sie m it seiner R edew eise persönlich' 
vertraut w aren  im d insofern  vor allen späteren  L esern  viel 
voraus hatten . Nach alledem  is t es w ahrscheinlich, daß 
gerade in d ieser e rs ten  Phase der abschriftlichen Über­
lieferung eine gew isse Unbefangenheit m id  also eine ge­
wisse Ungenauigkeit w altete .

Sieben Jah re  nach dem  Tode des Paulus ereignete sich 
die Z erstörung Jerusalem s durch  T itus. M it diesem  b lu­
tigen Ende d er jüdischen N ationalgeschichte — nach dem 
der letzte unsinnige A ufstand u n te r H adrian schon nicht 
mehr ins Gewicht fä llt — w a r fü r die U rkirche die E rw ar­
tung des Endgerichts und d er W iederkunft des erhöhten 
Herrn verbunden. Die W iederkunft des H errn  geschah
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nicht. D afür begannen die Urzeugen seiner W orte und 
T aten, seines Leidens und seiner Auferstehim g auszuster­
ben, uäid die nachapostolische G eneration rückte in die 
Gemeindeäm ter.

Eine gefährliche E rnüchterung g riff P latz, zugleich aber 
das natürliche Bedürfnis, die kostbare U rüberliefenm g zu 
re tten . D ieser fü r die M itlebenden ohne Zw eifel qualvollen 
Übergangszeit verdanken w ir die evangelischen Nieder­
schriften, die e tw a ' gleichzeitig an verschiedenen Orten 
begannen.

W ie es dabei im einzelnen zugegangen ist, h a t sich aller 
gelehrten  M ühe zum T ro tz  n icht festste llen  lassen. Viel­
leicht sollte gerade h ie r einm al nicht alles ,aufgeklärt* 
w erden.

W a s  im s vorliegt, sind die drei ersten  Evangelisten, die 
wegen ih re r xmv er kennbaren V erw andtschaft un ter dem 
Namen d e r Synoptiker zusam m engefaßt w erden. In einem 
wohl geringen zeitlichen, aber desto größeren  inneren Ab­
stand  folgt ihnen das Johannes-Evangelium  sam t den übri­
gen Johanneischen Schriften  einschließlich d er schon im 
A ltertum  um strittenen  ,Offenbarxmg‘, die aber gerade einige 
der ko stb arsten  S tellen des Neuen T estam entes enthält.

Die Namen d e r ersten  Evangelisten oder ih rer aramäiscH 
schreibenden G ew ährsm änner sind n u r durch die Tradition 
bekannt. N ur d er jüngste  Synoptiker, d e r schon ,viele* 
V orgänger kennt, w ird  dadurch  ein w enig deutlicher, daß 
e r seine beiden Schriften  einem gew issen Theophilus ge- 

Ф w idm et hat, also nach spä tan tiker S itte  verm utlich bereits 
einer höhergestellten Persönlichkeit. Ihm verdanken wir 
außer dem  ,L ukas‘-Evangelium die Apostelgeschichte.

Die größte M erkw ürdigkeit d ieser letzteren  ist, daß 
m itten in  dem Bericht über die R eisen des A postels Paulus 
plötzlich die d ritte  Person in die erste  übergeht. Es is t die 
sogenannte ,W ir-Q uelle‘, also m it hoher W ahrscheinlich­
keit d e r unm ittelbare B ericht eines R eisegefährten des 
A postels imd sonnt kostbarstes Urgut.
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Der autor ad TheopMlmń oder d e r ,L ukas' genannte 
Evangelist h a t w örtlich  R echt dam it, daß  vor ihm schon 
,viele' es unternom m en hätten , die G eschichten von Je su s  
zu erzählen. A ußer den  vier Evangelisten, die w ir im Neuen 
Testament finden, gab es eine ganze Reihe anderer, die 
sich teils vollständig, teils in Fragm enten erhalten  haben. 
Diese Texte sind schon fü r m anchen en tdeckungslüstem en 
Neuhng zu einer E nttäuschung gew orden, ab e r ihre L ek­
türe d a rf dennoch em pfohlen w erden: sie bew eisen sch la­
gend die g roßartige S icherheit, m it d e r die junge K irche 
auch hier den W eizen von d er S preu  gesondert hat-

Hier sind w ir w iederum  auf dem Boden d e r ,inneren‘ 
Kritik, d e r w ir uns nunm ehr endgültig zuwenden.

Die nächsten  Jahrzehn te  d e r jungen K irche sahen die 
Ausbildung des neutestam entlichen ,K anons', also lite rar- 
geschichtüch gesprochen eines zweiten, Bandes ,heiliger 
Schrift'. Es is t  einer d e r m erkw ürdigsten  V orgänge d e r 
gesamten Religionsgeschichte, d e r abgeschlossen is t  zur 
Zeit des großen Apologeten Irenäus um 180. Die F ests te l­
lung der gültigen Schriften  des Neuen T estam entes w a r eines 
der großer! M ittel, m it denen sich die K irche in  .der schw e­
ren E rschütterung du rch  die gnostischen Irrleh ren  be­
hauptete.

Kanon is t  das griechische W o rt fü r Schilfrohr, so daß 
also in  d e r T a t d e r Name d es m odernen K riegsw erkzeugs 
den gleichen sprachlichen U rsprung  hat.^ Ein völlig gerade­
gewachsenes S tück  R ohr d iente den A lten als L ineal; die 
Römer “nannten  es reguła. Die deutsche Ü bersetzung 
,Richtschnur' entstam m t den friedlichen H andw erken der 
Zimmerer, M aurer und G ärtner.

Die G nostiker w aren  groß in d er Einschw ärzung ge­
fälschter Texte, so daß  die Bischöfe sich in  die heilsam e 
Notwendigkeit versetzt sahen, die echten T exte zusam m en­
zustellen. W ir haben gesehen, w ie trefflich  sie sich dabei 
bewährt haben.
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Zugleich w urde es nötig, den  neu ein tretenden  Gemeinde- 
gliedern bei d e r T aufe ein B ekenntnis abzuverlangen, durch 
d as  die Irrleh ren  eindeutig ausgeschlossen w erden sollten. 
D ieses Bekenntnis, die U rform  d e r späteren  großen Be­
kenntnistexte, auf denen seitdem  die christliche Lehre be­
ru h t, erh ielt gleichfalls den Namen kanon, reguła fidei, 
G laubensregel.

Diese innere Befestigung d er K irche auf G rund der Hei­
ligen S chrift und des B ekenntnisses geschah bereits in 
einer Zeit heftiger äußerer V erfolgungen, die dam als aller­
dings noch nich t gleichmäßig üb er d as  ganze Reich er­
gingen wie seit d e r zw eiten H älfte des d ritten  Jahrhun­
derts . Irenäus selbst is t  w ahrscheinlich einer solchen Ver­
folgung zu Lyon im Jah re  202 zum O pfer gefallen.

Es is t  h ie r an die G leichzeitigkeit d e r masoretischen 
K anonbildung zu erinnern, deim  auch hier handelte es sich 
n icht n u r um die Festste llung  einer verbindlichen Text­
gestalt, sondern auch um die A usschließung gew isser spä­
te r  Schriften, die in d er Septuaginta en thalten  w aren. Die 
beiden ReHgionen hingen schon durch den gegenseitigen 
H aß viel zu nahe zusammen, als daß m an jene Gleichzeitig­
keit fü r zufällig halten  dürfte,'

Das von d e r U rkirche aus den Händen der Synagoge 
übernomm ene Schrifttum  erhielt je tz t e rs t den N am en der 
,Heiügen S chrift A lten T estam entes'. Die V orstellim g eines 
,neuen‘ T estam entes oder Bundes, geht auf die paulinische 
Fassung der E insetzungsw orte des Abendmahls zurück 
(1. Cor. 11,25)., —

Es liegt in der N atu r der Dinge und schließt sich ,an 
bereits dargestellte  Vorgänge der alten  Zeit an, daß bei der 
K ritik  die Frage d er ,Echtheit' eine große W ichtigkeit hat. 
Diese U ntersuchungen sind dogm atisch ohne Bedeutung, so­
lange nicht d e r biblische C harak ter einer a ls ,unecht' in 
A nspruch genommenen S chrift bezw eifelt w ird. Dies ist, 
um n u r ein berühm tes Beispiel zu nennen, von keinem
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Geringeren a ls  L u ther bei dem Jakobusbrie f zeitw eise ge­
schehen, aber ohne Erfolg, w ie m an weiß.

Die K ritik  h a t viele solcher M ißgriffe begangen. Eine 
letzte Instanz is t  h ie r unentbehrlich, und diese kann  nu r die 
Kirche selbst sein. Sie tu t w ohl daran, m it ih re r lEntschei- 
dung jeweils so lange zuzuw arten, bis sich das Schw anken 
der Meinungen ausgeglichen hat, aber sie kann darum  
wissenschaftliche K ritik , die sich ih rer V erantw ortung  be­
wußt ist, n icht überhaup t verbieten w ollen. Eine solche 
Erstarrung w äre d er Tod.

Allem Schw anken gegenüber besteh t das erhabene Ganze 
dieser Schriftensam m lung, die ihresgleichen in  der W e lt­
literatur nicht h a t; schon zu dieser E rkenntnis gehört fre i­
lich ein gew isses M aß von Bildung, w ie denn alle 'großen 
Religionen notw endig B ildungsreligionen sein m üssen (s. 
oben S. 86).

Bei den E chtheitsfragen is t gleich m it den Briefen des 
Paulus zu beginnen. Schon in d er alten  Kirche is t  ihm  der 
sogenannte H ebräerbrief abgesprochen w orden, der in 
W irklichkeit g a r kein ,Brief‘, sondern eine P red ig t ist. 
Dies w ar einer d e r Punkte, wo E rasm us anknüpfte und w o 
es m erkw ürdig ist, das Schw anken L uthers in seiner e rsten  
Vorlesung über den H ebräerbrief (1517/18) zu beobachten.

Mit guten Gründen is t sodann schon seit Schleierm acher 
auch die E chtheit d e r sogenannten P astoralbriefe  bestritten  
worden, d as  heiß t d e r beiden Briefe an T im otheus und d es­
jenigen an T itus. Zeitw eise is t  dies auch bei dem E pheser-, 
Kolosser- im d dem  zw eiten T hessalonicherbrief geschehen. 
Ein zw eifellos xmechter Brief an die Laodizener w a r schon 
von der alten  K irche ausgeschieden w orden, w ährend um ­
gekehrt einige echte Briefe des Paulus, w ie schon erw ähnt, 
nicht erhalten  sind.

An sich w ürden all diese A bstriche n ich t viel bedeuten, 
da einerseits kein  V ernünftiger d a ran  denken w ird , den apo­
stolischen C harak ter der bezweifelten S tücke zu leugnen, 
und da andererseits der R est unbedingt ech ter Briefe voll-
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auf genügen w ürde, um ein* vollständiges Bäd. von der 
Existenz im d Lehre des A postels zu gewinnen.

LedigHch d e r V ollständigkeit halber w ären  gew isse aben­
teuerliche V ersuche zu erw ähnen, die säm tlichen Paulus­
briefe sam t der ,W ir-Q uelle‘ der A postelgeschichte, die von 
W o rt zu W .ort den S tem pel erleb ter W irk lichkeit trägt, 
in  das zw eite Jah rh u n d ert zu setzen und som it als Fäl- 
schxmgen zu behandeln. D ies is t  näm lich notwendig, wenn 
man, w ie es im  neunzehnten Jah rh u n d ert w irk lich  mehr­
m als geschehen ist, die E xistenz des h istorischen Jesus 
leugnen w ill. Dann is t aber die w eitere  Folge, daß jnan 
auch die ganze Chronologie der nachapostolischen Literatur 
Umstürzen muß, die überall die paulinischen Briefe schon 
voraussetzt, und dies fü h rt w iederum  fü r die L itera tu r des 
zw eiten Jahrhrm derts zu so ungeheuerlichen Konsequen­
zen, daß diese d ilettantischen und m it einer handgreiflichen 
Tendenz belasteten  V ersuche sehr schnell an Unwahrschein- 
lichkeit zugrunde gegangen sind. H am acks große Geschichte 
der altchristHchen L ite ra tu r (3 Bände, 1893—1904) hat mit 
diesem  Unwesen endgültig  aufgeräum t.

Viel e rn sth a fte r w ird  die E chtheitsfrage bei dem Johan- 
nes-EvangeliTim. Denn der geschichtliche Jesu s  h a t ent­
w eder so gesprochen und gehandelt, w ie es die Synoptiker 
erzählen, oder so, w ie es  d as  uns vorliegende (möglicher­
w eise n ich t einheitliche) Joh^aimesevangelium erzählt, un­
möglich aber auf beide W eisen. Es kaim  also n u r das syn­
optische o d e r das johanneische Jesus-B ild  geschichtlich 
sein, und sobald diese A lternative einmal geste llt ist, ist 
d ie Entscheidung fü r die S ynoptiker unausweichlich, ob­
w ohl nach den Schlußversen d as  Johannes-Evangelium  aus­
drücklich  von dem  Jünger geschrieben sein w ill, den Jesus 
lieb h a tte ‘, d as  heiß t von Johannes, dem Sohn desZebedäus.

D as Johannes-Evangelium  is t also ,tm echt‘. A ber sein 
V erfasser is t  ungeachtet d e r  D unkelheit um seine Person 
der Philosoph u n te r den Evangelisten, d e r überlegenste 
S chrifts te ller d ieser klassischen Epoche. W enn  die Vor-
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Stellung der Insp ira tion  überhaup t einen Sinn haben soll, 
so ist er d e r in sp irie rteste  von allen.

Man w ird  h ie r g leich die auffallendste P aralle le  im 
Alten T estam ent heranziehen, den Zw eiten Jesa ja ,

Schon in den e rs ten  Jahrzehn ten  des 19. Jah rh u n d erts  
wurde entdeckt, daß  vom 40. K apitel unseres Jesa ja -T ex tes 
an ein neuer P rophet sp rich t: ein U nbekannter, der zu r 
Zeit des Kyros in  Babylon geleb t haben muß.

Den A nstoß zu d ieser kühnen N euerung gaben die S te l­
len jener Schrift, an denen der große P erserkönig  nam ent­
lich vorkommt. Den Gegnern der H ypothese muß zuge­
geben w erden, daß  im s die Bibel größere W under zum utet 
als das, daß  G ott dem Propheten Jesa ja  den  Nam en des 
Kyros offenbart hätte  zw eihundert Jah re  bevor im vorder­
asiatischen KultU rkreis auch n u r Name und Existenz seines 
Volkes bekannt w ar. Nun ergeben sich aber außerdem  so 
zwingende innere G ründe fü r den späteren  A nsatz jener 
Kapitel, daß  dieses E rgebnis heute zu den sichersten  der 
gesamten B ibelkritik  gehört.

Und doch enthalten gerade diese K apitel die w ichtigste 
Stelle des A lten Testam entes, die G ottesknechtlieder Jes, 
52 und 53! H ier g re ift es sich m it Händen, d a ß  auf der 
Ebene des G laubens die V orstellung d e r U nechtheit zu 
einer falschen K ategorie w ird . F ü r den G läubigen is t  der 
Zweite Je sa ja  und  is t  d as  Johannes-Evangelium  insp irierte  
Schrift, und es is t  eine F rage w eit geringeren Ranges, wem 
sie insp iriert w urden.

Für eine christliche Aneignung des A lten T estam entes 
ergaben sich von vornherein Schw ierigkeiten. H ier ergriff 
schon P aulus eine spätantrke Auslegungsweise, die unge­
mein kennzeichnend is t fü r den geschichtsfrem den Cha­
rakter des hellenischen G eistes: die Allegorie.

Eine A llegorie is t  eine figürliche oder lite rarische D ar­
stellung m it verstecktem  Sinn. M an ste llt zum Beispiel 
einen Greis m it Sense und Stundenglas d a r und m eint dą-
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m it Chronos, die Zeit. Solche A llegorien können sehr geist­
voll sein, aber in  d er K unst sind sie im m er ein Anzeichen 
gesim kenen Geschm acks.

Die aUegorische Auslegim g ging aus von der Ansicht, 
daß anstößige S tellen  in  einem sonst hochgeschätzten alten 
S chriftstück  nicht w örtlich, sondern in einem übertragenen 
Sinn zu verstehen seien. Diese M ethode w a r von den 
alexandrinischen Philologen bereits auf Hom er angewandt 
w orden, dessen ,Rohheit‘ einem abgelebten und dünnblütig 
gew ordenen G eschlecht nicht m ehr e rträg lich  w ar. Der 
oben (S. 84) schon genannte Philo von A lexandria übertrug 
nun die&e A uslegungsw eise auf das A lte Testam ent, und 
Paulus bem ächtigte sich auch dieses V erfahrens wie seiner 
Logos-Lehre. So sp rich t e r  (Gal. 4,22 ff.) von den Kindern 
des G esetzes und den K indern der Gnade und kom m t dabei 
auf die beiden Söhne A braham s, Isaak, den Sohn Saras, 
und Ism ael, den Sohn der M agd H agar. D er von der 
M agd sei nach dem Fleische geboren, d e r von der Freien 
ab e r durch die Verheißung. ,Die W o rte  bedeuten etwas', 
übersetz t L uther genial den folgenden V ers 24; aber die ge­
naue Übersetzrung lau te t: ,solcherlei is t  allegorisch gemeint', 
und es kom m t dem A postel dabei n icht etw a auf einen 
geistvollen V ergleich an, sondern au f einen ernsthaften 
Schriftbew eis, d e r von seinen A nhängern w ie von seinen 
Gegnern auch so genommen w urde.

Nachdem dieses zweischneidige V erfahren, m it dem sich 
grundsätzlich  alles bew eisen ließ, einm al durch Paulus legi­
tim iert w ar, h a t es in der christlichen Schriftauslegung 
besonders seit Origenes eine sehr reiche xmd interessante 
Geschichte gehabt bis auf Luther, d er die Allegorese im 
Kampf um sein neues antiröm isches Schriftprüuzip gnmd- 
sätzlich abgeschafft h a t und dam it zum B egründer der 
m odernen Bibelauslegung w urde. W ir haben bereits bei 
Grelegenheit des Enchiridion gesehen, daß Erasm us auch 
h ier anders dachte. Übrigens h a t L uther selbst einzelne 
Allegorien noch beibehalten. Noch in den Lutherbibeln des
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späteren 19. Jah rh u n d erts  findet m an sie bei den K apitel- ’ 
Überschriften zum Hohen Lied.

Rechnet m an diese späten  A usläufer mit, so is t also die 
Kirche m it H ilfe der allegorischen Auslegung fa s t zw ei­
tausend Jah re  lang, ihrem  eigenen eingeborenen G eschichts­
talent zum T ro tz , einer ernsthaften  A useinandersetzung m it 
den geschichtlichen N iveam m terschieden besonders zw i­
schen den vorprophetischen S tufen  der alttestam entlichen 
Rehgion und  d e r Höhe d e r Lehre Je su  ausgewichen. D as > 
hat sich gerächt. Bis zum heutigen T age h a t eine populäre 
Polemik gegen die angebliche U nsittlichkeit, R oheit imd 
Grausamkeit des A lten T estam entes bei der ungeschulten 
Menge leichtes Spiel.

Man übersieh t dabei n ich t n u r die einfache T atsache, daß 
der gleiche N iveauim terschied das V erständnis allen  A lte r­
tums zu einer Aufgabe m acht, die geschichtliche Bildung e r ­
fordert, handle es sich nun  um Chinesen, Inder, Hellenen, 
Römer, Germ anen oder w en immer. Vor allem  verbaut m an 
durch ein solches V e rfah ren ; die große positive Sicht, die 
gerade d ieser N iveauunterschied an die H and gibt. G erade 
der W eg von den ,rohen‘ Anfängen bis zu der Höhe des 
Evangeliums is t  das E rstaunliche und Überzeugende.

Bildung is t die Fähigkeit, sich irgend einen entlegenen 
Kulturkomplex anzueignen, um zu einem um fassenderen 
Verständnis des eigenen zu gelangen. Die Ausbildung dieses 
geistigen Augenmaßes kann grim dsätzlich auf die verschie­
densten W eisen  erfolgen. D er natürliche W eg w ird  im mer 
der sein, an dem A ltertum  des eigenen K ultu rk reises ,sich 
von dreitausend Jah ren  R echenschaft zu geben', w ie es 
Goethe in  einem bekannten Spruch ausdrückt.

Goethe h a t die ,dreitausend Jah re ' des biblischen A lter­
tums nicht um sonst so hoch geschätzt, daß, er das in seinem  . 
langen Leben sehon seh r m erkbar w erdende N achlassen der 
,Bibelfestigkeit' seh r zü bedauern fand. W ir  H eutigen haben 
es noch viel m ehr zu  bedauern. W enn Goethes Schriften  die 
Höhe der deutschen K ultu r bedeuten, so is t heute einem sehr
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großen T eil des • deutschen V olkes das volle Verständnis 
diese?* Höhe unmöglich, w eil man die zahllosen, oft gaiiz 
flüchtigen biblischen A nspielungen n icht m ehr versteht.

Die hohe Freude, ,P atriarchen lu ft zu kosten^, spürt man 
an jenen schönen Stellen in ,Dichtung und W ahrheit', im 
,W estöstlichen  Divan' und vielfach sonst in Goethes Wer­
ken. Bei alledem  h atte  Goethe von dem alten Orient noch 
viel zu H erderisch hum ane und verschwom m ene Vorstellun­
gen. Es fehlte, ihm die lebendige Anschauung, welche die 
Forschungsreisenden des 19. Jah rhunderts  noch eben zu einer 
Zeit gewonnen haben, da die zerstörenden W irkungen des 
W eltverkehrs einen bedeutenden Umfang anzunehmen be­
gannen. Es fehlten ihm die Schätze der Spatenforschung, 
die heute im Pergamon-M useum  zu Berlin und in vielen 
anderen Sam m lungen zur Schau stjehen. E s fehlten ihm die 
Offenbarungen der H ieroglyphen- und K eilschrifttexte, die 
m an zu seiner Zeit noch nicht zu lesen verstand. Mehrere 
Jahrtausende vorderasiatischer Frühgeschichte sind seitdem 
aufgehellt und. geben der biblischen Geschichte einen 
H intergrund voll der m erkw ürdigsten  Bestätigungen und 
Ergänzungen.

V or allem fehlten Goethe noch die erstaunlichen Ergeb­
nisse der vergleichenden Religionsw issenschaft, auch eine 
der um fassenden rom antischen M ethoden, die sich auf alle 
V ölker und K ulturen erstreck t. Der Z auber des Opferblutes 
und Opferm ahles, die kultische Unreinheit, die von dein 
Genuß des O pfers ausschließt, L osorakel und Sehertum, 
Fetischism us, Totem ism us, Spuren u ra lten  Ahnen- und 
T otenkults, U nterw elt, Geisterbeschw örung, M utter- und 
V aterrech t: dies und noch vieles andere rü ck t uns heute die 
prim itiven Formen der biblischen U rreligion so greifbar 
nahe, wie uns das Teleskop eine M ondlandschaft naherückt.

All diese w ilde Lebendigkeit der alten Geschichten ist 
aber m ehr als nu r ein hochw ichtiges religionsgeschichtliches 
M ateria l von immerhin bedeutendem  A ltertum , Es enthält 
nicht nur die Keime einer erstaunlichen Entw icklung. Son-
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dem je w eite r die Forschung vordringt, desto deutlicher 
zeigt sich, daß die m orgenfrühe Jungfräu lichkeit, in der das 
Weideland der P atriarchen  vor Goethes Augen stand, eine 
Täuschung ist. D ieser Boden hatte  schon eine lange Ge­
schichte h in ter sich, und die Schafe der P atriarchen  g rasten  
über Trüm m ern, von denen jene A lten nichts w ußten.

Noch w eit w ichtiger aber als jene u ra lten  vo rderasia ti­
schen Zusam m enhänge is t  die E inw irkung d er großartigen 
ReHgion Z ara th u stras  seit dem Zw eiten Jesa ja , der sich 
bereits m it ih r auseinanderzusetzen beginnt. D er über­
kommene M onism us seiner Lebens- und G ottesschau reag iert 
gegen den indogerm anischen Dualism us, d e r ganz ebenso 
wie bei Z ara th u stra  auch bei den Indern, bei P lato und in 
der Edda begegnet.

Bald darauf is t in der Einleitung zu dem Buch Hiob, die 
Goethe in dem Rahm en seiner Faustdichtung nachgebildet 
hat, Ahrim an bereits in den him mlischen H ofstaat ein­
gedrungen, w enn auch vo re rst nur als einer der Engel, d er 
lediglich das boshafte Am t eines ,A nklägers' (satan) üb er­
nommen hat. A ber der Satan  en tw ickelt sich rasch, und zur 
Zeit Jesu  h a t e r sich längst m it der Schlange irri P arad ies 
verbunden, die von H ause aus nicht das m indeste mit ihm 
zu tun hat.

Zugleich m it dem S atan  sehen w ir auch andere H aupt­
gedanken Z ara th u stras  durchgedrungen: die V orstellung 
eines Endgerichts, in dem Ahrim an sam t seinem Volk end­
gültig un terlieg t; die V orstellung einer A uferstehung der 
Toten zu diesem Endkam pf und Endgericht; die V orstellung 
eines O rts der Seligkeit und der Qual, wo die Seelen der 
Abgeschiedenen nach einem individuellen V orgericht fü r die 
letzte Entscheidung aufbew ahrt w erden. Dies alles feh lt noch 
bei dem Zw eiten Jesa ja , der nur eine A uferstehung des 
scheinbar verw orfenen und to ten  V o l k e s  kennt.

Zwar w iderstreb te  der konservative P riesteradel der S ad ­
duzäer noch .immer diesen N euerungen, und die Evangelien
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berichten von S treitgesprächen  Je su  m it diesen Leuten, ,die 
da halten, es sei keine A uferstehung‘. Die landläufige Aus­
legung geh t über d ie Existenz und B edeutung dieser Gruppe 
viel zu flüchtig  hinweg, w eil m an den Konsequenzen einer 
genauen Auslegung ausw eicht. D ieses V erfahren w ird da­
durch erleichtert, daß  die Sadduzäer zu letz t m it ihren Fein­
den, den P harisäern , in  dem  H aß gegen Jesu s einig sind, 
und daß  dann  seh r bald auch der U ntergang des Tempel­
dienstes dem Einfluß d er sadduzäischen P rieste rk aste  em 
jähes Ende gem acht hat.

Inzw ischen hatte  sich der Platonische Spiritualism us zu­
sam m en m it d e r Gesam theit der hellenistischen Einwirkungen 
gleichsam atm osphärisch über ganz V orderasien  verbreitet, 
und h ier verbanden sie sich m it dem Parsism us. Zu dieser 
schon sehr verw ickelten  M ischung kam  nun hoch die christ­
liche Umdeutüfig der Phiionischen Logoslehre, von der 
oben S. 85 bereits die Rede w ar. An der genannten Stelle 
is t auch bereits gezeigt, w ie sehr E rasm us m it seiner Ver­
ehrung fü r die fromm en Heiden durch die Ergebnisse der 
m odernen Dogmengeschichte gegen L uther R echt bekom­
men hat.

D esto w ichtiger is t  die Tatsache, daß in  dem . großen 
Kampf der Religionen w ährend  jener ersten  Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung w eder P lato noch die S toa noch 
M ithras den Sieg errungen hatj sondern eben die lebens­
mächtige A neignungskraft der Religion, welche die Apostel 
verkündigt hatten . D ieser Sieg w a r w ider alle Wahr- 
scheinlichkeit, w enn w ir uns auf der einen Seite den vor­
nehm en Reichtum  d er an tiken 'K ultur vergegenw ärtigen und 
auf d e r anderen die arm seligen Lebensum stände des ge­
plagten W anderpred igers Paulus und seiner Urgemeinden 
in den A rm envierteln  d e r m ittelm eerischen Hafenstädte. 
Und d ieser Sieg w urde erfochten ohne Gewalt, ohne Mu- 
ham m eds trag ischen  Appell an das Schw ert, der den Erfolg 
des Islam  so zw eideutig macht. V ielleicht h ä tte  h ier der 
eigentliche Kern einer w irklichen Reform ation gelegen. —
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Die bisher betrach teten  Schw ierigkeiten erw uchsen aus 
der Beschaffenheit und d er 'geschichtlichen E ntstehung der 
biblischen T ex te  und au s der vielfältigen V erflechtung ih rer 
Religion in die G eschichtszusam m enhänge des A ltertum s, 
Noch schw erw iegender sind die V eränderungen, die sich in  
der Neuzeit m it den kosm ologischen V orstellungen begehen 
haben. Von diesen w ußte  E rasm us und seine Z eit noch 
sehr wenig.

Seit d e r B efestigung des K opernikanischen System s e r ­
regt die Bibel den Anstoß, daß  d ir ein ,falsches‘ W eltb ild  
zugrundeliegt. D ie K irche h a t zudem den schw eren Fehler 
begangen, dem A usbau des K opernikanischen System s so 
lange zu w iderstehen, bis sie der siegreichen W issenschaft 
das Feld lassen  m ußte.

Nun ging die vergew altig te N atu rw issenschaft von <ier 
Verteidigung zum A ngriff über. Sie b e s tr itt die M öglichkeit 
aller W im der, von denen die Bibel voll ist. Sie defin ierte 
das W im der als D urchbrechim g der N aturgesetze. Da zum 
Begriff des N aturgesetzes die A usnahm slosigkeit gehört, so 
enthielt also diese V orstellim g eines W im ders einen logi­
schen W iderspruch , Die D urchführung dieses Gedanken- 
ganges heiß t A ufklärung.

Hier w äre zunächst die Frage zu stellen, w ie es kommt; 
daß etw a Homer, der d as  gleiche falsche W eltb ild  und die 
gleichen W under h a t w ie die Bibel, von dem geistigen Um­
bruch der Neuzeit so w enig b erü h rt w orden  ist. Der kon­
sequente A ufk lärer m üßte offenbar an seinen M ärchen in 
dergleichen W eise den G e s c h m a c k  verlieren, w ie e r den 
G l a u b e n  an die biblischen Geschiehten verloren hat. Es 
gibt diesen unentw egten T yp w irklich , der an Shakespeare 
Anstoß nimmt, w eil in  seinen S tücken  G eister auftreten .

Ja, an tw orte t man, die D ichter stellen  keinen A nspruch 
an den Glauben. Die D ichtung g ib t sich bew ußt a ls  Spiel, 
die Bibel m acht E rnst.

Dagegen kann man zunächst sagen, daß  diese U nterschei­
dung m odern ist. Hom er g laubte an seine W tm der w ie die

197



biblischen S chriftste ller an die ihren, und die Zuschauer 
Shakespeares im G lobe-Theater g laubten an seine Geister. 
Die D ichtung nach dem Geschm aek der reinen Aufklärung, 
bei der alles fein ,natürlich‘ zugeht, schm eckt uns nach so 
ku rzer Zeit schon wie abgestandenes W asser. Homer imd 
Shakespeare abe'r sind frisch  wie am ersten  Tag, und die 
Bibel doch wohl e rs t recht.

Nun häng t aber in der T a t die m oralisch-religiöse Wirk­
lichkeit w ie die ästhetische m it d e r w issenschaftlichen zu­
sammen, w eil sie m iteinander ein organisches Ganze aus­
machen. D arum  is t die Kantische U nterscheidung, die auch 
h ier die A ntw ort gibt, ein so schw ieriges G eschäft; aber 
echte Philosophie w a r noch nie eine einfache Sache.

V erhältnism äßig einfach is t  dagegen die Feststellung, daß 
die sogenannte klassische M echanik der A ufklärung als kon­
sequentes W eltb ild  einen kahlen M aterialism us verlangt.

Schon zu d er Zeit, als noch an die klassische Mechanik 
geglaubt w erden  konnte, m ußte d er konsequente M ateriahst 
die A ntw ort schuldig bleiben, w enn man ihn im Ernst 
frag te , w ie e r sich die Geltung einer W a h r h e i t  im Gan­
zen seiner sinnlosen W e lt denke, und doch focht er so eifrig 
eben fü r  die W ah rh eit s e i n e s  System s.

Aber die klassische M echanik selber ex istiert n icht mehr. 
Die m oderne Physik kom m t schon eine W eile m it der drei­
m al heiligen U nverbrüchlichkeit des K ausalgesetzes nicht 
m ehr aus. Bei dem Ü berspringen eines E lek trons se tz t die 
Z eit plötzlich aus. Die m oderne Psychologie is t  auf Erschei­
nungen w ie Hypnose imd T elepathie gestoßen. Die Bio­
genese steh t vor unausfüllbaren Lücken.

Dies alles is t  e rs t noch in den Anfängen. Aber der frisch­
fröhliche M ateria lism us‘eines Haeckel, der noch im Anfang 
dieses Jah rhunderts  mit allen seinen naiven Übergriffen 
von Tausenden von N aturforschern  und M illionen von Mit­
läufern  e rn s t genommen w urde, gehört schon lange zum 
a lten  Eisen. Die B estreitung der biblischen W under is t  sehr 
viel behutsam er geworden. W under sind eben k e i n e
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,Durchbrechung' d e r N aturgesetze. D as ,falsche' W eltb ild  is t  
eine Angelegenheit d e r Geschichtisw issenschaft und  n icht der 
Rehgion.' D er kahle Positivism us gehört auch in der Ge­
schichtswissenschaft lange d er V ergangenheit an.

Daß ein S tand  gebildeter A usleger fü r jede W eltrelig ion  
unentbehrlich is t, h a t sich bereits an anderer S telle gezeigt 
(oben S. 86). Es sind rech t bedeutende Eigenschaften, die 
hier verlangt \y erden. M an könnte so w eit gehen zu sagen, 
einer habe diese Eigenschaften, oder e r habe sie nicht. Die 
wichtigste von ihnen is t  лѵіе in  allen k lassischen  S ituationen 
ein heroischer Fleiß. D ieser Fleiß stam m t aus dem Ü bersinn­
lichen, und m an h a t ihm  d ah e r in  unseren  Z eiten den gefähr- 
Uchen Namen des Genies ̂  gegeben, w om it m an ausdrücken  
wollte, daß die Ergebnisse ans Unbegreifliche "grenzen. Es is t 
eine A rt von Zauber, d e r auch h ier geübt w ird , im d dessen 
Wesen vielleicht in  einem  N ebeneinander scheinbar gegen­
sätzlicher E igenschaften liegt: kühle Sicherheit und be­
schwingter T iefsinn ; ein Suchen, das auf T od und Leben 
finden muß und w irk lich  findet; erstaunliche Leistung xmd 
dabei eine Stille, als ob nich ts geschehen w äre ; hochver­
wickelte M ethoden imd dabei ein W achstum  der Dinge, a ls  
ob die N atu r selbst, d ie M utter d er Geheimnisse, am W erk e  
wäre. Es sind die Eigenschaften der großen R om antiker, 
aber die E rfüllung d er Aufgabe h a t e rs t begonnen. Die 
Aufgabe selbst is t  n icht k leiner als die W elt.

11
Von alledem  konnte auch ein so um fassender philosophi­

sche!* Kopf w ie E rasm us n u r  eine sehr unvollkomm ene Vor* 
stellimg haben, a ls  e r an seine E rstausgabe des griechischen 
Neuen T estam entes heranging. A ber das W esen  solcher 
großen Aufgaben is t  ja  eben, daß in  ihren ers ten  Trägern ' 
nur eine en tfern te Ahnung von ih re r w ahren  T ragw eite  
lebt, und eben das m acht sie zu großen M enschen, das heiß t 
zu Beauftragten einer höheren M acht. E rasm us w ar h ier in  
einer ähnlichen Lage w ie sein Zeitgenosse Kolumbus.
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W ir beginnen m it einer kurzen Erzählung des Hergangs 
bei d e r D rucklegung des berühm ten W erkes.

Die Vorbereitim gen w aren  sehr kurz, selb st wenn man 
annim m t, daß sie schon seit der ersten  Anwesenheit des 
Erasm us in  Basel in Gang kam en. D as elegante griechische 
A lphabet (mit noch vielen überkom m enen Ligaturen) und 
die herrliche A ntiqua des lateinischen S atzes w aren  bereit. 
Am erstaun lichsten  aber is t  die K ürze der Zeit, die für die 
H erstellung selbst gebraucht w urde. W er den starken Fo­
lianten vor sich hat, sollte es nicht fü r möglich halten: aber 
es s teh t abso lu t fest, daß  d er Band, der außer zwei um­
fänglichen E inleitungsschriften und dem griecliisehern Text 
m it beigedruckter neuer Ü bersetzung des H erausgebers einen 
bedeutenden K om m entar m it vielem Griechisch und He­
bräisch enthält, innerhalb ^ o n  f ü n f  M o n a t e n  (Anfang 
Septem ber 1515 bis Ende Jan u ar 1516) nicht n u r gesetzt, 
ko rrig iert imd ausgedruckt, sondern großenteils überhaupt 
e rs t geschrieben w urde! - -

E rasm us w ar w ieder einm al in der Lage, m it den Setzern 
um die W ette  arbeiten  zu m üssen, und zudenr fand er im« 
Laufe d er A rbeit manche V erhältn isse w eit ungünstiger, als 
e r bei dem überkühnen  Abschluß vorausgesetzt hatte.

B edenkt man w eiter, daß er zu gleicher Z eit genötigt war, 
m it allem N achdruck an  der V ollendung seiner großen 
H ieronym us-Ausgabe zu arbeiten, so erscheint es schier un­
begreiflich, daß ein so anfälliger K örper rein  physisch eine 
solche A rbeitsleistung durchzustehen verm ochte; desto be­
greiflicher is t  dafür leider die F lüchtigkeit d er Edition.

W ir  haben den großen M enschen h ier w eder anzuklagen 
noch zu en tschuldigen; fü r beides liegen die V erhältn isse zu 
verw ickelt, und diese haben w ir fü rs  erste darzustellen. —

D er eigentliche Grund, w arum  ein so bedeutendes Werk, 
bei dem es sich um nichts G eringeres handelte als um die 
R einheit des hochheiligen neutestam entlichen U rtextes, in 
d ieser W eise über das K nie' gebrochen w urde, lag darin.
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daß Verleger und H erausgeber einem großen K onkurrenz­
unternehmen zuvorkomm en w ollten.

Inzwischen h a tte  m an in Basel genauere N achrichten von 
der großartigen B ibelpolyglotte, die der gelehrte spanische 
Kardinal Francisco Ximenes de C isneros an d er von ihm ge­
stifteten Hochschule von A lcalä vorbereitete.

Polyglotte is t  d e r herköm m liche Name fü r die kolum ­
nenweise N ebeneinanderstellung des B ibeltextes in verschie­
denen Sprachen. Die Polyglotte des Ximenes, das e rs te  
Druckwerk d ieser A rt, en th ielt fü r das A lte Testam ent, 
von links nach rech ts, die griechische Ü bersetzung der Sep­
tuaginta m it übergedruck ter latein ischer In terp retation , die 
offizielle lateinische Übersetzung der V ulgata, sodann den 
hebräischen U rtex t m it knappen gram m atischen R and­
bemerkungen und den sogenannten T argum  des Onkelos, 
eine aram äische Ü bersetzung; fü r das Neue T estam ent den 
griechischen U rtex t und die V ulgata. — A lcalä is t  das 
römische Complutum, w oher dieses hodhberühm te R iesen­
werk den Namen der Com plutensischen Polyglotte hat.

Sie sollte^ nach dem W illen  ih res vornehmen Schöpfers 
mit ihren säm tlichen sechs Bänden auf einmal erscheinen, 
Ximenes sta rb  im Jah re  1517 in einem A lter von 81Jahren , 
nach einem Leben voll höchster V erdienste um die W issen ­
schaft, um die spanische K irche und die spanische Krone. 
Er erlebte eben noch die V ollendung des D rucks, aber nicht 
mehr das Erscheinen der Polyglotte, da sich die päpstliche 
Approbation bis in das Jahr. 1520 verzögerte.

Es is t  denkbar, daß h in ter diesen V orgängen geheime In ­
trigen am päpstlichen Hofe standen. E rasm us h a tte  an der 
Kurie viele hohe Gönner, sein W erk  w ar dem P ap st selbst 
gewidmet, und Leo X. h a t es gegen die bald einsetzenden 
Gegenwirkungen in  Schutz genommen. Im Ja h r  1520 lag das 
Erasmische Neue T estam ent bereits in  d ritte r  Auflage vor, 
und zw ar m it einem kaiserlichen Privileg, das den Nach­
druck verbot.
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D er griechische T ex t des Neuen T estam ents war in 
A lcalä schon im Jah re  1514 ausgedruckt, und daher ist 
s treng  genommen das W erk  des E rasm us n icht einmal der 
früheste Druck, sondern n u r die zuerst erschienene Aus­
gabe. ^

Im übrigen b a t auch Ximenes fü r den griechischen Text 
des Neuen T estam entes n u r unbedeutende jüngere Hand­
schriften  zu r Verfügung gehabt, und insofern  is t  seine Aus­
gabe nich t besser als die des Erasm us. Die V ulgata schätzt 
e r  w e it höher als d ieser. In der E inleitung zum Alten Te­
stam ent sag t e r geradezu, die V ulgata stehe in  seiner Poly­
g lotte zw ischen d e r griechischen Septuaginta im d dem he­
bräischen U rtex t w ie d as K reuz C hristi zw ischen den bei* 
den Schächern. D as w ar d e r S tandpunkt der Gegner des 
Erasm us.

D er H auptgedanke des V erlegers F robenius w ar ohne 
Zweifel, der C om plutensischen Polyglotte, die sehr teuer zu 
w erden  versprach, m it seiner Ausgabe zuvorzukommen und 
dabei ein großes G eschäft zu machen. Som it aber w ar jeder 
T ag  kostbar.

Es w a r n ich t schw er, mit Gew ißheit einen starken  Absatz 
vorauszusagen.

D er französische H um anist Jakob  F aber S tapulensis (Jac­
ques Lefebre d ’E taples) h a tte  k u rz  zuvor eine Ausgabe der 
Paulusbriefe in  Paris veransta lte t (s. unten S. 243). Dieses 
W erk  hatte  schon nach wenigen Jah ren  eine zw eite Auf­
lage erlebt.

F abers g roßer Erfolg beruhte auf dem allgem ein gewor­
denen M ißtrauen gegen die V ulgata und auf dem  Verlangen 
nach dem U rtext. Dabei w ar e r  aber in  m ehrfachem  Sinne 
auf halbem  W ege stehen geblieben. E rstlich  bot er nu r die 
Paulusbriefe, zw eitens s ta tt  des U rtextes selbst n u r eine 
neue Übersetzung nach dem U rtext, rmd auch diese noch in 
ängstlichem  A nschluß an die V ulgata. Die L eser seines 
kritischen  K om m entars m ußten seine R ückgriffe auf den
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Urtext in gutem  Glauben hinnehmen, ohne diesen im Z u­
sammenhang vor sich zu haben und selbst nachprüfen zu 
können. Eine E rstausgabe des griechischen T extes m it einer 
von der V ulgata ganz unabhängigen neuen Ü bersetzung im 
humanistischen Zeitgeschm ack m ußte notw endig einen ge­
waltigen Erfolg haben, zum al w enn sie den Namen eines 
Erasmus vor sich hertrug .

Daß die V eröffentlichung der Polyglotte bevorstand, w ar 
kein Geheimnis. Genug, in  Basel ging man nun m it Hoch­
druck ans W erk . Es w a r ein denkw ürdiges Abenteuer.

Schon gleich anfangs fand sich E rasm us von den g rie ­
chischen H andschriften enttäuscht, die Frobenius herbei­
geschafft hatte. E r m ußte sich bald überzeugen, daß  e r bei 
seinen jahrelangen V orarbeiten  in Italien  und England, die 
den G nm dstock zu seinem  Kom ihentar bildeten, bessere 
Handschriften in  Händen gehabt hatte. J e tz t fehlte es ganz 
einfach an Z eit zu um fassenden Nachforschungen nach dem 
besten zur Zeit erreichbaren  Text. Die w ich tigste a lle r V or­
arbeiten m ußte liegen bleiben.

Erasm us muß von den richtigen M ethoden exak ter T ex t­
kritik viel m ehr gew ußt oder geahnt haben, als seinem T ex t 
anzusehen ist. G erade die G efährlichkeit des Neulandes, &uf 
das e r seinen Fuß setzte, m ußte alle seine Gaben zum 
Blühen bringen. Aber w as ha lf das je tzt, w as half alle Reue 
über versäum te Gelegenheiten? M an m ußte sich helfen, w ie 
man konnte.

An manchen S tellen h a tte  E rasm us die Kühnheit, gegen 
die ihm vorliegenden griechischen Zeugen L esarten  aufzu­
nehmen, die aus seinem  V ulgatatex t zu erschließen w aren. 
Das kostete ihn Überwindung, w a r ab e r sehr vernünftig ; 
denn eine so alte Ü bersetzung, die in  ih re r G rundschicht bis 
in das Ende des zw eiten Jah rh u n d erts  hinaufging, konnte 
sehr wohl fü r einen frühen Z ustand  des U rtextes zeugen. 
Er hätte darin  sogar noch w eiter gehen sollen, als er g e­
gangen ist.
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A ber in  eine ausgem acht üble Lage gerie t E rasm us ganz 
am  Ende d e r A rbeit, bei d e r O ffenbarung Johannis. Diese 
nämKch fehlte in  seinen H andschriften, w as dam it zusana- 
menhing, daß die A pokalypse in  der griechischen Kirche 
lange n ich t fü r kanonisch galt.

M it genauer N ot h a tte  m an bei Johann  Reuchlin einen 
T ex t d e r O ffenbarung aufgetrieben.  ̂ V ielm ehr w ar es nur 
ein  K om m entar des A ndreas von C äsarea in  Kappadozien 
(um 515). Z w ar War d e r T ex t V ers fü r V ers durch sorg­
fältige R ubrizierung in d er H andschrift hervorgehoben, und 
insofern  w ar die Schw ierigkeit gering ; aber e r m ußte für 
die Setzer abgeschrieben w erden, zum al es eine rech t schwer 
lesbare K ursive w ar. E rasm us m ußte, ü b erla ste t w ie er war, 
einige jüngere in  der Offizin beschäftigte H um anisten an die 
A rbeit setzen, bei d e r natürlicher\yeise schon manches ver­
sehen w urde.

E r h ie lt den Kom m entar fü r ein W erk  des großen Hippo- 
ly tos ( f  235), also fü r  viel älter, als e r w ar. Mißgriffe 
solcher A rt g ib t es in  den Anfängen jeder W issenschaft. In 
der T a t stam m te das M anuskrip t e rs t aus dem  12. oder
11. Jah rh u n d ert und w ar von einem rech t stumpfsinnigen 
Lohnschreiber oder M önch hergeste llt w orden, der nicht ein­
mal bem erkt hatte , daß die letzten  B lätter seiner Vorlage 
in Unordnung geraten  w aren, sondern sie so abgeschrieben 
hatte , w ie sie gerade lagen.

Auch das w äre noch kein großes Unglück gew esen. Aber 
die böseste Entdeckim g e rw arte te  den  H erausgeber ganz am 
E n d e ; von dem W o rt ,David‘ cap. 22 v. 16 an fehlte der Text 
überhaupt!

Das W erk  w ar so g u t w ie ausgedruckt. Der Unternehmer 
hatte  ein bedeutendes K apital investiert und stand  m it der 
Hetzpeitsche h in ter seinen abgetriebenen M itarbeitern , von 
dem hohen H erausgeber bis zu dem letzten  Setzerjungen. 
Die Suche nach einer anderen H andschrift konnte die Ver­
öffentlichung um M onate aufhalten  und die Offizin rui­
nieren. In d ieser Zw angslage erlaub te sich E rasm us den
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Kunstgriff, durch R ückübersetzung aus der V ulgata aus 
freiier Hand einen griechischen T ex t herzustellen.

Es is t d e r gew altige Schlußakkord  der A pokalypse und 
der Bibel überhaupt, und das kühle H erz mag ihm doch 
gebebt haben, als e r die W o rte  zu übersetzen  h a tte : ,So 
jemand dazu setzet, so w ird  G ott zusetzen auf ihn alle 
Plagen, die in diesem  Buch geschrieben stehen. Und so 
jemand davontut von den W o rten  des Buchs d ieser W eis­
sagung, so w ird  G ott ab tun  sein T eil von dem Holz des 
Lebens und von der heiligen S tad t, davon in diesem Buch 
geschrieben is t .‘

In so unw ürdiger Eile, um schnöden Gewinn« und e itle r 
Priorität w illen, en tstand  d e r T ext, auf den dann die R e­
formatoren wie auf das fe s te ste  U rgestein  bauten, und der 
bis in das 19. Jah rh u n d ert d e r  iextus receptus d e r L uthe­
rischen Kirche blieb.

Erasmus m ochte denken, daß  ja  vo re rst niem and w issen 
konnte, w ie es in  W irk lichke it zugegangen w ar, imd daß bis 
zur zweiten Auflage Z eit sei, V erbesserungen anzubringen. 
Dem vertrau ten  F reund W illibald  P irkheim er in  N ürnberg  
gestand er, es sei m ehr eine H etzjagd als eine A usgabe ge­
wiesen.  ̂ A ber w ie es zu gehen pflegt, w ar e r  dann zu der 
Zeit, da d ie zw eite Auflage vorzubereiten w ar, so k rank , 
daß an eine gründliche N eubearbeitung nicht zu denken 
war, imd noch in der d ritten  stand  d e r falsche Schluß der 
Apokalypse.

Und doch w a r es eines der großen Ereignisse der W issen ­
schaftsgeschichte, und vielleicht is t  es sogar ungerecht, jene 
notgedrungene U ntreue am T ex t — der doch selbst nur ein 
Teil der G esam tleistung w ar —  m it dem  M aßstab eines 
vierhundertjährigen F o rtsch ritts  zu m<essen, der gerade durch 
Erasmus’ T a t eingeleitet w orden w ar.

Von dem Inhalt des s ta rken  Bandes geben fü r eine D ar­
stellung w ie die gegenw ärtige die beiden Einleitungen am

205



m eisten her: die Paraclesis ad lectorem pium, die ,Ermah- 
nim g an den from m en L eser‘ imd die Methodus, die von der 
zw eiten Auflage des G esam tw erkes an (1519) un ter dem 
T ite l Ratio seu methodus compendio perveniendi ad veram 
iheologiam eine bedeutende Erw eiterim g erfahren hat. Der 
e rw eiterte  T ite l w äre vereinfachend w iederzugeben: ,Ein 
ku rzęr W eg zur w ahren Theologie.' A ußerdem  enthält die 
zw eite Auflage eine Apologia, in  der sich E rasm us mit den 
ersten  A ngriffen auf das W erk  auseinandersetzt. Die Ein- 
leitungsschriften  sind in der uns schon bekannten Ausgabe 
von Holborn (s. oben S. 74 ff. und die V orbem erkung zum 
Anhang) abgedruckt. W ir begnügen uns m it d er Paraclesis 
und d e r Methodus.

Eine W ürdigung des griechischen T extes gehört in das 
Sondergebiet der neutestam entlichen Textgeschichte und ver­
langt Fachbildxmg, und das gleiche gilt von den Adnota- 
tiones, deren T itel an V alla erinnern will. Auch die latei­
nische Übersetzung h a t n u r noch historisches Interesse, Sie 
verlor ih re  Bedeutung in dem M aße, w ie die Kenntnis des 
Griechischen bei den pro testan tischen  Theologen allgemein 
w urde. (Eine ind irek te W irkung  der Erasm ischen Über­
tragung kann  darin  erblickt w erden, daß dann L uther sich 
bei seiner V erdeutschung an m anchen S tellen nach ihr ge­
rich te t hat.) ^

Dagegen sind die beiden Einleitungen der Inbegriff der 
Erasm ischen philosophia Christi. Die philosopMa Christiana 
erscheint denn auch gleich in den ersten  Zeilen (139 8), um 
dann im m er und im mer лviederzukehren.

Erasm us w ünscht sich eine B eredsam keit, größer als die 
Ciceros, ja  g rößer als die M erkurs selber, um seinem Gegen­
stand  gerecht zu w erden. Amphion, Orpheus, der gallische 
Ogmius, M arsyas, A lkibiades und Tim otheus, der musika­
lische L ehrer A lexanders: a ll deren K unst w äre  nötig  — oder 
vielmehr, sie is t  unnötig, w enn C hristus se lbst die Saiten 
seiner Z ither stim m t (1401). Das is t das Renaissance-Portal 
zu dem Gedankenbau d er philosophia Christi.
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Wie kom m t es nun aber, frag t E rasm us, daß die Jünger 
dieser Philosophie die heiligen T exte, aus denen sie zu e r ­
heben ist, so sehr vernachlässigen? N ur w enige beschäftigen 
sich mit ihnen, aber sie tun  es m it kaltem  Herzen, um n ich t 
zu sagen unaufrich tig  (14013). S ind doch die heidnischen 
Philosophenschulen ehrgeizig genug, die Schriften  ih re r M ei­
ster ausw endig zu kennen. Und dabei m acht es den M en­
schen n icht glücklich, diese Lehren zu kennen, noch unglück­
lich, sie n icht zu kennen. W ir  aber halten  es fü r keine 
Schande, in  d er Lehre C hristi unw issend  zu sein, die doch 
die gew isseste S eligkeit bringt. N iem and von jenen heid­
nischen L ehrern  is t  w ie C hristus vom Himmel gekommen 
(14036).

W as rech t w eit herkom m t, von den Ägypteim oder den 
Chaldäern, dam it verlie rt unsere  N eugier die k ostbare  Z eit 
(1415) — n u r gerade das, w as vom Himmel selbst h e r­
niedergestiegen is t, re iz t unsere W ißbegier nicht! Dabei h a t 
diese Philosophie ,die W eishe it d e r W e lt zur T o rh e it ge­
macht (I. Cor. 1,13 ff.), sie is t  en thalten  in  diesen w enigen 
Büchern als in den r e i n s t e n  Q u e l l e n  (14123), sie is t 
e i n f a c h  und liegt als W egzehrung fü r jeden bereit 
(141 23).

In diesen wenigen knappen Sätzen is t  die Synthese, von 
der oben (S. 70 ff.) die R ede w ar, schlagend ausgesprochen. 
Die devote simpUcitas h a t ihreii Bund geschlossen m it dem 
umfassendsten Hum anism us.

Die heidnischen Philosophien nähren  den Hochm ut durch 
ihre Schw ierigkeit. Die philosophia Christi aber lä ß t sich 
herab zu den K leinsten, n äh rt sie m it M ilch und trä g t sie auf 
den Händen, bis sie herangew achsen sind. Sie g ib t sich den  
geringsten G eistern  und tu t den höchsten genug. C hristi 
Lehre is t  allen gemein w ie die liebe Sonne. Sie schließt 
niemanden aus, außer den, der sich selbst ausschließt (142 8).

Ich bin ganz anderer M eimmg als diejenigen Theologen, 
die dem gem einen M ann das Lesen der Heiligen S chrift v e r­
bieten w ollen — als ob m an die Religion dadurch schützen
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köim te, daß  man sie v e rs teck te ! Den ird ischen  Königen mag 
ihre S taa tsra iso n  H eim lichkeit vorschreiben. Christus da­
gegen h a t seine Geheim nisse so b re it w ie möglich ins Volk 
bringen w ollen (142 15). „W enn es nach m ir ginge, sollten 
alle W eiblein  die Evangelien und die Briefe des Paulus 
lesen. In  allen Sprachen sollte man sie lesen können, nicht 
tm r bei den Schotten  und  Iren, sondern sogar bei den Tür­
ken  und Sarazenen! D er B auer h in ter dem Pflug sollte sie 
singen, der W e b e re m  W ebstuhl, und dem W an d ere r sollteu 
diese G eschichten den W eg kürzen. Sie passen  ja  so wun­
derbar in  das tägliche Leben!“ (142 15ff.)

M an so llte h ie r eine *Einleitung zu L u thers deutscher Bibel 
zu lesen meinen.

W ir sind im  W esen  so, fä h rt E rasm us fort, w ie unsere 
täglichen G espräche sind — darum  sollte das Neue Testa­
m ent im ser tägliches G espräch sein. W aru m  sollen sich nur 
die G eistlichen m it der Heiligen S chrift zu tun machen, da 
w ir  uns doch in  d er T aufe alle  zu d er gleichen ,christlichen 
Philosophie' bekannt haben? (142 30).

H ier kündigt sich L u thers G rundgedanke von dem allge­
meinen P riestertum  d e r G läubigen an.

Im übrigen, m eint Erasm us, finde m an gerade un ter den 
Theologen viele, die rech t irdische Lehren verkündigen, und 
viele u n te r den zur A rm ut C hristi verpflichteten  Möndhen, 
bei denen die W eltliebe in  üppiger B lüte steht. W er nach der 
B ergpredigt lebt, d e r is t  m ir der w ahre Theologe, und wäre 
e r auch nu r ein arm er B erghäuer und W eber (143 16).

W ill jem and sagen, so denke der gemeine M ann, dem 
an tw orte  iqh: eben auf diese A rt haben C hristus imd die 
A postel gelehrt, und darnach haben die gefeierten M ärtyrer 
ih r  Leben und S terben eingerichtet. Diese ungelehrte Lehre 
w a r es, die die W e lt übervvunden hat, w as w eder die Macht 
der größten  E roberer vermochte noch die W eishe it der ge­
lehrtesten  Philosophen. Ob die A postel die Feinheiten un­
serer Scholastilc gekannt haben, weiß ich n ich t; gelehrt jeden­
fa lls  haben sie sie nicht. W äre  man bei ih re r Einfachheit
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geblieben, so sähe es christlicher aus in der Christenheit 
(1443). W enn die Fürsten, die Bischöfe und vor allem die 
Lehrer der Jugend selbst sich einmal verabredeten {conspira- 
fQYit, mit dem gew ollten Doppelsinn einer jYerschWorimg'), 
zu dieser Einfachheit zurückzukehren, sh sollte man in w eni­
gen Jahren eine große Veränderung erleben, und w ie schnell 
sollten sich alle Ungläubigen bekehren! (14514.)

S tatt dessen is t  die Heilige S ch rift das O pfer einer In te r­
pretationskunst gew orden, die schließlich bei dem  scham losen 
Gegenteil von dćm unkom m t, w as d er T ex t meint. Die Aus- 
legimg d ieser W orte , die C hristus in  alle W e lt getragen  
haben w ollte, is t  in  den H änden e iner exklusiven Zunft, 
(144 35). Die H erren  sind versessen  auf ih re  Logik, aber die 
Philosophie C hristi w endet sich an das Gemüt, sie w ill ge­
lebt, nicht d isp u tie rt sein. G elehrte sind im m er n u r  wenige, 
Christen aber können, ja  sollen alle sein, diese Theologie 
steht jedem  offen (145 3).

Es is t  die große K antische U nterscheidung d e r  Antibar- 
bari, die uns h ier w ieder begegnet (s. oben S. 38).

C hristus selbst nenn t seine Philosophie eine ,W ieder- 
geburP Joh. 3,3ff.) J  D i e s e  P h i l o s o p h i e
i s t  d i e  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e r  g u t  g e s c h a f f e -  
n e n N a t u r  (instauratio bene conditae naturae^ ,145 6).

Dies is t  eine der w ichtigsten  S tellen, die E rasm us ge­
schrieben hat. W ir  stehen w ie an e iner großen W asserscheide 
des abendländischen G eistes. D er G edanke kann  im Sinne 
Augustins, und er kann  im Sinne R ousseaus verstanden  w e r­
den* Es is t  kein  Zw eifel möglich, auf welche Seite sich 
Erasmus geschlagen hätte , w enn ihm  die A lternative vor­
gelegt w orden  w äre.

Und in  eben diesem  S inne — in dem alten  Sinne d e r 
anima naturaliter Christiana — kann die F ortsetzung  v er­
standen w erden:

Dem en tsp rich t es  genau, daß m an in  den besten  Büchern 
der Heiden so vieles findet, w as m it d e r philosophia Christi
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übereinstim-mt. Keiner der griechischen Philosophen hat ge­
lehrt, daß Geld glücklich mache oder daß der Sinn des 
Lebens in  gemeinem Vergnügen beschlossen sei. An vielen 
S te llen  P latons hören w ir S okrates lehren, m an solle Unrecht 
n icht m it U nrecht vergelten, die Seele sei unsterblich und 
habe hach einem guten Leben den Übergang in das Jenseits 
nicht zu fürchten. Die Tugend, leh rt A risto teles, sei der ein­
zige We;rt, der n icht verächtlich w erden  könne.

Das alles h a t C hristus viel'vollkom m ener gelehrt und ge­
le is te t — is t  es n icht ungeheuerlich, daß sich die Christen 
dariun nicht küm m ern? M an muß w issen, w as C hristus ge­
leh rt hat, und darnach leben, darin  besteh t Christentum. 
W as w ollen die S cholastiker m it ihren Instantien , Relationen, 
Q uidditäten und Form alitä ten? Ich w ill gegen diese geist­
vollen S tudien  nichts sagen, ich w ill überhaup t in einer Vor­
rede zum Neuen T estam ent niem anden beleidigen: aber die 
reine Philosophie C hristi is t  n u r aus den evangelischen Bü­
chern zu schöpfen. W enn  man sie liest, muß man m ehr beten 
als disputieren, muß m an bereiter sein, sein Leben zu bes­
sern, als seine Bildung zu verm ehren; dann Wird m an diese 
Schriften fü r das Höchste erkennen, w as je geschrieben wor­
den ist. W ir  brauchen uns n icht von d ritte r H and über 
C hristus belehren zu lassen, wo er selber bereit is t, uns zu 
lehren, und wo er in diesen Schriften  sozusagen lebendiger 
lebt, als w enn er in Person u n te r uns w eilte. Die Juden  seiner 
Z eit sahen und hörten  weniger, als du sehen und hören 
kannst, w enn du die Evangelien liest (146 28).

Den Brief eines Freundes, der doch nur ein k leiner Mensch 
ist, heben w ir auf, tragen  ihn m it uns herum , lesen ihn 
im m er w ieder — und um  die Briefe der A postel kümmern 
w ir uns nicht? Die M uham m edaner kennen ih ren  K oran aus­
wendig, die Juden  von Kindesbeinen ihren M oses — warum 
kennen w ir , unsere Heilige S chrift nicht? Benediktiner, 
A ugustiner, F ranziskaner tragen  ihre O rdensregeln überall 
m it sich, und es is t  doch nu r M enschensatzung. W arum  hal­
ten  sie nicht w enigstens ebenso auf die allerheiligste Regel

210



des allgemeinen Christen- und  T auf Ordens? (147 6) Den Leh­
rer dieses O rdens h a t der V a te r zweimal ausdrücklich  be­
stätigt, am Jo rd an  bei der T aufe und am T ab o r bei d e r 
Verklärung. Von ihm haben P etrus, Paulus und Johannes die 
Fülle der Offenbarung.

Ich verehre das Genie des Scotus und die H eiligkeit des 
Thomas — aber w as haben sie gegen d i e s e n  L ehrer auf­
zuweisen? W arum  verbringen w ir m ehr Z eit m it A verrhoes 
als mit den Evangelien? A llerw enigstens sollte ein g rü n d ­
liches Studium  des Neuen T estam entes jeder anderen theo­
logischen Beschäftigung vorangehen (148 12),

Schon in  frü h er Jugend  so llte  d ieser U n terrich t beginnen, 
dehn die ersten  E indrücke haften  am tiefsten. F reilich  m üßte 
eine solche U nterw eisung so geschehen, daß die Jugend  an- 
gelockt und  n ich t abgestoßen w ürde — das schw erste  a lle r 
Probleme, w ie w ir an  E rasm us’ S ta tt  hinzufügen können. 
Mancher h a t am Ende seines Lebens seine unnützen Studien 
bereut — glücklich der, den  d er T od über dem Neuen T e­
stament findet. Um C hristi Rock zu sehen, m achen w ir 
lange R eisen — h ier is t  er selber gegenw ärtig, völliger als 
ihn der beste K ünstler nachbilden könnte. Und w äre  es uns 
vergönnt, seine eigene G esta lt m it Augen zu schauen, w ir 
sähen dennoch w eniger von ihm, als uns die Evangelien 
zeigen (14912).

,W ie aber gelangt m an nun am schnellsten  zu der рЫІо- 
sophia Christi?’' M it dieser Frage des L esers beginnt die 
zweite Einleitung, die Methodus, um eine durchaus ü b e r­
raschende A ntw ort zu geben (150 6 ff.): „E rstlich  w eiß ich, 
daß die A ntw ort m ehr als einen Band erfordörn w ürde, und 
daß sie n icht meine Aufgabe se in  kann. Da aber auch die, 
welche bei der S eefahrt Unglück gehabt haben, dennoch 
anderen, die das gleiche W agnis unternehm en w ollen, rich ­
tige R atschläge erteilen  und die G efahren zeigen können, 
will ich es ebenso machen. Auch' der W egw eiser am  K reuz­
weg kom m t selbst n ie dahin, w o er den W an d ere r durch
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seine S chrift hinw eist. Ich kann  das Am t des Schleifsteins 
übernehm en, w ie H oraz sagt, d e r d as  Eisen schärft, ohne 
selber jem als zu schneiden.  ̂ D er heilige A ugustinus hat über 
diesen großen ,G«genstand die vier Bücher JJe‘ doctrina Chri­
stiana geschrieben, ebenso gedankenreich w ie gründlich. Ich 
w ill dasselbe in  aller Kürze versuchen, da ich ja  nicht her­
vorragenden Gelehrten, sondern den einfachen Geistern zu 
Hilfe kom m en w ill.“

Z uerst b raucht der M ensch fü r dieses Studium  ліеІтеЬг, 
als es die a lten  Philosophen, oder als es H ippokrates von 
seinen Ä rzten verlangt, ein re ines Gemüt, das nicht an Ge­
w inn xmd Ruhm denk t (1511). Dann is t  der höchste Lern­
eifer nötig. Die ,köstliche P erle ‘ (M atth. 13,46) w ill nicht 
neben anderen Dingen geliebt w erden. D u bedarfst gesam­
m elterer Andacht als in dem heiligsten Tem pel, denn die 
G ottheit selbst is t  gegenw ärtig  in  ih re r ganzen M acht. Hoch­
m ut und S tre itsu ch t m üssen w eit w eg verbannt sein, noch 
w eiter die unheilige Neugier, Du m ußt spüren, daß du im 
innersten  anders w irst, sonst h a s t du keinen Gewinn 
(15124).

Laß dich nicht erschrecken, w enn ich von d ir zuerst eine 
genaue K enntnis d e r d re i Sprachen verlange, Latein, Grie­
chisch und H ebräisch : denn diesen h a t  G ottes G eist nun 
einmal die heiligen Dinge anvertraut. Es g ib t heute bessere 
L ehrer, als w ir sie gehabt haben. Du b rauchst auch nicht 
gleich ein W under an Eloquenz zu w erden, w enn n u r deine 
Sprachkenntnisse zu einem reinen und vollständigen Ver­
ständnis d e r  T exte hinreichen. H öre n icht auf die faulen 
Köpfe, die die Ü bersetzung des H ieronym us (die Vulgata) 
fü r ausreichend erk lären  (152 4). Diese Leute können nicht 
einm al selber genug Latein, um auch nu r den Hieronymus 
zu verstehen. Jede Sprache h a t Eigenheiten, die sich in keiner 
anderen w iedergeben lassen, d arüber k lag t Hieronymus 
selbst überall. W ie vieles is t  in  so langer Z eit durch Dumm­
heit oder Leichtsinn d e r A bschreiber verderbt! Ohnedies 
kann man auch den Hieronymus ohne die U rsprachen nicht
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gan'z verstehen. Den g röß ten  Theologen w ie dem heiligen 
Thomas von Aquin sind ans diesem  Grunde Irrtü m er zu­
gestoßen, xmd nioht um sonst haben sogar die päpstlichen 
Dekretalen (Konzil von Vienne, s. oben S. 67,69) das S tu ­
dium der U rsprachen gefordert.

Ist einer zu a lt, d ie Sprachen* noch selber zu lernen, so 
hindere er w enigstens n ich t d ie Jugend, i ü r  die ich eigentlich 
schreibe. Übrigens, fä h rt E rasm us fo rt, sei selb st fü r  ältere  
Gelehrte kein  Grimd, vor den  U rsprachen zurückzu­
schrecken. R udolph Agricola (153 3) habe noch a lse in M ąn n  
von über vierzig Jah ren  H ebräisch gelernt, xmd e r  selbst, 
Erasmus, kehre je tz t m it Neum m dvierzig zu diesem Studium  
zinück, das e r in  jungen Jah ren  (s. oben S. 107 f.) habe ver­
nachlässigen m üssen (Erasm us rechnet h ie r alsb von 1466 
als G eburtsjahr, verm utlich d re i Jah re  zu  früh).

A ugustinus und  H ilarius haben geirrt, als sie meinten, 
für das A lte T estam ent genüge die Septuaginta. H ieronym us 
hat sie ausdrücklich w iderlegt, xmd w enn e r es auch nicht 
getan hätte , so genügen schon die Fehler, die ihnen aus Un­
kenntnis d es  H ebräischen un terlaufen  sind, zum Beispiel bei 
der Etymologie des W o rte s  Hosianna. ^

Im übrigen sollte dem Theologen auch noch von anderen 
,freien Künsten^ außer d e r  G ram m atik, näm lich von D ia­
lektik, R hetorik , A rithm etik, M usik und A stronom ie, beson­
ders aber von den N aturw issenschaften  das N ötigste bekannt 
sein, denn letz tere  b rauch t e r an sehr vielen S tellen zu r Er- 
klärxmg der Namen von T ieren, Bäumen, E delsteinen und 
dergleichen, insonderheit auch fü r  die vielen geographischen 
Angaben, deren richtige E rk lärung  von so großer W ich tig ­
keit-ist (15327). Die Erzählxmgen der Heiligen S chrift ge­
winnen durch solche K enntnisse ungem ein an Anschaulich­
keit. W e r h ier n ich t xm terrichtet is t  und sich auf obskure 
W örterbücher verläßt, dem  kann  es begegnen, daß  er aus 
einem Baum ein S äugetier xmd aus einer Gemme einen Fisch 
macht. .
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Von den freien K ünsten w ird  heute eigentlich nur die 
D ialektik  m it H ingabe betrieben. W a s  bei dieser Einseitig­
keit herauskom m t, sieh t m an bei einem V ergleich der mö- 
dernen Theologen m it den alten. Bei den alten  ström t frei 
der goldhaltige Fluß, die neueren gleichen dünnen und 
schm utzigen R innsalen (154 34). D ort kan n st du dich in rei­
chen G ärten  sättigen, h ier h a s t du dich n u r vor Dorngestrüpp 
in A cht zu nehmen.

D er betrübliche U nterschied kom m t daher, daß die Alten 
m ehr natürliches Augenmaß fü r die zw eckm äßigen Hilfs­
w issenschaften  hatten . Z u den Gleichnissen Je su  und vielem 
anderen braucht m an nun einmal Poetik, fü r die Reden der 
Propheten und A postel R hetorik, W enn die m oderne Scho­
lastik  fü r einen Theologen so unentbehrlich ist, w ie man 
im m er hört, w ie haben e s  denn die Alten angefartgen, so 
gew altige Theologen zu sein, besonders aber die Apostel 
selber, die von diesen Dingen nicht n u r nichts gew ußt, son­
dern  an einigen S tellen sogar vor ihnen g ew arn t haben! 
(156 13.) — Ein Hinweis w ie d ieser konnte niem anden will­
kom m ener sein als Luther, den w ir a lsbald  S tellen wie 
Koloss. 2,3 auf die Scholastik  und die D ekretalen  anwenden 
sehen: ,Sehet zu, daß euch niem and beraube durch die Phi­
losophie und lose V erführung nach d er M enschen Rede und 
nach der W e lt Satzungen.'

D er Novize der Theologie bedarf vor allem  einer Einfüh­
rung  in das Neue Testam ent, die ihm von vorn herein das 
unverrückbare Ziel seines Studium s zeige. B esonders an der 
B ergpredigt und an den Gleichnissen Jesu  sind ihm die 
H auptstücke d e r christlichen Lehre zu erläutern . Erasmus 
ste llt einen knappen Lehrgang dieser A rt zusamm en (bis 
157 3).

Eine zw eite V orlesung so ll das Leben Je su  um fassen. Auch 
h ie r feh lt es n icht an geistvollen W inken, zugleich aber redet 
E rasm us neben der genauen D arstellung der heiligen Ge­
schichte auch der allegorischen Auslegung w ieder das XVort 
(s. oben S. 80 beim Enchiridion und S. 191 f,).
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Der Theologe soll lernen, die Heilige S chrift zu zitieren, 
nicht nach dürftigen und unzuverlässigen H ilfsm itteln  a lle r 
Art, sondern nach den Quellen selber (158 6 ff.). Auch das 
war Luther aus d er Seele gesprochen, e r hatte  diese K unst 
seit vielen Jah ren  geübt, ehe er die S telle der Methodus las. 
Seine Überlegenheit über seine G egner beruhte zum guten 
Teil auf seinem um fassenden Bibelstellengedächtnis. E ra s ­
mus eifert gegen eine entstellende A uslegung der Schrift, 
die den päpstlichen D ekreten  dienen soll, s ta tt  daß diese 
umgekehrt zu einem redlichen Schriftbew eis anzuhalten w ä­
ren. Es läu ft geradezu auf eine Fälschung d er S chrift hinaus, 
wenn man u n te r ,K irche‘ n u r die G eistlichkeit, un ter ,W elt‘ 
den christlichen L aienstand versteh t, so daß zuletzt Pfaffen 
und Mönche die einzigen C hristen  sind. Eine rechte A us­
legung darf das einzelne B ibelw ort n ich t aus seinem Z usam ­
menhang reißen, sondern alle Um stände, u n te r denen ein 
solches W o rt gesprochen ist, w ollen genau erw ogen sein. 
Es is t das, w as eine viel spätere  Z eit im ter h isto rischer A us­
legung verstanden hat, näm lich die Z eit der Rom antik. M an 
muß den spezifisch biblischen Sprachgebrauch kennen, muß 
zum Beispiel w issen, w ie vieles in  der Sprache des Neuen 
Testamentes m it dem H ebräischen zusam m enhängt. H ier 
gibt es Fußangeln in M enge fü r den, w elcher d er Sprachen 
nicht M eister ist.

Man lege sich eine Konkordanz der w ichtigen Begriffe an 
nach dem M uster der E rasm ischen Соріа verborum ac 
rerum (159,5, s. oben S. 170). H ier ergeben sich die h isto ri­
schen U nterschiede zw ischen dem A lten und dem Neuen T e ­
stament, die ih re E rk lärung  verlangen, und überhaup t sind 
solche Zusam m enstellungen eine Fundgrube fü r neue und 
fruchtbare Aufgaben. H ier leisten die alten  A usleger und 
auch die heidnischen K lassiker treffliche D ienste, und m it 
dieser M ethode scheint H ieronym us gearbeitet zu haben 
(159 11). Auf diese W eise kann man vor allem die dunklen 
Stellen durch k lare  erläutern .
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D as alles aber is t n u r zu leisten, w enn man m it der Schrift 
selber vollkommen v e rtrau t ist. M an soll sie womöglich aus­
wendig lernen, besonders das Neue Testam ent, und von 
dem Alten w enigstens den Jesa ja . A uf die S chrift soll man 
die M ühe verwenden, die m an heute auf A ristoteles und 
Scotus versvendet. H at m an h ier einm al ganze A rbeit getan,

 ̂ so e rsp a rt m an sich ein fü r allem al den ganzen W u st jener 
unzuverlässigen und  toten H ilfsm ittel. W er sich auf diese 
verläßt, gleicht einem unordentlichen H aushalter, der sich 
keinen eigenen H ausrat e rw irb t und lieber um jeden Teller 
und jede Kanne, die e r  braucht, zum Nachbarn läu ft (1605). 
Denke doch, w ie viel überzeugender dein V ortrag  wird, 
w enn d ir eine passende S telle aus dem G edächtnis zur Ver­
fügung steht!

Bei diesem n u r scheinbar neuen V erfahren helfen uns die 
alten  Ausleger gew altig, w eil sie selber ebenso verfahren 
sind. Im übrigen m üssen auch diese K lassiker der Theologie 
m it U rteil gelesen w erden, denn auch sie w aren  Menschen, 
und m anches M enschliche is t  ihnen begegnet (160 23). Zu­
dem bedürfen ihre Texte gleichfalls der Reinigung, vvie man 
an  der Erasm ischen Hieronym us-Ausgabe sehen kann. Hält 
man sich s ta tt  an die zuverlässigen A lten n u r an Arbeiten 
aus zehnter Hand, so w ird  m an sp ä te r desto m ehr wieder 
verlernen m üssen und viel kostbare  Zeit vertan  haben. Wo 
der echte Hieronym us irr t, is t  e r  im mer noch zehnmal lehr­
reicher als jene hirnlosen Koriipilatoren. Im Umgang mit 
den K lassikern  un serer W issenschaft verändert sich unsere 
A rt zu denken. Der M ensch is t nun einmal w ie die Bücher, 
die er liest.

Ja , sagst dji (16117), wie soll ich aber bei einem solchen 
U nterrich t scholastisch gebildeten Gegnern gew achsen sein? 
Nun, w ir wollen Theologen bilden, keine theologischen 
Boxer (pugiles). Ein Theologe soll das, лvas er gelern t hat', 
lieber durch sein Leben bew eisen w ollen als durch spitz­
findige Schlüsse. H ieronymus, ja  Paulus selber hätten  den 
R edekam pf m it diesen H erren ja auch nicht bestanden. Da

216



hat nicht d ie Theologie Schuld, sondern ihre V erfälschim g 
durch die Schrden. Es g ib t Dinge, die ein Theologe w issen 
muß, und unendlich vieles andere, wo es ihm gerade als ge­
bildeten M anne ziemt, sein U rteil zurückzuhalten. Is t einer 
so genial, daß er auch alles andere durchstudieren kann, 
desto besser — aber w orau f es ankom m t, das sind die theo­
logischen H auptsachen. Es is t  ein geringer Schade, die 
sophistischen K ünste w eniger zu kennen, dagegen ein sehr 
großer, in den Evangelien und  in  P aulus n icht gründlich  be­
schlagen zu sein. Ich möchte lieber m it H ieronym us ein 
frommer Theologe sein, als m it Scotus ein unbesiegbarer 
(162 5). Die A lten haben C hristi Lehre m it Glanz .verteidigt 
und durchgesetzt. Ich w ill sie fahren  lassen, w enn man m ir 
zeigt, das die N eueren m it allen ih ren  übersübtilen  Subtili- 
täten (Scotus h a tte  den Ehrennam en Doctor subtilis) auch 
nur einen einzigen Heiden bekehrt oder einen einzigen 
Ketzer zum Glauben zurückgeführt haben. Denn w enn es 
heute w eniger K etzer gibt, so verdanken w ir das — seien 
wir doch ehrlich! — wohl m ehr den Scheiterhaufen als der 
Logik. L aß t n u r einm al fre ie  D iskussion zu, so w ird  sich 
zeigen, ob nich t der Gegner auch Logik hat. A ls ob es ü b er­
haupt auf Logik h ier ankäm e I Auf das Leben kom m t es an. 
Laßt die schlichte Heilige S chrift w irken, und die W e lt w ird  
in kurzem anders aussehen.

Aber w ir m üssen einmal zum Ende kommen. ,Jed e r sei 
seines Sinnes gew iß' (Röm. .14,5). W em  die scholastischen/ 
Streitigkeiten gefallen, möge dabei bleiben. W er aber einen 
Unterricht begehrt, dem es  m ehr um Fröm m igkeit als um 
Disputierkunst zu tun isf, d e r h a lte  sich an die heiligen . 
Quellen und an die Schriftsteller, die am nächsten  aus ihnen 
geschöpft haben. Ein ,unbesiegter Theologe' w irs t du sein, 
wenn du keinem  L aster un terliegst und der V erführung 
überlegen bist, gleichviel, ob du bei einer ,qupdlibetischen 
Disputation' (s. o. S. 153 Anm. 2) unterliegen solltest. „M an 
ist als L ehrer überflüssig  groß genug, w enn man C hristi 
r e i n e  L e h r e  v o rträg t"  (Äbunde magnus doctor еЫ, qui
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pure docet Christum, 162 26). Auch hier in diesem nach­
drücklichen Schluß erscheint ein H auptbegriff der Refor­
mation.

D er Bauer h in ter dem Pflug und der W anderbursch auf 
der L andstraße sollen also H ebräisch können und den Ori- 
genes gelesen haben? Nein, E rasm us h a t wohl Anspruch auf 
gescheitere Leser, und man hätte  den scheinbaren Wider­
spruch zw ischen der Paraclesis und der Metliodtis nicht als 
Beweis fü r einen leichtherzigen ,Journalism us‘ verwenden 
sollen. ^

D er ,W idersp ruch ‘ liegt in der Sache selbst, und es ist 
n ichts als eine geistvolle G este des E rasm us, die beiden Ge- 
dankenreihen getrenn t nebeneinander durchzuführen.

Die Bibel gehört fü r den gemeinen M ann, daran  kann 
kein Zweifel sein, und schon der ungeheure Erfolg, den we­
nige Jah re  spä ter L uther m it seiner V erdeutschung hatte, 
w ürde als k la re r  Beweis hinreichen, w ie genau Erasm us ein 
G rundverlangen seiner Zeit em pfunden und ausgesprochen 
hat. M it d ieser Fähigkeit beglaubigt sich der große Schrift­
steller.

Zugleich aber verlangt dieselbe Heilige S chrift schpn durch 
das A lter ih rer Schichtungen, durch ihre verw ickelte Ge­
schichte und endlich vermöge der einfachen T atsache, daß 
sie von Hause aus in zw ei to ten  Sprachen geschrieben ist, 
einen S tand gebildeter Ausleger. Das is t  der Sinn der 
Methodus.

Erasm us verlangt m it trefflichen G ründen -eine durch­
greifende Umbildung des theologischen Studienganges. Wie 
man weiß, is t  er dam it durchgedrungen, zuerst mit der Uni­
versitä tsreform  M elanchthons in  W ittenberg  und in der 
Folge überall, auch bei den katholischen Fakultäten . Die 
B ibelw issenschaft nim m t heute auch bei ihnen einen ungleich 
breiteren  Raum ein als vor dem A uftreten  des Erasm us.
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Mit‘anderen W o rten : die Methodus, ein T ra k ta t von w e­
nigen Seiten, is t  eines der großen Ereignisse in der Ge­
schichte des gelehrten  U nterrichts.

Im Leben des M annes selber, das w ir zu erzählen haben, 
bedeutet das N ebeneinander d er beiden Program m schriften 
die reife Synthese zw ischen der devoten simplicitas und den 
bonae litterae, den Abschluß der großen Entw icklung, die w ir 
von Colet, der V alla-Ausgabe und dem Enchiridion an ver­
folgt haben. M it der D urchführung d ieser Entw icklung h a t 
sich E rasm us in höherem  G rade als m it irgend einer anderen 
seiner großen Leistim gen seinen P la tz  in  der G eistes­
geschichte des A bendlandes gesichert. *

Ohne Zweifel is t  die Methodus re in  substan tiell der re i­
chere von beiden T rak ta ten : die bonae liUerae w aren  im 
Leben des E rasm us .eben doch das W ichtigere und F ru ch t­
barere.

Er em pfand dies ganz richtig. N ur die Methodus h a t e r 
später bedeutend e rw eite rt und un ter einem klangvolleren 
Titel (s. oben S. 206) auch als Sonderdruck herausgebracht. 
Für unseren Zw eck können w ir uns m it der ersten  Fassung  
in der w eltberühm ten E rstausgabe des Novum Instrumen- 
him begnügen.

12
Erasmus ha tte  die anstrengendsten M onate seines Lebens 

hinter sich, und vor sich die Jah re  seines höchsten Glanzes, 
als er anfangs M ai 1516 nach den N iederlanden aufbrach, 
um dort w ichtige Geschäfte zu betreiben.

Inzwischen hatten  sich seh r verheißungsvolle V erbindun­
gen mit dem Hofe seines angestam m ten Landesherrn  ange­
knüpft, des dam als sechzehnjährigen Erzherzogs K arl, des 
Erben der spanischen Krone, dem sein G roßvater M axim i­
lian nun auch die Nachfolge im Reich zu verschaffen ge­
dachte. D er B rabantische K anzler Jean  le Sauvage bem ühte 
sich fü r E rasm us um den T ite l eines königlichen R ates mit 
der A nw artschaft auf ein Jah rg eh alt von 200 Gulden, und
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außerdem  um eine P fründe zu K ortrijk  in  Westflandern. 
Zu diesem  Zweck m ußte E rasm us dem  F ürsten  aufwarten, 
der aus Spanien e rw arte t w urde, im d ta t es zu e rs t mit der 
w ichtigen S chrift ,InstituUo principis chrisUani\  ̂ Unter­
w eisung eines christlichen Fürsten . Sie en thält eine plu- 
tarchisch-hum anistische S taa ts leh re  und is t  getragen von der 
allzu optim istischen Hoffnung, die F ü rsten  der Christenheit 
w irksam  über die V orteile eines dauernden europäischen 
Friedens aufklären zu können.

Es is t  liier der O rt fü r einen Überblick über des Erasmus 
politische M einungen. E r h a t diese M einungen an zahllosen 
S tellen seiner Schriften geäußert. W ir stelleh  im Anhang 
die eigentlich politischen Schriften  zusammen.

Es handelt sich bei E rasm us vor allem  um die Ablehnung 
des Krieges als M ittel d e r Politik, und h ier dürfte  sich seit 
1945, das heiß t seit der ersten  V erw endung der Atombombe 
gegen die japanische S tad t N agasaki und seit dem Nürn­
berger Prozeß doch wohl ein neuer A spekt ergeben.

Nachdem es m it V ölkerbund und K ellogg-Pakt nicht ge­
lungen ist, den zw eiten W eltk rieg  zu verhindern, is t nun­
m ehr die Frage, ob die V ereinten N ationen m it ih re r neuen 
W eltrechtsprechung, die den K rieg schlechthin als Ver­
brechen behandelt, den d ritten  verhindern w erden.

D as künftige Schicksal d ieser G rundlegung eines absolut 
neuen politischen und sozialen W eltzustandes können wir 
nicht vorausw issen. Soviel aber is t  gew iß; kom m t d er dritte 
W eltk rieg  m it Atombomben — und verm utlich noch m it an­
deren V ernichtungsm itteln  von gleicher Schrecklichkeit —, 
so is t  es m it der christlich-abendländischen K ultu r zu Ende. 
W er angesichts dieser A lternative noch im m er von den 
,schwachen N e r\en ‘ der Pazifisten spricht, bew eist damit, 
daß ihm an den christlich - abendländischen K ultu r nichts 
Kegt.
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Ist aber diese Gedankenreihe schlüssig, so lesen sich die 
pazifistischen Äußerungen des R otterdam ers doch wohl an ­
ders als vorher.

Bisher w ar es üblich, E rasm us sam t der Utopia seines 
Freundes T hom as Monns m it ihrem  Zeitgenossen M achia- 
velU zu konfrontieren. <Da w a r denn M achiavelli der echte, 
mit beiden Füßen au f dem Boden d e r W irk lichkeit stehende 
Staatsdenker, d e r das W esen  d e r  herauf kom m enden M acht­
staaten erkann t und  nüchtern  beschrieben h a tte ; E rasm us 
dagegen, w a r d er w eltfrem de und eitle L itera t, und M orus 
bestenfalls ein  Heuchler.

Das geht heute n ich t m ehr so ohne w eiteres. Den zweiten 
Weltkrieg jedenfalls haben E rasm us und M orus gewonnen, 
Machiavelli — ü b er den M ussolini eine ,D issertatipn‘ schrieb 
— hat ihn  verloren, und in  N ürnberg  is t  über ihn G ericht 
gehalten worden.

Die m odernen V erteid iger M achiavellis se it . F ichte im d 
Hegel gehen von seinem  italienischen N ationalgedanken aus 
und bestehen auf dem absoluten R echt des nationalen S taa ­
tes, das heiß t u n te r anderem  auf seinem Recht, zum Zweck 
der Gewinmmg von ,Lebensraum ‘ A ngriffskriege zu führen. 
An dieser S telle h a t sich die entscheidende V eränderung e r ­
eignet. . -

F. Geldner zum Beispiel verw endet große Sorgfa lt auf den 
Nachweis, daB E rasm us ein Individualist ohne vaterländische 
Gefühle rmd Bindungen gew esen sei, und findet darin  eine 
Erklärung fü r die angebliche W urzellosigkeit seiner poli­
tischen K onstruktionen. Von da aus is t  es dann einfach, an 
das nationale Pathos eines H utten  und an die echte Volk- 
haftigkeit L uthers zu erinnern.

W ie s teh t es nun dam it heute ? V ielleicht d ien t h ie r eine 
einfache U nterscheidung zu unseren! Zweck.

Für einen deutschen S chrifts te ller etw a is t  die deutsche 
Nation, oder genauer gesprochen: sind die M enschen, die 
beute und künftig  in dem deutschen Sprachgebiet leben, die 
Existenzbedingung schlechthin. Schon daraus ergibt sich für
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ihn die genaueste V erbundenheit m it den Schicksalen seines 
Volkes. Z w ar w ird  e r  sich jeder Übersetzung in  eine fremde 
Sprache freuen und w ird  stolz darau f sein^ auch jenseits 
seiner Sprachgrenzen gehört und verstanden zu werden. Aber 
erstlich  sind Übersetzungen im m er nu r ein Notbehelf, der 
umso p rek äre r w ird, je bedeutender das Original ist, und 
zw eitens w ird  das V erlangen nach Übersetzungen ers t dann 
entstehen, w enn ein A utor auf dem ursprungm ächtigen Re­
sonanzboden seiner eigenen M uttersp rache e rs t einmal stark 
angesprochen hat.

E rasm us h a t Latein geschrieben und kein Holländisch, 
allerdings ein unerhört lebendiges Latein. Aber erhält nicht 
d ieser U m stand, über dessen zeitgebim dene U rsachen wir uns 
oben verständ ig t haben, heu te geradezu den R ang eines Sym­
bols ? E rasm us dachte und em pfand c h r i s t l i c h - a b e n d ­
l ä n d i s c h  und n icht national. E r is t  Europäer, und zwar 
ein E uropäer nicht des sechzehnten, ja  nicht einmal des 
neunzehnten, sondern des zw anzigsten Jahrhunderts!

Denn je tz t können w ir die U nterscheidung treffen , um die 
es uns zu tun  w ar: die vereinigten N ationen von Europa in­
nerhalb einer gesam tabendländischen W eltorganisation sind 
es, um die heute gerungen w ird. Die Politik  der nationalen 
Egoismen h a t sieh totgelaufen in  einem schrecklichen W ort­
sinn. Die politische Form, die Entelechie der National­
staaten  gehört grim dsätzlich d e r V ergangenheit an, und kein 
Volk der abendländischen W e lt h a t ein größeres Interesse 
daran  als das deutsche, gerade in  seiner gegenw ärtigen Si­
tuation, daß aus d ieser grundsätzlichen E insicht endlich ein­
mal auch die praktischen Folgerungen gezogen werden. Die 
K u l t u r n a t i o n e n  sind das Lebendige, heute w ieder wie 
im achtzehnten Jahrhundert, wo der deutsche G eist seine 
größten Leistungen vollbracht h a t o h n e  den angeblich so 
unentbehrlichen Schutz des N ationalstaates. Als dieser im 
Ja h r  1870 geschaffen w ar, versprachen sich naive Geister 
w ie Geibel einen im erhörten A ufschw ung des ,deutschen 
W esen s‘. M an weiß, w as dam als daraus gew orden ist, und
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die letzte, g rausigste  Phase des Irrtu m s haben w ir soeben 
hinter ims.

Auch von diesem T atbestand  aus is t  also zu hoffen, daß 
die H istoriker inskünftige etw as w eniger m itleidig üb er den 
,Ideologen‘ E rasm us urteilen  w erden, als es bisher Mode 
war.

Erasmus h a t geirrt, als er dam als, in den Jah ren  seines 
höchsten Glanzes, seiner Friedenspropaganda eine unm ittel­
bare W irkung in  dem realen  K raftfeld  der europäischen Po­
litik zutraute. Aber w ar das nicht vielleicht e iner von den 
Irrtümern, die dem Irrenden  zur Ehre gereichen?

Im Jah r 1516 h a tte  Le Sauvage von E rasm us eine D enk­
schrift zugunsten der Befriedung d er C hristenheit verlangt, 
womit die öffentliche M einung fü r einen geplanten F rie ­
denskongreß der F ürsten  in C am brai gestim m t w erden 
sollte. Dam als schrieb Erasm us die berühm teste und be­
weglichste seiner F riedensschriften, die Que?’ela pads un- 
dique gentium eiectae prof igataeque, zu Deutsch etwa 
,Klageschrift des Friedensengels, den man in aller , W e lt 
verjagt und mißhandeltE i

Erasmus versprach  sich dam als alles von der F riedens­
politik Leos X., der sich hier bew ußt von seinem  k rieg eri­
schen V orgänger Ju liu s II. unterschied (s. oben S. 122). Leo 
dachte an  einen F riedensbund a ller christlichen F ü rsten  zum 
Zweck gem einsam er V erteidigung gegen den T ürken.

Das zufällige zeitliche Zusam m entreffen d ieser K onstel­
lation m it seiner eigenen, doch rech t plötzlich gekommenen 
Berühmtheit mag dazu beigetragen haben, daß E rasm us das 
Gefühl verlor fü r die gew itterschw üle A tm osphäre, darin  das 
damalige Europa in W ah rh eit lebte. Ein J a h r  später, und 
Luther w ird  seine Fünfundneunzig Thesen anschlagen, das 
erste Donnerm urm eln fü r wache Ohren. Und eben dam als 
beginnen die V erhandlungen um die Erbfolge im Reich, w o­
raus in wenigen Jah ren  ein G egensatz zw ischen dem G esam t­
haus H absburg und der Krone F rankreich  entstehen sollte, 
der noch bei Lebzeiten des E rasm us eine Serie von blutigen
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Kriegen auslöste und  von da an Europa fü r Jahrhunderte in 
Atem  hielt.

Am Ende seines Lebens w ird  E rasm us dem Frieden die 
G rabschrift schreiben und  sich in dem Colloquium ,Charon' 
ausdrücklich selbst iron isieren : der Totenfährm aim  macht 
sich üb er den V ielschreiber droben lustig, d e r einę Weile 
dam it um gegangen sei, ihm sein H auptgeschäft zu v6rder- 
ben, aber inzw ischen denn doch k lein  beigegeben habe.

Die Augen der S terblichen sind gehalten. W ie sollte auch 
einer im E rn s t die V orstellung ertragen , um  vierhundert Jahre 
zu früh  geboren zu» sein? E rasm us w ird  uns h ier umso ehr­
w ürdiger, w enn w ir etw ä an A lfred Nobel denken, der un­
m ittelbar vor dem Anbruch u nserer w ilden Zeiten nur erst 
von der vagen Ahnimg bedrück t w ar, die von ihrti erfun­
denen hochbrisanten und rauchschw achen Explosivstoffe 
w ürden künftige Kriege viel schrecklicher machen, und der 
darum  den F riedenspreis stiftete. E r ahnte noch nichts von 
Bom bengeschwadern, Kam pfgasen und Atombomben.

Es w ar ein erschü tte rnder d ia lek tischer Umweg, den die 
V orsehung in  unseren  Tagen gew ählt hat, um den Krieg zwi­
schen kultiv ierten  V ölkern  gerade dadurch unmöglich zu 
machen, daß den kriegslüsternen  P oten taten  die Technik der 
V ernichtung eindeutig  über den Kopf gew achsen ist.

Erasm us h ielt sich ganz d ok trinär en  die B ergpredigt und 
w urde nicht müde, in  seinem schlagenden Latein die Greuel 
des K rieges zu  malen, wobei im m er die Unschuldigen zu zah­
len haben. H eute h a t e r ganz einfach R echt bekommen: die 
S taa tslenker der abendländischen W e lt bedürfen des christ­
lichen Gewissens, um die S chw erter in  Sicheln umzuschmie­
den, w ie Jesa ja  sagt, das heiß t: den Dämon der Technik zur 
F riedensarbeit n u tzb ar zu m achen und die sozialen Schäden 
.zu heben, w elche die irm erste U rsache aller Kriege sind.

Dabei h a t Erasm us sehr wohl auch die Schwierigkeiten 
gesehen, die dadurch entstanden sind, daß seit Konstantin 
das C hristentum  an d er V erantw ortung  fü r das weltliche
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Regiment teilzunehm en hat. Die W idersprüche, die nian ihm 
hier vorrechnet, liegen w iederum  in den Dingen selbst.

Die W eltk irche h a t zu dem S taa t g rundsätzlich  ein an ­
deres V erhältnis als C hristus und die Urgemeinde). Eine 
genaue U ntersuchung könnte sogar ergeben, daß E rasm us 
diese Schw ierigkeiten schärfer gesehen h a t als Luther. H ier 
ergibt sich ein H aupteinw and auch gegen L uthers u rsp rü n g ­
liche Konzeption, die K irche nach dem M uster der evange­
lischen Urgemeinde zu reform ieren.

Wer sich über die K om prom isse aufhält, zu denen 
sich beide M änner genötig t fanden, m üßte seinerseits zei­
gen können, w ie h ier ohne Kom prom iß auszükom m en w äre. 
Wenn w ir in den v ierhundert Jah ren  seither w eitergekom ­
men sind, dann höchstens in der E rkenntnis, daß es auch 
ehrliche und fruch tbare Kom prom isse gibt, h ier w ie in  der 
Politil  ̂überhaupt.

Diese E insicht is t  nach dem, w as w ir h in ter uns haben, i 
doch wohl gewonnen: dem christlichen G ewissen gebührt in 
der Leitung der abendländischen S taaten  ein V etorecht. 
Christliche Politik  is t ein W iderspruch , aber positiv w id er­
christliche, w ie w ir sie erleb t haben, muß verh indert w erden 
können." W iderchristlich  is t  fo rtan  vor allem der Krieg als 
Mittel der Politik. M it diesem  Ergebnis w ürde sich E ra s ­
mus, wenn e r  heute wiederkäm e, vollauf bestätig t finden. —

In W idersprüche gerie t er auch in  seiner positiven S ta a ts ­
lehre, fü r die e r sich jedoch ganz hauptsächlich  w iederum  
als Pazifist in teressierte .

Die spätere  Lehre der V olkssouveränität h a t e r  in  m an­
chem vorweggenommen, auch darin  seiner Z eit w eit voraus. 
Wo e r sich ganz unbefangen äußert, e rk lä r t er die R epublik 
für die beste S taatsfo rm  m it der echt hum anistischen Be­
gründung, daß P laton und Cicero in  Republiken gelebt h ä t­
ten, In jungen Jah ren  hatte, e r A lexander und C aesar be­
wundert, änderte jedoch diese M einung völlig seit seiner Be­
rührung m it John  Colet.
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Nun gab €s bedeutende R epubliken, abgesehen von den 
zahllosen kleinen S tad tstaaten , dam als n u r in  Venedig, 
Genua, d e r Eidgenossenschaft und den Hansestädten. In 
seinem eigenen Lebenskreis ha tte  es E rasm us durchweg 
n u r m it F ürsten  zu. tun, und diese m achten auch ganz 
hauptsächlich die europäische Politik. U nter den Monar­
chien gab Erasm us dann w iederum  der W ahlm onarchie den 
Vorzug, aber w iederum  gab es in  Europa fa s t nur Erb­
m onarchien, und  p rak tisch  w a r seit langem  sogar das Hei­
lige Römische Reich bei dem H ause H absburg erblich. Über 
die Erbm onarchie h a t e r sich gelegentlich — außerhalb der 
eigentlichen S taatsschriften  — sehr w egw erfend geäußert. 
Dgs p rak tisch  erreichbare Optimum sah er schließlich in 
einer konstitu tionell beschränkten Erbm onarchie und en­
dete also auch h ier w ieder bei dem  englischen M uster, was 
biographisch in teressan t is t  a ls ein Beleg m ehr fü r sein 
gu tes V erhältn is zu England überhaupt, das w ir bei so 
vielen Gelegenheiten beobachten. —

So viel w äre h ier in  gebotener K ürze zu r ,R ettung‘ des 
F riedensfreundes E rasm us zu sagen. Es is t  ein w eites Feld 
fü r künftige Sonderuntersuchungen, die jedoch auf die neue 
Erasm us-A usgabe angewiesen sein w erden.

A ußer der großen A ussicht am B rabanter Hof reiften dem , 
E rasm us je tz t endlich, nach der gnädig aufgenommenen De- 
dikation des Novum Instrumentum a n , Leo den Zehnten, 
auch die endgültigen röm ischen Dispense, deren e r zur vollen 
Befreiung von den A nsprüchen seines K losters und zur Über­
nahm e von P fründen bedurfte (s. oben S. 174, Anm. 2).

In England h a tte  inzwischen Ammonius seinen Lands­
m ann Silvestro Gigli, der das Bistum  von W orcester inne­
hatte  — also w ieder ein Italiener auf einem w ichtigen eng­
lischen Posten —, fü r die V erm ittlung des Gesuches in Rom 
gestim m t. G igü w ar im Begriff, als G esandter des englischen 
Hofes an das Laterankonzil nach Rom zu gehen. E r über­
nahm  also fü r E rasm us eine Aufgabe ähnlich, derjenigen, die
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seinerzeit, w ie w ir  (oben S. 108) verm uteten, d er P ro tono tar 
Christoph F isher schon übernom m en h a tte  — aber w ieviel 
größere V erhältn isse h a tte  je tz t alles! S ta tt  der A nnota­
tionen V allas w a r  die große E rfüllung des Novum Instrii- 
mentum selbst da, und der B ittsteller w a r eine der berühm ­
testen Personen E uropas gew orden.

Im F rühjahr 1517 kam en die in gnädigster Form  abge­
faßten päpstlichen D ispense, und E rasm us m ußte zu dem 
offiziellen A bsolutionsakt nochm als nach England gehen. 
Enghsche Hilfe h a tte  ihm die g rößte Genugtuung seines L e­
bens verschafft, luid vielleicht w ollten  die Freunde dies d a ­
durch im terstreichen, daß eine englische ’K irchenbehörde m it 
der Ausführung d er D ekrete b e trau t wurde.

Es w ar das le tzte  M al, daß E rasm us englischen Boden be­
trat, w as e r  n ich t vvissen konnte. Colet h a tte  die A bsicht, 
für sich und E rasm us n ebst wenigen gem einsam en F reunden 
einen behaglichen A lterssitz  in  der K ärthause von Richm ond 
zu erbauen, aber er s ta rb  darüber im Jah re  1519. ‘

Eine solche F ixierung in England — falls fü r den u n ru ­
higen Geist überhaup t jem als eine Fixierung in B etracht 
kam — h ä tte  ihn den E rschütterungen  d er nächsten  Jah re  
räumlich entrücken können. Am Ende seines Lehens w äre 
er dann freilich desto  näher durch  die K atastrophe seiner 
vornehmen Frermde Thom as M orus und John  F isher be­
troffen w orden, die H einrich V III. im Jah re  1535 hinrichten 
Heß, weil sie sich seiner selbstsüchtigen R eform ation w id er­
setzten.

Vorerst w a r E rasm us durch seine neuen Beziehungen zum 
Brabantischen Hof in den N iederlanden festgehalten. Als 
Aufenthalt fü r  längere Z eit kam  tro tz  m anchen Bedenken 
nur die U niversität Löwen in B etracht, und so ließ e r d o rt­
hin seine B ibliothek bringen, w as je tz t von Ja h r  zu J a h r  zu 
einem gew ichtigeren Unternehm en w urde. E rasm us w urde 
Ш die theologische F aku ltä t aufgenommen, wo e r eigentlich 
nur an M artin  D orp einen leidlich w ohlgesinnten Kollegen, 
dafür aber an dem K arm eliterprior N ikolaus Baechem aus
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Egmond (Egmondanus oder Egm undanus) seit dem Novum 
Instrumentum einen desto schärferen Gegner hatte. Egmon- 
dan w ar ein  N iederländer von dem rohesten  Schlag und hat 
sich sp ä te r bei der V erfolgung der Lutherischen Ketzerei und 
vor allem des E rasm us selbst, den er fü r den eigentlichen 
U rheber erk lärte , w ah rh aft abstoßende G esten erlaubt. Die 
E rasm ianer räch ten  sich dafür, indem  sie aus dem Carmelitu 
e rs t einen und dann einen Garn eins machten.^

Eine eigentliche L ehrtä tigke it kann Erasm us in  Löwen 
nicht ausgeübt haben, dazu fehlte es ihm durchaus an Zeit. 
Dagegen hat er m it großem  E ifer und zum lebhaften Ver­
druß der R eaktionäre das von H ieronym us Busleiden gestif­
tete. Collegium Trilingue ausgebaut.

M it Unterbrechungen, die teils durch Drucklegungen in 
Basel, teils durch seine höfischen V erpflichtungen bedingt 
w aren, is t  E rasm us von da bis zum S pätherbst 1521 in 
Löwen seßhaft gewesen. Es w aren  die glänzendsten und 
spannungsreichsten Jah re  seines Lebens. —

Indem nun die gew altsam en V eränderungen auf der 
Bühne des europäischen Göistes und der großen Pohtik 
heranrücken, bei denen dem anerkannten F ührer der Ge­
lehrtenrepublik  notw endig eine der bedeutendsten  Rollen 
zufallen mußte, haben w ir uns von den G rundlagen der 
großen Existenz R echenschaft zu geben, die dieser feine und 
zähe Kopf mit unerhörter Arbeit, un ter schw eren Unbilden 
und im ganzen doch mit ungemeinem Glück bis zum Ende 
seines ,zehnten L ustrum s' aufgebaut hatte.

D er Einfluß des E rasm us beruhte bei лѵеКет nicht nur 
auf der W irkung  seiner Schriften, die je tz t gleichsam die 
ganze europäische A tm osphäre durchdrangen. F ast noch 
w ichtiger w aren seine zahllosen V erbindungen an allen 
entscheidenden Stellen und m it einem H eer von m ehr oder 
w eniger bedeutenden Privatpersonen.

Eben zu der Zeit seiner Übersiedlung nach Löwen, die als 
großes Ereignis empfunden w urde und der schnell wachsen­
den Bedeutung des Brabantischen Hofes entsprach, machte
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zum Beispiel Georg Spalatin , der jenen w ichtigen B rief an 
Anton von Bergen in  deutscher Übersetzung veröffentlicht 
hatte (o. S. 122 Anm. 1), den ersten  Versuch, m it E rasm us in 
persönlichen B riefw echsel zu kommen. Es w ar ein typischer 
Fall, von dem noch die Rede sein w ird. Unzählige jüngere 
Gelehrte rechneten es sich zur höchsten Ehre, auch einen 
eigenhändigen Brief von E rasm us herum zeigen zu können, 
und zudem w urden die m eisten d ieser Briefe je tz t von E ra s­
mus selbst in einer schnellen Folge von Farragines (Samm­
lungen, w örtlich  ,Bündel') veröffentlicht. Die hum anistische 
Eitelkeit kann te keine Grenzen, und h in ter ih r standen sehr 
handfeste In teressen : dies w ar fü r jüngere Leute die beste 
Art, vorw ärts zu kommen. ^

Jeder einzelne d ieser K orrespondenten, auch die berühm ­
ten und gerade sie, w aren  je an ihrem  O rt und in  ihrem  
Umkreis Agenten des Namens Erasm us, eben indem sie fü r 
den eigenen sorgten. Ganz von selbsit kam en auf diese W eise 
in dem M itte lpunkt des gew altigen Spinnw ebs N achrichten 
aus ganz Europa zusammen, deren bloßes Beisammensein 
in einem solchen Gedächtnis, deröii V erw endbarkeit in einer 
so leichten und sicheren Hand zu einer bedeutenden M acht 
wurde. Fürstliche Kanzleien, die sich auf ihren V orteil ver­
standen, konnten gar n ichts G escheiteres tun, als u n te r der 
Hand durch unscheinbare jimge Gelehrte Verbindung m it 
diesem w ichtigen N achrichtenbüro aufzunehmen. So stand 
hinter Spalatin  in W ahrheit der K ursächsische Hof (s. unten 
S. 244,251). Bei der ständig  w achsenden allgemeinen Span­
nung konnten nicht nu r rasche und richtige Inform ationen 
von hohem W e rt sein; vor allem w ar es möglich, die öffent­
liche M einung ebenso unverbindlich und unauffällig wie 
wirksam im eigenen In teresse zu beeinflussen.

Es w ar eine S tellung w ie die eines Chefs der führenden 
europäischen Zeitung, wenn es dergleichen heute noch gäbe. 
Man m üßte etw a an die ,T im es' d e r V iktorianischen Zeit 
denken. Ja  im G runde w ar die M acht des E rasm us größer, 
weil er sie als e rs te r erfunden hatte, und er w ar gleichsam
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Chef und V erleger in einer Person, das heiß t vollkommen 
unabhängig. ^

M an sieht leicht, welche G efahren auf der anderen Seite 
m it einem solchen E influß verbunden w aren. Die wirkhche 
M acht, auf die zxdetzt alles ankom m t, is t  die bewaffnete 

, M acht des S taates, dam als noch ein seh r unfertiges Gebilde, 
das tausend  Schlupfw inkel offen ließ, aber doch gelegentlich 
schon seh r s ta rk . D iese M acht des S taa tes  kann, wenn es in 
ihrem  In teresse  ist, die M acht der Feder nötigen, entweder 
um zufallen oder d as  Schafo tt zu besteigen. M it großem 
R echt h a t m an d arau f aufm erksam  gem acht, daß hinter 
L uther in jenen kritischen  Jah ren  die M acht und die zähe 
V erschlagenheit seines L andesherrn  stand, indes Erasmus zu 
dem seinen, d e r spanische M ethoden in  den Niederlanden 
einführte, in  einen bedenklichen G egensatz geraten  w ar — 
eine Erw ägung, die dem  Erasnius bei einem Vergleich mit 
L uthers Heldentum  sehr zugutekom m en muß.^

Eine w eitere, w enn auch harm losere Schattenseite einer 
solchen S tellung w ar, daß sich E rasm us je  länger je weniger 
im stande sah, Indiskretionen a ller A rt auszuschließen. Er 
h a tte  fa s t kein Privatleben mehr. Den m oralischeii, geschweige 
deim den gesetzlichen Begriff eines Briefgeheimnisses 
gab es  noch nicht, es gab überhaup t noch keine Post mit 
verantw ortlichen Beam ten, alles w'ar auch hier noch in den 
rohesten  Anfängen. W ichtige und bedenkliche Briefe konn­
ten  n u r ganz zuverlässigen Boten an v ertrau t werden, und 
selbst diesen w urde gelegentlich eine zw eite harm lose Fas­
sung mitgegeben, die sie im N otfall vorw eisen konnten. Es 
is t  erstaunlich  zu sehen, in w elchen L isten dieses biedere 
sechzehnte Jah rh u n d ert erfahreii w ar.

Dem kritischen  H isto riker erw achsen h ier bedeutende 
Schwierigkeiten. E rasm us h a t bei vielen Briefen, die ganz 
vertraulich  klingen, von vornherein m it einer Veröffentli­
chung h in ter seinem Rücken gerechnet oder sie sogar ge­
w ünscht, um sich dann h in terher lau t zu entrüsten . W o ist 
die E ntrüstung  echt, wo is t sie nur gespielt? Zudem hat er
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selbst mit verw underlicher Leichtherzigkeit vieles mit in 
Druck gegeben, w oraus ihm h in terher ein S trick  gedreh t 
werden konnte. Und w as am sonderbarsten  is t: e r muß sich 
bei diesem bis zür U nberechenbarkeit verzw ickten Spiel d e r 
tausend M öglichkeiten doch irgendw ie w ohlgefühlt haben, 
sonst hätte e r es beizeiten abgebrochen. V ielleicht kom m t 
man am ehesten  an die ungreifbare 'W irk lichkeit der Dinge 
heran, wenn man annim m t, daß ihm e rs t sp ä t der gefäh r­
liche E rnst ganz k la r w urde. ' '

Endlich ex istierte  je tz t schon eine ganze G eneration junger 
Humanisten, die E rasm isch schreiben gelern t hatten . In dem 
Maße, w ie sich die Lage zuspitzte, nahm  die M ode ano­
nymer oder pseudonym er F lugschriften  überhand, in denen 
die Gegner der bonae litterae seine Feder zu erkennen m ein­
ten. Schon bald nach seiner A nkunft in  Löwen gab es zwei 
merkwürdige Fälle d ieser Art.

Damals w a r der langjährige S tre it zw ischen ReuchUn und 
Pfefferkorn auf seinem H öhepunkt angelangt und begann 
Erasmus in  M itleidenschaft zu ziehen.

Reuchlin w a r  im Namen der orientalischen W issenschaften  
gegen den getauften  Juden  Johann  P fefferkorn  auf getreten , 
der nach R enegatenart seine früheren  G laubensgenossen m it 
wildem Haß verfolgte und kurzerhand  auf d ie , V ernichtung 
der gesam ten talm udischen L ite ra tu r drang, w'eil sie von 
Lästerungen C hristi voll sei; h ierfü r h a tte  e r  schon eine 
kaiserliche Erm ächtigung erw irk t, als ihm Reuchlin in den 
Arm fieh Der K ölner D om inikaner Jakob  H oogstraten, ein 
geborener N iederländer, niit engen Beziehungen zu Löwen, 
trat P fefferkorn  bei und streng te einen Inquisitionsprozeß 
gegen Reuchlin an, d e r jahrelang  schw ebte und Reuchlins 
letzte Jah re  verb itterte . Die F ronten verliefen dam als schon 
ganz ähnlich w ie k u rz  darau f bei Luther.

Da erschien eine pseudonym e Sam m lung von ,Briefen un­
berühmter M änner‘ (Litterae obscurorum virorum). Schon 
der T itel w ar ein saftiger W itz , der bei der- gewöhnlichen 
Übersetzung ,D unkelm ännerbriefe‘ verloren geht. W enn
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näm lich sonst n u r Briefe berühm ter M änner herausgegeben 
zu w erden pflegen — Reuchlin se lbst hatte  Äußerungen be­
deutender G elehrter veröffentlicht, die fü r ihn Partei 
nahm en —, so sollten es fü r diesm al die intim en Herzens­
ergießungen u n b e r ü h m t e r  Leute sein, nämlich eben 
des K reises der Feinde Reuchlins.

Die F iktion w ar so glänzend durchgeführt, daß im ersten 
Augenblick die K ölner Dom inikaner selbst noch voll Zorn 
an die Echtheit d e r Briefe glaubten, in denen ihre Laster, 
ihre Dummheit, ih r Haß auf allen G eist und vor allem ihr 
fürchterliches Latein dem G elächter Europas bloßgestellt 
w aren. Alle R egister der S atire  w aren  gezogen, von der 
faustdicken Zote bis zu r feingeistigen Ironie. D er W ind, den 
Erasm us in  der Moria  und in den handschriftlich schon um­
gehenden Antibarbari gesät hatte, w a r als S turm  aufgegan­
gen. Den R iesenerfolg des Pam phletes, das übrigens der 
Sache Reuchlins m ehr schadete als nützte, w ar eines der 
w arnendenZ eichen d er Zeit. A lsbald verdächtigte man Eras­
mus in Löwen als V erfasser.^

Es begann eine der S chattenseiten  seines Ruhm s als Stilist 
und S pö tte r zu em pfinden und h a t sich in einem Brief an 
den K ölner H um anisten Johann C aesarius^ ungemein 
ab fällig ,über das Buch geäußert, zumal als in einem zwei­
ten  Teil sein eigener Name erschien m it einer ebenso 
barbarischen wie schlagenden C harak teristik : Erasmus est 
homo pro se, ,E rasm us is t ein M ann fü r sich‘. Man 
le rn t bei dieser Gelegenheit eines der beliebtesten Kunst­
m ittel der V erfasser kennen: deutsche W endungen werden 
w örtlich  ins Lateinische ü bersetz t und können in dieser bar­
barischen Verkleidim g unglaublich kom isch w irken.

ln  dem gleichen Brief w endet sich Erasm us en trüste t ge­
gen die. U nterstellung, auch den Jnlms exchisus verfaßt zu 
haben, jene b itterböse S atire  auf den verstorbenen Papst, der 
wegen des von ihm in seinen Kriegen vergossenen Christen­
blutes лтп seinem A m tsvorgänger P e trus an der Himmelstür 
abgewiesen w ird, ungeachtet seiner gew altigen Drohreden.
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Erasmus w undert sich, daß m an ihm eine so ,ausgem achte 
Albernheit' (tarn insignem ineptiam) nur deshalb in die 
Schuhe schieben wolle, w eil sie in einem einigerm aßen 
brauchbaren Latein geschrieben sei.  ̂ Im w eiteren verm utet 
er, es möchte eine Übersetzung aus dem Französischen sein, 
er habe einmal von einer Komödie d ieser A rt gehört, die 
in Paris aufgeführt w orden sei. C äsarius möge seinen Ein­
fluß gegen eine D rucklegung in Köln aufbieten. E r selbst 
habe wohl in der Moria  (N. B. auch über die K riegslust des 
Papstes) gespottet, aber ,unblutig‘ und ohne irgend jem an­
den nam entlich anzugreifen, und anonyme V eröffentlichun­
gen kämen bei ihm n ich t in  Frage.

Trotz seinen vielfachen Ableugnungen is t der V erdacht an 
Erasmus hängen geblieben, und іт> Jah re  1933 h a t W . K. F e r­
guson den Julius eccdwsMS .endlich sogar als W erk  des E ra s­
mus veröffentlicht. Auch Huizinga h a t die Frage nach 
dem Vorgang Aliens fü r entschieden gehalten und nim m t 
Erasmus ausführlich als V erfasser in A nspruch (S. lO lf.), 
nicht ohne einen m oralischen Seitenblick auf seine ,halben‘ 
Ableugnungen. Die Ableugnung in  dem C äsarius-B rief w ird  
man unbefangener W eise nicht wohl als ,halbe‘ bezeichnen 
können, und ebenso steh t es m it allen übrigen Stellen.

Nun aber h a t C arl Stange ® neuerdings so triftige Gründe 
gegen die V erfasserschaft des ErasSmus geltend gemacht, daß 
ЛѴІГ bis auf w eiteres berechtig t sind, ihm zuzustimmen. Dies 
ist eine S ituationsänderung von den größten Folgen, w o­
rüber man den ausführlichen Exkurs unten im Anhang nach- 
lesen wolle. Denn w enn die W ahrhaftigkeit des E rasm us in 
einem so w ichtigen Falle zu re tten  ist, so erg ib t sich ein 
günstiges V orurteil auch fü r andere Fälle, und das V ertrauen  
in seine A ussagen muß überhaup t wachsen. Diese in den 
Dingen selbst w altende Tendenz gehört ganz w eseiltlich zu 
der ,Erasm us-Renaissance', in der dieFors'chung seit.e in iger 
Zeit begriffen ist. —
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Dies also w ar die gew itterschw üle A tm osphäre, in die am 
31. O ktober 1517 der erste  Blitz fiel.

Es dauerte  einige M onate, bis im w eiteren  Umkreis die 
T ragw eite  Jener Fünfundneunzig Thesen aus Wittenberg 
w ider die päpstlichen A blässe bem erkt w urde. Am 5. März 
1518 schreibt E rasm us an Thom as M orus einen seiner geist­
reichen Spottbriefe ü b er drakonische und undurchführbare, 
also unernste  M aßnahm en Leos X. zu dem geplanten Türken­
krieg  und schickt beiläufig einige literarische Neuigkeiten, 
da  e r  verm utet, diese Dinge seien in  London noch nicht be­
kann t; darun te r ganz unbetont Conclusiones de reniis Pon- 
tificum  — näm lich L uthers Thesen.

In kurzem^ sehen w ir des E rasm us Existenz vom Grund 
aus verändert. Ein C harak ter von w ilder K am pfkraft und 
hochgefährlichem  E rn st bem ächtigt sich des europäischen In­
teresses und d räng t den von ihm selbst grenzenlos bewun­
derten  F ürsten  der G elehrtenrepublik  ganz ohne Absicht auf 
den zw eiten Platz.

Die evangelische K irchenverbesserung an H aupt und Glie­
dern, d e r E rasm us m it hum anistischer W ohlredenheit, anti- 
k ischer Philosophie und feiner S a tire  das W o rt gered śt hatte,, 
gew innt einen unheim lichen A spekt. W eitb lickende und emp­
findsam e M enschen w ie Erasm us spüren  un ter den Sohlen 
das un terird ische Grollen, die Brunnen der Tiefe tun sich 
auf. Rom selbst und die durchw eg engstirnigen und selbst­
süchtigen deutschen V erfechter des röm ischen Prim ats be­
gehen ra sch  nacheinander entscheidende M ißgriffe, die Eras­
mus heftig  tadelt, ohne daß man in dem beginnenden Sturm 
seine Stimme noch vernähme. Luther geht von der Vertei­
digung zum Angriff auf Leben und T od über, entdeckt die 
unerhörte  R esonanz d e r öffentliehen M einung fü r seine Sache 
und ganz besonders fü r seine glänzenden S treitschriften  in 
deutscher Sprache, und d er Bruch w ird  unheilbar.

Die Zeit der ,T aten‘, des Erasm us, denen dieses Buch 
hauptsächlich gilt, is t  nun vorüber, und es beginnt die Zeit 
seiner Leiden. Die wenigen Jah re  zwischen dem Diptychon
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von Quentin M atsys (s. o. S. 174 Anm. 1) und den ersten  P o r­
träts von Holbein (s. un ten  S. 338) haben aus einem  wohl e r ­
haltenen Fünfziger einen hageren G reis gem acht, aus dessen 
geistvoll w achen Augen eine abgründige Resignation spricht, 
der E rnst zu dem  Scherz der M oria.

Im Anfang m ußte d e r S tre it  dem Ansehen des E rasm us 
mächtig zusta tten  kommen. D er w achsende Zorn der alt- 
gläubigen P arteigänger, die ihn fü r  den U m sturz v eran t­
wortlich m achten, trieb  ihn in  die Nähe der . N euerer, fü r 
die jede Zustim m ung von seiner Seite von unschätzbarem  
Wert w ar. M an hörte  von beiden Seiten auf jedes seiner 
Worte.

Noch im F rüh jah r 1251 — zu einer Zeit, da E rasm us selber 
seine T rennung von L uthers Sache innerlich längst vollzo­
gen hatte — vertrau te  A lbrecht D ürer seinem  n iederländi­
schen R eisetagebuch auf die N achricht von L uthers rä tse lh a f­
tem V erschw inden w ährend  seiner R ückreise von W orm s 
jenen gutgläubigen A ppell an den ,R itte r E rasm us' an, er 
möge je tz t an S telle des gem ordeten L uther herfü rre iten , die 
Sache des Evangelium s .verfechten und der M ärty rer Krone 
erlangen.

Dürer h a tte  dam als nahe Verbindung m it dem K reise der 
Erasmianer in  den N iederlanden, besonders in  Antw erpen, 
und hat E rasm us selbst p o rträ tie rt. Um so bezeichnender is t 
sein Laienirrtum . E r selbst h a t sich übrigens schleunigst dem 
Arm A leanders entzogen, als die V erfolgung d er Ketzerei 
in den N iederlanden ern sth afte  Form en annahm. ^

Aber au f die Länge konnte E rasm us dieses Höchstm aß 
von Einfluß unm öglich behaupten. Es lag in  der N atur der 
Dinge, daß bei weitem  d er größere Teil seiner A nhänger in 
das Lager der N euerung überging, selbst viele seiner nahen 
Freunde. D iese Entw icklim g h a tte  die U nw iderstehlichkeit 
eines N aturvorganges. E rasm us blieb auch so noch immer 
eine der berühm testen Persönlichkeiten, und sein Verbleiben 
im* Lager der A ltgläubigen w a r einer d e r ersten  entschiede­
nen Trium phe der G egenreform ation, w iew ohl e r seine alten
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Feinde dam it nicht versöhnte und seine Schriften in der 
Folge auf den Index d e r verbotenen B ücher kamen. An 
seiner Bahre sieht m an n u r noch ein kleines Häuflein von 
Getreuen, die seit langen Jah ren  u n te r dem m ächtigen Zau­
ber seines persönlichen Um gangs gestanden hatten. Daß 
u n te r ihnen H ans Holbein w ar, sollte die V erächter des 
alten  E rasm us doch vielleicht stu tzig  gem acht haben.

Die gegenw ärtige D arstellung  h a t die A bsicht zu zeigen, 
daß gerade der alte E rasm us auf dem richtigen W ege war. 
W a s  er über die W iederherste llung  der gestö rten  Glaubens­
einheit gesagt hat, w ird  vielleicht einm al w ichtiger werden 
a ls sein ganzes übriges W erk , Aber die Z eit is t  dafür noch 
nicht reif, und so w ill es uns nicht ziemen, ih r vorzugrei­
fen, ^

U nser H auptzw eck konnte nu r sein, den großen Menschen 
bei seinem erstavmlichen A ufstieg zu begleiten und das reiche 
Bild eines solchen G eistes und C harak ters  zu zeichnen, wie 
es sich aus den ersten  fünf Jahrzehn ten  seines Lebens ergibt, 
und wie es etw a dastehen w ürde, w enn E rasm us das Glück 
gehabt hätte , einer der K rankheiten  zu erliegen, die ihn um 
die Z eit der W ende heim gesucht haben.

Schon ein Blick auf W a lth e r Köhlers B riefausw ahl zeigt, 
daß die Briefe von 1518 bis 1536 bei w eitem  die größere 
H älfte ausm achen, fa s t zwei D rittel. A llein die Briefe seit 
der F lucht aus Löwen im H erbst 1521, so reich sie sind, imd 
so viel L icht sie geben über zahllose Ereignisse, Zusammen­
hänge und Persönlichkeiten der bew egten Zeit, sind dennoch 
nicht m ehr von den Spannungen jener ersten  fünf Jahr­
zehnte belebt und geben fü r eine fortlaufende Erzählung 
zu w enig her.

V or allem m acht E rasm us keine glückliche F igur bei einer 
Reihe von literarischen  Fehden, die die späteren  Jah re  be­
lasten,

L uther is t  — w ie Lessing — am glänzendsten in der 
K ontroverse, auch m it ärm lichen Gegnern, und im Grunde
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waren sie alle ärm lich außer E rasm us selbst. E rasm us d a­
gegen hat kein  polem isches T alent. Seine S tä rk e  liegt in der 
weitgespannten, hum orvollen, im  ,G runde holländisch g u t­
mütigen und akadem ischen Satire, er liebt den ,unblutigen 
Griffel'. Bei jeder gegnerischen A nzapfung m acht ihn schon 
der beginnende G robianism us der Z eit nervös. E r w ird  gegen 
seine w ahre N atur ängstlich, kleinlich, rechthaberisch, und 
ist allzu leicht geneigt, zum K adi zu laufen, das heiß t den 
jeweiligen G egner bei seiner R egierung zu verklagen, und 
zu den m eisten R egierungen ständ  er ja  in nahem  V erhältnis. 
Man muß in  solchen Eällen entw eder — do rt näm lich, w o 
•der Gegenstand genug herg ib t — eine m ännliche und ü b er­
legene Klinge führen, oder kleine G eister der w ohlverdien­
ten V ergessenheit überlassen, in der diese A rt schnell zu 
versinken pflegt. H ier jrächte es sich un ter anderem  auch, 
daß dem E rasm us die P ressen  seiner D rucker jederzeit un ­
begrenzt zu r V erfügung standen. Es fehlte ihm in  solchen 
Fällen an dem natürlichen  Augenmaß fü r die eigene Größe, 
an der gesunden Lebenskunst G oethes:

W ir reiten in die Kreuz und Quer 
Nadi Freuden und Gesdiäften,
Doch immer kläfft es hinterher 
Und bellt aus allen Kräften.
So will der Spitz aus unserm Stall 
Uns immerfort begleiten —
Dodi seines Bellens lauter Schall 
Beweist nur, daß wir r e i t e n !

Wie sehr is t  noch der große R echenschaftsbericht an 
Botzheim (s. S. 13 Anm. 2) von allerlei unklugem  R essenti­
ment belastet, ein w ie schiefes Bild ergäbe er von dem ge­
waltigen Lebensw erk, w enn etw a dieser T ex t unsere einzige 
Quelle w ä re ! E rasm us h a t h ier eine der größten lite ra r i­
schen Gelegenheiten versäum t.

W ir lassen  also alle diese S treitigkeiten  in Bausch und 
Bogen beiseite, außer wo der Zusam m enhang einen H inweis 
erfordert, und beschränken uns auf die einzige Polem ik g ro ­
ßen Stils: auf den S tre it m it L uther selbst in den Jah ren
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seit 1524. Auch d ieser is t  im ganzen w enig erfreulich, und 
zw ar von beiden S eiten; dennoch.aber ergeben sich hier die 
großen G esichtspunkte, die zu einer w ichtigen Begriffsklä­
rung  führen und die beiden C harak tere in  den Schranken 
ih rer Z eit w irksam  gegeneinander absetzen.

13 ■

W enn der Name des E rasm us heute noch so vielen bücher­
lesenden M enschen bekannt is t, die von ihm selbst keine 
Zeile gelesen haben, so verdank t e r  es ohne Zweifel dem 
verw ickelten  Schicksal, d as  ihn m it L u ther e rs t in ein nahes 
Bündnis und dann in  einen desto b itte reren  Gegensatz ge­
brach t hat. D ieses V erhältn is is t  die m erkw ürdigste der 
Ironien, die das Leben des M annes so anziehend machen.

Das m eiste aber, w as .die besagten B ücherleser wissen, 
stam m t gerade au s zwei irreführenden  Quellen. Seit der 
M itte des vorigen Jah rh u n d erts  h a t David F riedrich  Strauß 
m it seiner H utten-B iographie auf den dam als allmächtigen 
L iberalism us einen großen Einfluß gehabt. Gegen Ende des 
Jah rh u n d erts  aber w irk te  noch viel s tä rk e r C. F. Meyers 
V ersdichtung ,H uttens letzte Tage'. Sie is t  auch heute hoch 
in  gew altigen Auflagen verbreitet, w ährend  die A rbeit von 
S trau ß  tro tz  einer Neuauflage in  den Zw anziger Jahren 
heute kaum  noch von Bedeutung ist.

M eyers Dichtung soll h ier an sich nicht herabgesetz t wer­
den. Es w a r ein ungem ein glücklicher Gedanke, die ganze 
stürm ische Zeit einmal aus den Augen des einsam auf der 
Ufenau sterbenden R itte rs  zu betrachten. Schon durch diese 
Rahm ensituation en tsteh t eine höchst w irksam e Grundstim­
mung. N otwendig aber m uß der A utor fü r seinen Helden 
P arte i nehmen. U nm ittelbar vor der A usgangssituation liegt 
aber gerade H uttens b itte rer S tre it m it E rasm ps, und dieser 
m uß dat(ei schw er ins U nrecht geraten. Es lohnt, hier dem 
Gang der Ereignisse in u n sere r Erzählung vbrauszugreifen 
und die D ichtung m it d er W ahrheit zu konfrontieren.
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bl den ersten  Jah ren  d e r R eform ation, als E rasm us den 
Feldzug des H um anism us gegen Rom zw ar n icht so gerade­
zu organisierte, w ie es K alkoff übertreibend  d ars te llt, aber 
ihn doch durch  sein Beispiel m ächtig erm utig te, bestand  zw i­
schen beiden M ännern ein nahes V erhältn is. E rasm us hat 
damals u n te r anderem  an H utten  einen höchst auszeichnen­
den Brief-Essay gerich tet, in  dem  er jenes schöne Lebens­
und C harakterbild  von T hom as M orus entw arf.^

Hutten w a r w ild  en ttäuscht, als sich E rasm us von der 
Lutherischen Bewegung unid also auch von ihm zurückzog. 
Bei seiner F luchtreise im Ja h re  1522 kam  er durch  Basel und 
gedachte bei d ieser Gelegenheit, E rasnius persönlich zur Rede 
zu stellen. E rasm us lehnte den verlangten Em pfang aus 
mehreren guten Gründen höflich ab. D adurch w urde H utten  
zu seiner zornigen ExposlulaUo veran laß t, deren A nw ürfe 
Erasmus dann durch seinen ,Schw am m ' (Spongia) abzu­
waschen unternahm ; m an m uß zugeben, daß dies fü r eine 
Streitschrift kein  sehr geschm ackvoller T ite l w ar.

Nun vergegenw ärtige m an sich die S ituation. H utten be­
fand sich im  K irchenbann und in der R eichsacht, in  der 
letzteren n ich t einm al nu r infolge des W orm ser Edikts, wo 
er mit L uther und anderen Personen nam entlich aufgeführt 
war, sondern  auch wegen e iner Privatfehde m it dem Bischof 
von Speyer. D iese w a r ein Bruch des ewigen Landfriedens, 
der Reichsgesetz w ar, lief aber außerdem  bei der völligen 
Machtlosigkeit des R itte rs  auf n ichts als W egelagerei hinaus. 
Einer seiner wenigen D ienstleute w ar denn auch wegen 
Straßenraubs gefaß t und h ingerichtet worden.

Erasmus w a r nach Basel gegangen, um den N achstel­
lungen A leanders in den  N iederlanden zu entgehen. E r hatte  
Mühe genug, den P ap st und  den K aiser von A leanders Un­
recht und von seinem eigenen guten W illen  zu überzeugen. 
Es w ar sein gu tes Recht, im Frieden^ m it der alten  Kirche 
leben zu wollen, nachdem  es ihm n icht m ehr möglich w ar, 
mit Luther zusammenzugehen. Außerdem  w a r er kaiserlicher 
Rat und schon darum  nicht im stande, H utten  zu empfangen.
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H uttens Zum utung w ar m enschlich verständlich  aus der rück­
sichtslosen Selbstsuch t des unglücklichen und kranken Men­
schen.  ̂ Eine solche B etrachtung verpflichtete aber Erasmus 
nicht, sich durch einen Em pfang H uttens unmöglich zu 
machen.

W as sollte sich Erasm us von einer persönlichen Aus­
sprache m it H utten versprechen? Eine V erständigung mit 
dem leidenschaftlichen Parteigänger w a r ausgeschlossen, und 
zu erw arten  w aren  nu r Ind iskretionen  von seiten Huttens 
w ie bei jenem  Brief an  A lbrecht von M ainz, den er zum 
D ruck beförderte, ehe ihn der K u rfü rs t selber zu Gesicht 
bekommen hatte. ^

Zwingli, auf den bei C .F . M eyer die volle Gloriole fällt, 
h a t sich gegen den unglücklichen H utten  großherzig benom­
men, indem  er ihm auf der U fenau im Züricher See das 
letzte Asyl verschaffte. Das soll n ich t bestritten  werden. 
Aber er w ar Eidgenosse und hatte  nach K aiser und Papst. 
p rak tisch  so g u t w ie gar n icht zu fragen. ^

So sieht liier die nüchterne geschichtliche W irklichkeit 
aus, in  der E rasm us doch w ohl w eit w eniger hassensfwert 
dasteh t als in  M eyers Dichtung.

W ie s ta rk  in L uthers frü h er Entw icklung der humanisti­
sche Einschlag äst, und w ie s ta rk  er E rasm us persönlich ver­
pflichtet w ar, kom m t in  den üblichen D arstellungen nicht 
genügend zum Ausdruck.

In L uthers frühen V orlesungen beobachtet man das Heran­
w achsen des G egensatzes gegen die Scholastik, der dann in 
zwei Reihen von D isputationsthesen (Septem ber 1516 und 
Septem ber 1517) einer noch im mer beschränkten akademi­
schen Ö ffentlichkeit sich tbar w u rd e ./

Auch so noch w aren  solche T hesen eine auffallende Er­
scheinung, bei d e r sich die atm osphärische V eränderung mit, 
Händen greift, welche die Moria  in  diesen wenigen Jahren 
bew irk t hatte. Z w ar w a r es die jüngste und unbedeutendste 
U niversität der C hristenheit, die sich eine solche Neuerung
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erlaubte; aber eben deshalb  w a r sie durch keinerlei T ra ­
ditionsrücksichten belastet. Es w aren  durchw eg junge Leute, 
die dort das W o rt führten , denn fü r ältere  und angesehe­
nere G elehrte ha tte  der P la tz  keinen Reiz. W ittenberg  
war ein obskurer O rt irgendw o im Norden, kaum  dem 
Namen nach bekannt, eine kleine, halb bäuerliche Residenz. 
Dennoch h a tte  alles, w as von einer U niversität ausging, 
öffentlich-rechtlichen C harak te r und A nspruch auf G eltung 
in dem ganzen Bereich d er rqm ischen Kirch'e.

Es versteht sich, daß die p rak tische W irkung  des kühnen 
Vorstoßes zunächst noch gering w ar. L uthers ehem alige E r­
furter L ehrer äußerten  sich m ißbilligend, die vornehnae a lte  
Leipziger F ak u ltä t schw ieg sich aus, und die neue m iß­
günstige N achbarin in F ran k fu rt an der Oder w a r ohnehin 
in den H änden d e r Dom inikaner, der geschw orenen V er­
fechter der Scholastik . Die Auflagen der beiden T hesen­
reihen m üssen jminimal gew esen sein, nu r fü r den gering­
fügigen akadem ischen G ebrauch; kein einziges Exem plar der 
Urdrucke h a t sich erhalten.

Die Entwicklim g, die m it jenen Thesen zum Abschluß 
kam, hing h ier ganz w ie etw a im K reise John  C olets m it 
der neuen hum anistischen Bibeltheologie zusamm en, die in 
Wittenberg von Anfang an herrsch te. D urchgesetzt w a r sie 
erst von Erasm us.

Es besagt dabei wenig, daß  L uther in  seiner E rfu rte r 
Studienzeit se it 1504 n u r e rs t  von geringen nördlichen A us­
strahlungen des früheren Hum anism us erre ich t w orden vvar; 
damals begann E rasm us ja  e rs t  zu w irken. Die lateinischen 
Klassiker beherrschte L uther gut, besonders Vergil, H oraz 
und die Kom iker. Im Kolleg z itie rt e r  sie wohl einm al aus 
dem Gedächtnis. ® Auch entlegenere L ate iner finden sich 
nicht selten.

Von Erasm us selbst h a t e r  w enigstens die Adagiah^äi. 
gekannt; die h a tte  und kannte dam als jeder, und im G runde 
war dies doch schon der ganze Erasm us. Gleich d er erste  
noch indirekte Brief an Erasm us (1516, s. unten S. 244) ent-
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h ält eine Anspielung autf die Adagia, und der zweite gleich­
fa lls (1519, s. unten S. 254). Seine große S tre itschrift gegen 
Erasm us De servo агЫігіо (1525) is t  d e ra rt voll von ihnen, 
daß L uther sich notw endig in  frühen  Jah ren  m it dem Buch 
v ertrau t gem acht haben muß, denn se it dem Thesenstreit 
ha tte  er keine Z eit m ehr fü r  solche Liebhabereien.

In der eigenhändigen H andschrift d er Römerbriefvor­
lesung von 1515/16, einer der Quellen ersten  Ranges, finden 
sich an drei Stellen scharfe Bem erkungen gegen Julius des 
Z w eiten unchristliche A rt, m it dem S chw ert Ln d er Hand das 
R echt der K irche zu wahren.^ Daß L uther die Moria  gekannt 
hat, is t  w ahrscheinlich (doch s. unten S. 334). Gewiß aber 
kannte er die deutsche Ü bersetzung Spalatins von jenem 
Brief-an Anton von Bergen (o. S. 122 Anm. 1). In der öffent­
lichen V orlesung h a t L uther jene A usfälle gegen den Papst 
un terd rück t, aber die Anregung dürfte  e r von Erasmus 
haben. Den Julius exclusus h a t er e rs t 1517 kennen gelernt 
(s. S. 233 Anm. 3, le tz ter Abs.).

Bedeutend w ird  d er unm ittelbare Einfluß des Erasmus 
auf L uther e rs t seit jenen Frühlingstagen 1516, da das erste 
Exem plar des Novum Instrumentum in W ittenberg  ankam 
und in d er fü r die V orlesung benutzten L ite ra tu r sogleich 
an die erste  S telle rückte.

W eit überzeugender aber als alle diese Einzelheiten war 
die G esam tstruk tu r d e r früheren  L ehrtä tigkeit Luthers.

W a r e s  n ich t schon Hum anism us, daß L uther fü r seine 
V orlesungen von vornherein die K irchenväter selbst stu­
dierte, s ta tt  sich m it den Z itaten  d e r m ittela lterlichen  Glosse 
ordinaria zu begnügen, allen voran seinen Ordensheiligen 
A ugustinus, den e r  je  länger je bew ußter der Scholastik ent­
gegensetzte?

V or allem  aber h a t er schon seit seiner ersten  Psalmen- 
vorlesung (1513—15) hum anistische E rk lärer benutzt und 
ihnen den breitesten  Raum gew ährt, schon zu einer Zeit, da
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er von den beiden U rsprachen vielleicht nicht viel m ehr be­
herrschte a ls  die A lphabete,

So verw endet e r m it g roßer G enauigkeit Reuchlins Be­
arbeitung der sieben Bußpsalm en, besonders aber seine Ru- 
(Umenta Hebraica, die erste  hum anistische G ram m atik des 
Hebräischen m it einem Lexikon. ^

Am w ichtigsten aber w aren  fü r  ihn  dam als die exege­
tischen A rbeiten des französischen H um anisten Jacques Le- 
febre d’E taples (Jacobus Faber S tapulensis) üb er die P sa l­
men und die Paulusbriefe. W enn er in  der Psalm envor­
lesung den Hebraeus zitiert, so i s t  es regelm äßig Faber, und 
ebenso dann bei dem Graectis im  Röm erbrief, bis im 9. K a­
pitel auf einmal F rasm us erscheint und von da an das Feld 
beherrscht.

Es ergibt sich also die w ichtige T atsache, daß sogar 
Luthers V orlesungsprogram m  durch das E rscheinen der bei­
den W erke Faibers bestim m t is t; e rs t die Psalm en, dann 
Paulus. Noch m erkw ürd iger is t  sein naiver A utoritätsg laube, 
der hum anistische N euübersetzungen ohne w eiteres m it dem 
Urtext gleichsetzt, w ie L uther dann auch dem griechischen 
Text des E rasm us zeitlebens blindlings gefolgt i s t  (s. oben 
S. 205). Am auffallendsten aber is t  die GleichW ertung zeit­
genössischer hum anistischer A usleger m it den heiligen V ä­
tern des christlichen A ltertum s, ja  die Bevorzugung der 
Humanisten in  vielen Fällen. D as is t  d er vollendete Bruch 
mit dem M itte la lte r noch innerhalb einer durchaus m itte l­
alterlichen Auslegungsm ethode m it In terlinear- und R and­
glossen. ®

Daß L uther die U rsprachen so sp ä t gelern t hat, lag be­
sonders an dem Fehlen geeigneter L ehrer in diesen nö rd ­
lichen Gegenden. Sobafd im Jah re  1518 der einundzw anzig­
jährige M elanchthon in  W ittenberg  e in tritt, sieht man den 
schon berühm ten, durch einen großen und gefährlichen L eh r­
streit überlaste ten  P rofessor um die W e tte  m it den S tuden­
ten zu den Füßen eines schm ächtigen Jünglings auf d e r 
Schulbank die Sprachen lernen. —
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M an kann  nicht eindringlich genug sagen und wieder­
holen, daß es d e r näm liche Boden ist, aus dem  Humanismus 
und Reform ation, E rasm us imd L uther gew achsen sind, und 
daß die gleiche A tm osphäre sie beide genährt h a t: der Bo­
den eines selbstbew ußten, vo rw ärts  drängenden, zu schärf- 
stel* K ritik  erw achten B ürgertum s, xmdjdie A tm osphäre einer 
ü beralterten  Zeit, d ie ein zu reiches E rbe zu verw alten  hatte, 
m it dem Erbe aber eine Schuld, die auf jedem  feineren Ge­
w issen lastete.

A llein wie V erschiedenes kann aus dem gleichen Boden 
u n d ,in  der gleichen A tm osphäre w achsen: ein C esare Borja 
und ein Lionardo da Vinci, d e r eine W eile  in seinen Dien­
sten  stand ; ein M achiavelli xmd ein Savonarola, beide in der 
nämlichen S tad t; ein E rasm us imd ein L uther, deren Forde­
rungen an  die K irche zum V erw echseln ähnlich scheinen 
konnten tm d doch aus zw ei unvereinbaren Temperamenten 
stam m ten, die auf die D auer notw endig m iteinander in Streit 
geraten  mußten.

Zu der Zeit, da E rasm us die Fünfundneunzig Thesen so 
einsilbig nach England schickte, h a tte  eine m ittelbare Be­
rührung  m it dem V erfasser bereits stattgefunden.

Am 19. O ktober 1516, als L uther den R öm erbrief hinter 
sich hatte  und den G alaterbrief anging, schrieb e r einen 
Brief an  S palatin  m it der Bitte, den Inhalt an Erasmus 
w eiterzugeben, ̂  w as S palatin  am  11. Dezem ber aüsführhch 
und fa s t w örtlich  getan  hat, allerdings m it A uslassung einer 
scharfen W endung gegen Hieronymus, die ihm wohl zu 
s ta rk  schien.

D er e rs te  Satz  des doch wohl unverkürzt überlieferten 
Luther-Briefes lau te t: „W as mich an Erasm us bei a ll seiner 
G elehrsam keit w undert, is t  dies, lieber Spalatin , daß er bei 
der A uslegung des A postels Paulus die ,Gerechtigkeit der 
W erk e ‘ oder ,des G esetzes‘ oder die ,E igengerechtigkeit‘ (wie
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sich Pjiulus m it V orliebe ausdrückt) n u r von den Zeremoni- 
algesetzen des A lten T estam entes verstehen w ill, d ie fü r uns 
lediglich figürliche Bedeutung haben.“

Wenn L uther so m it d e r T ü r  ins Haus fä llt, m uß eine 
mündliche A ussprache m it S palatin  vorausgegangen sein, 
die sich unschw er rekonstru ieren  läßt.

Luther stand  u n te r dem lyrischen E indruck des Novum In - 
sirumentum und d er g roßartigen  H ieronym us-Ausgabe. S p a­
latin erm im terte ihn, an den großen M ann zu schreiben. 
Luther m achte Einwendungen, und S palatin  gab ihm auf, 
diese zu form ulieren.

Die Auslegung, die L u ther tadelt, is t  die des Hieronym us 
in mehreren S te llen  seines K om m entars zum G alaterbrief.  ̂
Luther verlangt gegen H ieronym us — in unserem  Brief wie 
dann auch in  d er V orlesung —, im ter den ,W erken  des Ge­
setzes* auch die Zehn Gebote ŻU verstehen. Gemeint is t schon 
hier seine extrem e Auslegung d er A ugustinischen G naden­
lehre. E r kom m t denn auch sogleich auf diese zu reden, 
nennt die Schriften  A ugustins, die E rasm us nachlesen solle, 
und eine g roße Zahl ä lte re r  K irchenväter, auf die sich Apgu- 
stinus stütze. Den Hieronym us schätze e r  ebensoviel geringer 
denn den Augustinus, als E rasm us den Hieronym us höher 
schätze. E r tue dies keinesw egs aus beschränktem  O rdens­
ehrgeiz (Z. 20 des Briefes), vielm ehr habe er ihn von Hause 
aus gar n ich t gemocht, sondern  habe ihn e rs t ganz eigentlich 
für sich entdecken m üssen. H ieronym us sei viel besser in 
gelegentlichen Auslegungen biblischer S tellen  als in  seinen 
Kommentaren.

W er die Zehn Gebote erfü lle ohne den (mir durch die 
göttliche Gnade möglichen) Glauben an C hristus, sei ein 
Heide und Heuchler. „Denn w ir w erden nicht, w ie A risto ­
teles meint, gerechte M enschen durch gerechtes Handeln, son­
dern zuvor m üssen w ir gerecht sein, dann  e rs t tun  w ir  recht. 
Zuvor m uß die Person  anders w erden, dann w erden  es die 
Werke von selbst. E rs t w a r Abel selbst G ott wohlgefällig, 
dann e rs t seine Opfergaben.“ ^
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S palatin  w ird  gebeten, an E rasm us eine Freundes- und 
C hristenpflicht zu erfüllen und ihm diese Bedenken mitzu­
teilen, eben wegen seines großen Ansehens, das in Zukunft 
noch w achsen w erde. Dem to ten  B uchstabenverstand der 
Schrift huldige auch N ikolaus von Lyra (dessen ,Postüle‘ 
— s. oben S. 178 — L uther eifrig benutzt hat}, ja  auch hie 
und da ein so from m er und  erleuchteter A usleger wie Faber 
S tapulensis. — V ielleicht w erde S palatin  ihn, Luther, für 
tollkühn halten, daß er solche jMänner ,unter die Fuchtel des 
A ristarch  nehm e' (Anspielung auf die Adagia)^ aber es gehe 
um die w ahre Theologie und das Seelenheil der Brüder. —

Das w a r ein grundehrliches, nu r auf die Sache bedachtes 
W erben  um die Seele des bew underten  M annes.

D er Brief, in dem S palatin  die Darlegungen L uthers wei­
tergab, w ar, w ie gesagt, sein e rs te r an Erasm us. D ieser wird 
an gem einsame Freunde eriim ert, besonders an seinen, Spa- 
latins, L ehrer M utianus R ufus in E rfu rt, der des Erasmus 
Schulkam erad in  D eventer gew esen w ar. Aber e rs t die Bitte 
eines from m en und gelehrten A ugustinerm önchs — Luthers 
Name is t nicht genannt — habe ihn vermocht, dem großen 
F örderer und W iederherste lle r der G elehrtenrepublik  (4165) 
zu schreiben.

Besonders w irk t S palatin  m it d er Bem erkung, daß sein 
H err, K urfü rst Friedrich  der \V eise, alles von Erasm us in 
seiner Bibliothek habe, die Neuerscheinungeri m it größter 
A ufm erksam keit verfolge und nichts lieber lese und sich vor­
lesen lasse.

L uthers Namen erfuhr also Erasm us bei d ieser Gelegen- 
. heit noch nicht, aber die von dem A ugustiner L uther in 
W ittenberg  herausgegebenen A blaß-Thesen kom iten ihn 
über die Person  des K ritikers nicht im Zweifel lassen.^

Daß- E rasm us S palatins Brief erhalten  hat, is t  gewiß. 
W ohl aber scheint seine A ntw ort S palatin  nicht erreicht zu 
haben. W ie dem auch sei, w ir  haben die A ntw ort nicht, aber 
es is t  nicht schw er zu denken, w ie sie ausgesehen haben 
m ag: eine höfliche Ablehnung. Zu einem Theologen, der die
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T u g e n d e n  der from m en Heiden verachtete, konnte den E ra s­
m us nichts hinziehen.

Schon bald jedoch nach jener trockenen M itteilung d er 
Fünfimdrieunzig T hesen an Thom as M orus (s. oben S. 234) 
beginnt sich E rasm us fü r  den S tre it zu in teressieren. W e r 
wie er die Hand am P uls der öffentlichen M eimmg hatte , 
konnte üb er die M ächtigkeit der neuen Bewegung n ich t lange 
im unklaren sein.

Schon in jenem  W idm ungsbrief an  den A bt Volz, den e r  
am 14. A ugust 1518 in  Basel fü r die neue A usgabe des En­
chiridion schrieb, hatten  w ir handgreifliche A nspielungen 
auf Luthers T hesen gefunden (s. oben S. 96). Sollte E ras­
mus die A bsicht gehabt haben, aus der neuen Lage fü r das 
Buch V orteil zu ziehen, so bestä tig te  d er große Erfolg der 
Ausgabe seine Rechnung vollkommen. J e tz t e rs t üb te  das 
Enchiridion seine s tä rk s te  W irkung  im d w urde alsbald  in 
mehrere N ationalsprachen übersetzt.

Kurz darauf, am 4. Septem ber 1518, m achte der E rasm us 
sehr nahestehende H um anist W olfgang Fabricius Capito, 
gleichfalls von Basel aus, L u ther auf diese w ichtige Z ustim ­
mung aufm erksam . S ieht man sich den Brief genauer an, so 
ergibt sich je länger je deutlicher der Eindruck, daß h ier 
Erasmus selber spricht.-  ̂ E r m uß Capito allerw enigstens 
genau in s tru ie rt haben, besonders zu dem Zweck, L uther zu 
einer vorsichtigeren K am pfesw eise zu raten . Das bleib t bis zu 
seiner inneren T rennung von L uther (Ende 1520) der G rund­
ton aller seiner Äußerungen, nicht n u r an L uther selbst. An­
dererseits h a tte  er noch keinen Beruf, m it L u ther persönlich 
anzuknüpfen.

Für L uther w a r der Beistand, der sich h ier ankündigte, 
von dem höchsten W ert. Aber e r rü ste te  sich dam als zu 
der Fahrt nach Augsburg, und es lagen sehr düstere M onate 
vor ihm. ®

ln der nächsten Zeit w urde fü r L uther w ie fü r E rasm us 
Kurfürst Friedrich  der W eise sehr wichtig.
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Friedrich  w ar ohne Zw eifel die bedeutendste Persönlicli- 
k e it d e r deutschen F ürstenrepub lik  in  diesen entscheidenden 
Jahren , fü r L uthers röm ische Feinde der schw ierigste Geg­
ner, den es geben konnte. E r h a t um  L uthers w illen sich und 
sein Land in  G efahr gebracht, und L u ther ha tte  guten Grund, 
dies in  einer langen Reihe von persönlichen Äußerungen an­
zuerkennen. In seines H errn  W illen  lag jahrelang das 
Schicksal seiner Bewegung. M an denke sich an Friedrichs 
S telle einen F ürsten  w ie seinen N achbarn Joachim  Nestor 
von B randenburg oder seinen V etter Georg von der Alberti- 
nischen Linie in Dresden, so hätte  sich L uther gleich anfangs 
im terw erfen oder zugrunde gehen m üssen; vielm ehr wäre es 
verm utlich nich t einm al zu dem ersten  V orstoß der Fünfund­
neunzig Thesen gekommen. L uther unternahm  seinen Angriff 
auf die päpstlich-m ainzisch-fuggerische Geldschneiderei im 
genauen Einvernehm en m it seiner Regierung, die das 
sächsische Geld im Lande behalten w ollte. Dem M arkt­
schreier T etzel w a r das kursächsische G ebiet verboten, ehe 
L uther m it seinen T hesen h ervo rtra t, und den Kurfürsten 
verdroß es gew iß n icht w eniger.a ls Luther, daß die W itten­
berger dann nach dem brandenburgischen G renzort Jüterbog 
liefen, um d o rt den Ablaß zu kaufen.

Nach diesem Anfang w ar d er K u rfü rs t es seiner Ehre 
schuldig, seiinen kühnen P rofessor zu halten, weim es sich 
n u r irgend  tun  ließ, und dies scheint w irk lich  ein Haupt­
gesich tspunkt fü r ihn gew esen zu sein. Dennoch is t  es viel 
schw ieriger, als es nach den populären D arstelldngen scheint, 
ein w ahres Bild seines C harak ters und seiner M otive zu ge­
winnen. M eist w ird  er fü r viel ,lu therischer‘ gehalten, als 
er w ar.

W enig bekannt ist, daß er L uther überhaup t nie persön­
lich gesprochen hat. Auch gesehen h a t er ihn n u r einmal, 
und zw ar bei L uthers zweitem  V erhör vor dem Reichstag 
zu W orm s. V ielleicht h a t e r  ihn  einmal predigen hören, 
die N achricht d arüber is t  undeutlich'. Es is t zu vermuten, 
daß  der K urfü rst fü r den F all einer etw a notw endig wer-
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denden offiziellen Bekundtmg die M öglichkeit offen behalten 
wollte, m it W ah rh eit zu sagen, e r  kenne den M ann persön­
lich gar nicht. Sogar noch bei L u thers U nterbringung auf 
der W artburg  w ußte er es  einzurichten, daß er w irk lich  
nicht genau üb er seinen V erbleib un terrich te t w ar. F riedrich  
war ein M eister in solchen W inkelzügen, und sein Beiname 
,der W eise‘ is t  ein wenig irreführend.

Luthers L ehre muß e r  im ganzen fü r Ä^ertretbar gehalten 
haben, aber es is t  schw er zu sagen, w ie viel e r  sich persön­
lich davon angeeignet hat. Auf dem  S terbebett h a t e r sich 
das Abendmahl in beiderlei G esta lt reichen lassen (W LA 
26, 61216), Avas wohl besagt, daß  er bei Lebzeiten den alten  
Brauch w ahrte. L u thers S chrift über die M önchsgelübde 
(1522) soll e r  in  einer N acht gelesen und darüber fü r zwei 
Tage k rank  gew orden sein.  ̂ H ier scheint er also noch so 
lange nach der eigentlich g rundstürzenden  S chrift De capii- 
mtate Bäbylonica Ecclesiae (Ende 1520) em pfindlich gew e­
sen zu sein, w ie denn L u ther w irk lich  e rs t nach seinem  Tode 
geheiratet hat.

Man m uß sich bei alledem  gegenw ärtig  halten, daß F rie ­
drich in  den Jah ren  des Um bruchs ein a lte r M ann w ar, der 
durchaus in  den hergebrachten V orstellungen lebte. Dieselbe 
Schloßkirche A llerheiligen in W ittenberg , an deren  T ü r 
Luther die Fünfundneunzig T hesen anschlug — am T age vor 
Allerheiligen — hatte  der K u rfü rs t m it einer reichen R eli­
quiensammlung im d vielen A blaßgnaden ausgesta tte t, e r hatte  
es sich großen E ifer und viel Geld kosten  lassen.  ̂ E r starb  
ohne eine V orstellung von e iner ,pro testan tischen ' Neben­
kirche, und e r s t  sein N achfolger Johann  der Beständige w'ar 
Lutheraner im eigentlichen Sinne. —

Desto deutlicher sind F riedrichs außertheologische Gründe 
für sein In teresse an L u ther und  seiner Sache.

Im S pätherbst des Jah res  1518, als das h arte  V ersäum nis­
urteil in L uthers erstem  röm ischen Prozeß ergangen w ar und 
das Scheitern der V erhandlungen m it dem K ardinal C ajetan 
in Augsburg der Sache eine so bedrohliche W endung gab.
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scheint der K u rfü rs t eine W eile  geschw ankt zu haben. Der 
alte K aiser M axim ilian m achte dam als eine undurchsichtige 
Politik, die jew eils m it dem Schw anken der Verhandlungen 
über die Nachfolge seines Enkels K arl im Reich wechselte. 
D er M önch konnte nach B edarf gegen Rom ausgespielt oder 
aber gegen einen handgreiflichen V orteil fa llen  gelassen wer­
den. L uther rechnete m onatelang dam it, außer Landes gehen 
zu m üssen, w as verm utlich seinen klanglosen Untergang be­
deutet hätte.

A ber nach dem Tode des K aisers im Jan u a r 1519 wurde 
F riedrichs S te llung  seh r s ta rk . Es is t einer der Fälle, wo man 
besonders eindringlich den geheim nisvollen Zusammenhang 
zwischen C harak ter und Schicksal empfindet.

An d e r k u r sächsischen Stimme und überhaup t an Frie­
drichs großem  Ansehen hing nun auf einmal die Entschei­
dung, ob K arl von Spanien oder F ranz von Frankreich 
deutscher K aiser w erden  w ürde. Je tz t  ergab sich die Mög­
lichkeit, den Fall L uther in großem  S til politisch auszu­
nutzen. Zu den Bedingungen, von denen der K urfü rst seine 
Entscheidung fü r  K arl abhängig m achte, gehörte eine Ver­
handlung der S treitsache vor dem nächsten Reichstag, was 
einen Präzedenzfall von höchster W ichtigkeit gegen den rö­
mischen P rim at bedeutete.

Von H aus aus aber w ar es noch ein anderes Interesse, 
das Friedrich  den W eisen fü r L uther erw ärm t hatte, und 
dieses ging im m er neben dem eigentlich politischen her: seihe 
U niversität W ittenberg  hatte  seit dem Lutherischen Streit 
einen m ächtigen Zulauf von ausw ärtigen S tudenten und be­
saß schon ein Ja lir  nach dem Thesenanschlag genügende An­
ziehungskraft fü r ein T alen t w ie M elanchthon, dem eine der 
älteren  und bedeutenderen süddeutschen Hochschulen so viel 
näher gelegen hätte. Die U niversität w ar das bedeutendste 
Denkmal seiner R egierungszeit und hatte  fü r Friedrich  eine 
sehr w esentliche w irtschaftliche Seite. W a r sie doch schon 
aus w irtschaftlichen Erw ägungen gegründet worden, als 
Leipzig an die D resdner Linie gekommen w ar. Durch Luther
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w urde der ,Schindeleich‘ zu einer Hochschule von europä­
ischem Ruhm. Noch hundert Jah re  sp ä te r läß t S hakespeare 
seinen Prinzen H am let in  W ittenberg  studieren!

Es w ar ein m erkw ürdiges und schicksalvolles V erhältn is, 
das Luther m it seinem L andesherrn  verband. Nachdem seine 
Bewegung dank F riedrichs vorsichtigem  Schutz e rs t einm al 
hinreichend s ta rk  gew orden w ar, m achte er sich in  e rs tau n ­
lichem M aße von dem kursächsischen  Hof unabhängig, und 
Friedrich verlor die Entw icklung d er Dinge aus d er Hand. 
Alle entscheidenden S chritte  von A ugsburg bis zu r V erbren­
nung der Bulle geschahen gegen des K urfü rsten  W illen, im d 
Luther hatte  bald ein bedeutendes Geschick ausgebildet, den 
Hof vor vollendete T atsachen  zu stellen. D er K u rfü rs t m ußte 
von Fall zu F all lavieren, aber m an h a t dennoch den E in­
druck, daß er es m it L ust ta t. Sein Einfluß im Reich wuchs 
mit dem Einfluß Luthers. E in solcher M eister der politischen 
Intrige w ar h ier notw endig, ein geringerer Kopf w äre L uthers 
Verderben gew orden.

Dies alles h a t man nun im Auge zu behalten, w enn man 
Friedrichs Verbindung m it E rasm us verstehen  w ill, d ie schon 
im Herbst 1518 — zwei Jah re  nach jenem  ersten  V ersuch 
Spalatińs — vorsichtig angeknüpft w urde. ^

Damals re is te  Eoban Hesse m it vielen Briefen und Ge­
schenken des E rfu rte r H um anistenkreises nach Löwen. E r 
war also einer der Boten, denen man verfängliche B riefschaf­
ten mitgeben konnte. An d e r hohen Schule zu E rfu rt w ar wie 
in W ittenberg der hum anistische Einfluß — und das bedeu­
tete Einfluß des E rasm us — in raschem  W achsen, und man 
wollte dem F ürsten  der Ъопае Utterae gleichsam  eine neue 
Provinz zu Füßen legen.

Unter dem Briefpack H esses w a r auch ein Schreiben von 
Luthers O rdensgenossen und Freund Johann Lang, der viel 
stärkere hum anistische Beziehungen hatte  als Spalatin. Es 
muß im A uftrag  des K urfürsten ' geschehen sein, daß Lang 
auch eine kostbare Schaum ünze F riedrichs übersandte, fü r
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die sich E rasm us in seiner A ntw ort bedankt. (Als e r  sie dann 
sp ä te r zu r A nsicht dem Bischof von L üttich  schickte und 
d ieser sie ihm nicht zurückgab, le istete  der K urfü rst sofort 
doppelten E rsatz , w ofür e r  von E rasm us die schone Porträt­
medaille m it dem T erm inus erhielt). ̂

In d ieser A ntw ort vom 17. O ktober 1518 nim m t Erasmus 
zum erstenm al persönlich fü r L uther P arte i, und zwar in 
den stä rk sten  A usdrücken.

Erasm us nennt L uther m it dem geistreichen Humanisten­
nam en E leutherius, Freiheitskämpfer,®  den e r  wohl von 
Lang erfahren  hatte , imd d er fü r den N otfall — wenn der 
Brief in  falsche Hände kam  — auch als Deckname gelten 
konnte.

Die ,Freiheit‘ w ar in  d er T a t ein eiłtseheidender Gesichts­
punkt, denn die F ron t gegen die ,B etteltyrannen‘ w ar bei­
den M ännern gemein, in diesem  F all besonders gegen die 
Dom inikaner, die V erfechter d er Scholastik , die Ketzer- 
lich te r  schon im  R euchlin-S treit, je tz t P arte i rmd R ichter zu­
gleich in  d er Person des Magister Sacri Palatii Silvester 
P rie rias  in  Rom, d e r so fo rt fü r seinen Ordensgenossen 
T etzel eingesprungen w ar.

E rasnius bestätig t, daß L uthers T hesen (mit Ausnahme 
d ere r vom Fegefeuer, das sich Rom w egen des schönen 
m etallischen Beigeschm acks w ohl n icht nehmen lassen würde) 
überall' freudig  aufgenommen w orden seien. P rierias wird 
höchst abfällig  beurteilt. Dann fä h rt E rasm us w örtlich  fort: 
„W ie d er S tuhl des röm ischen H ohenpriesters (die Worte 
vorsichtshalber griechisch) heute steh t, i s t  e r eine Pestilenz 
d er C hristenheit, und doch schmeicheln ihm die Dominikaner 
(Praedicatores) ganz scham los.‘®

D as schreibt E rasm us ein J a h r  nach den großartigen 
Gunstbew eisen Leos X. (s. oben S. 227). Um ihn hier zu 
verstehen, m uß m an den doppelten Boden der Dinge kennen, 
w ie ihn E rasm us gekannt hat.

W ie o ft liest man, E rasm us’ w ahre M eimmg sei nicht zu 
fassen! H ier aber erscheint ohne Zweifel seine w ahre Mei-
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nimg, h ier sprach  seih Gewissen. Daß -die K irchenver­
besserung auf G rund des Evangelium s eine Lebensnotw en­
digkeit fü r die K irche sei, h a t e r  zeitlebens im m er w ieder 
ausgesprochen, und sein  U rte il w a r öffentliche M einung in 
einem Umfang, w ie es die K urie n u r n ich t w ahrhaben w ollte, 
solange es noch Z eit w ar. D er große M om ent fand in Rom 
ein kleines Geschlecht vom Schlage des P rierias. D arüber 
besteht heute kein e rn s th a fte r S tre it m ehr, und d arau s h a t 
man nun wohl auch die Folgerungen fü r E rasm us zu ziehen.

Aber sein feines G espür fü r das W irk liche em pfand von 
allem Anfang an  auch die G efährliclikeit des w ilden T em ­
peraments, m it dem L uther auf das Ganze ging, schon d a ­
mals im ers ten  J a h r  des S treites. „Und doch w eiß ich n ich t“ , 
fährt der Brief fo rt, „ob es g u t is t, das G eschw ür so gerade­
zu anzurühren. Es w äre  ein G eschäft fü r die F ü rsten  ge­
wesen — freilich  fürch te ich  auch w ieder, sie techteln m it 
dem Pontifex und w ollen H albpart m it ihm m achen.“

Das is t  zw iespältig , Jawohl — aber die Z w iespältigkeit 
kommt aus d e r abgründigen E insicht in einen heillosen Z u­
stand d er W elt. Es is t  d ie  E insich t'der Moria, zugleich aber 
die Einsicht in  einen entscheidenden M angel von L uthers 
Charakter: es feh lt ihm an politischem  T ak t, an dem T alen t 
Calvins, w ie w ir  hinzusetzen können. E rasm us, d e r ü b er­
legene K enner der W elt, h a t R echt m it dem, w as h ier zw i­
schen den Zeilen steht.

Und genau so rich tig  is t  die scharfe  Ablehnung E cks: „Ich 
wundere mich, w as Eck in  den Sinn gekom m en ist, m it E leu­
therius anzubinden — aber w as verm ag n icht bei den S te rb ­
lichen d er verfluchte H unger nach Ruhm !“  ̂ D as w ar drei 
Vierteljahre vor der tragischen Entscheidung der Leipziger 
Disputation. Eck w a r ein eitler und negativer Kopf, und 
Erasmus h a t ihn auch sonst in seinen Briefen rich tig  be- 

'urteilt. ^

W arum  L uther nach zw ei so w ichtigen G unstbew eisen 
des großen M annes — oder fa lls E rasm us w irklich auch
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h in ter jenem  Brief C apitos ‘stand, sogar nach dreien — erst 
am 28.'M ärz 1519 die persönliche V erbindung m it Erasmus 
aufnahm,  ̂ versteh t sich vollkommen bei dem Drang jener 
fü r ihn so gefährlichen H erbst- und W interm onate.

J e tz t fühlte er sich w irk lich  frei, w irk lich  als Eleu­
therius dank seinem K urfürsten , dessen M acht nirgends ge­
nauer em pfunden w urde als am B urgundischen Hof. Zudem 
rück te  die Leipziger D isputation heran, fü r die ihm jede 
Hilfe w illkom m en sein mußte. Die scharfe W endung gegen 
Eck in  dem Brief an Lang berechtigte ihn, diese Hilfe von 
Erasm us zu erw arten .

Den Brief überbrachte Ju s tu s  Jonas (s. o. S. 98 Anm. 2), 
w ieder eine solche G esandtschaft w ie die Eoban Hesses. 
L uther beginnt mit einer überschw englichen Huldigung: wo 
h errsch t n icht E rasm us in  den H e rzen ,— bei denen näm­
lich, di-e die W issenschaften  w ahrhaft lieben! D er Haß, den 
Erasm us von der anderen Seite erfahre, deu te er als Zeichen, 
daß er G ott angenehm sei — ein echt L utherischer Gedanke.

Ebenso ausschw eifend folgt nach dem humanistischen 
S ittenkodex — w ozu h ier noch die m önchische Selbst­
erniedrigung kom m t — das Bekenntnis der eigenen Gering­
fügigkeit : er sei un ter den ,Sophisten‘ groß  geworden. Diesen 
polemischen Sprachgebrauch h a t er von Erasm us über­
nommen.

Dann knüpft er an Capitos Brief an (Lang w ird  mit kei­
nem W o rt erw ähnt, vielleicht m it Absicht, w eil e r  Privat­
aufträge des K urfürsten  gehabt hatte). E r h ä tte  sich längst 
fü r jenes günstige U rteil in  der V orrede zum Enchiridion 
bedanken müssen. Je tz t, nachdem  er selbst anfange bekannt 
zu w erden, sei es unverantw ortlich, m it dem P an k  länger zu 
w arten . In dieser selbstbew ußten W endung liegt zugleich 
das W erben  um Hilfe.

Den Schluß m acht sehr geschickt eine Bitte, Melanchthon 
zuzureden, daß er sich schonen solle. In der Erinnerung, daß 
der beste Kopf der jungen H um anistengeneration in W itten­
berg ist, liegt eine w eitere Bitte.
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Es ist unwahrscheinlich, daß der nächste S ch ritt des E ra s ­
mus schon durch die 4 jesan d tsch a ft Jo n as’ veran laß t w a r: 
ein deutscher Brief an F riedrich  den W eisen  vom 8. April 
1519. Jonas konnte die 600 K ilom eter bis Löwen kaum  so 
schnell zurücklegen, se lbst bei dauernd gutem  W ette r, und 
hatte keinen G rund zu besonderer Eile.

Schon in der N achschrift zu dem Brief an Läng hatte  
Erasm us bei dem D ank fü r  die Schaum ünze seine Dedikation 
der Sueton-Ausgabe an den K urfü rsten  erw ähnt.

Bereits am 17. Ju li 1517,  ̂ also zu einer Zeit, da e r noch 
keinen Begriff davon haben konnte, w ie in te re ssan t das V er­
hältnis zu Sachsen fü r ihn w erden  w ürde, h a tte  E rasm us 
den b e i d e n  regierenden Herzogen des H auses W ettin , 
Friedrich und Georg, einen W idm ungsbrief fü r eine A us­
gabe von H istorikern  der röm ischen K aisergeschichte ge­
schrieben, die e rs t 1518 bei Froben herauskam . Je tz t, da die 
Verbindung m it F riedrich  so viel w ichtiger w urde, kam  er 
auf die A usgabe zurück und entschuldigte sich, daß er das 
Buch nicht selbst überschickt habe, da er inzw ischen w ieder 
nach Löwen übergesiedelt sei.

Das M erkw ürdige aber w ar, daß diesem deutsch geschrie­
benen Brief '* eine lateinische Fassung vom 14. A pril folgte, 
die neben einer W iederholung des Inhalts des deutschen 
Briefes eine grundsätzliche Äußerung über L u ther enthielt, 
die von g roßer Bedeutung w urde.

Es w ar die Z eit des spannungsvollen Schlußrennens zw i­
schen den H äusern  H absburg und Valois um die K aiser­
krone. Zugleich liefen die V erhandlungen um L uthers T eil­
nahme an der Leipziger D isputation, die Herzog Georg, 
durch m onatelange G eleitschikanen nach M öglichkeit zu e r ­
schweren suchte, um L uther im voraus einzuschüchtern, 
denn er w ar bereits ein Gegner der Neuerung.

In diesem Augenblick w ar es eine hochpolitische Geste, 
wenn Erasm us als R at seines Landesherrn  K arl dem K ur­
fürsten, in dessen verschwiegenem  D ienst er gleichfalls
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stand, in der Sache L uthers seinen w eithin sichtbaren Bei­
stand  lieh. H ier w ollte jedes W o rt abgewogen sein, anders 
als in  dem offenherzigen P rivatb rief an Johann  Lang.

Mit, g roßer Feinheit geh t E rasm us in dem lateinischen 
Schreiben von dem P reis des K urfürsten , d e r ,,gegen die 
T yrannei d e r alten  U nw issenheit“ seine H and über die 
bona studia halte, auf die L uthersache über, die auf diese 
W eise ganz natü rlich  als ein Sonderfall d ieser Tyrannei er­
scheint.

Es seien da neuerdings gew isse Lucubrationes Martin 
L uthers erschienen — der T ite l der bei Erobenius heraus­
gekom m enen Sam m elausgabe —, und zugleich habe man ge­
hört, daß  der reverendissimus Cardinalis .S. S ixti (Cajetan 
in  Augsburg) m it seiner A u to ritä t über G ebühr (supra 
modum) auf L uther laste. Da hätten  sich die Devoten die 
Hände gerieben, d as sei eine Gelegenheit, den bonae litterae 
einen rechten S toß zu versetzen! Es fo lgt ein echt Eras- 
m isches Stim m ungsblid von dem fromm en T reiben der nie­
derländischen K etzerbrenner. M an sieh t ihn und Ägidius 
im G estühl einer AntW erpener K irche sitzen, w ie es da vor 
dem ungelehrten Volk und vor den  W eibern  von der Kan­
zel herabdonnert tm d an den gotischen Pfeilern widerhallt, 
genau nach, jenen Schildenm gen in der MoHa: Da lassen die 
H erren so ein paar Bem erkungen einfließen über die drei 
Sprachen und üb er eleganten Stil, als ob daher die Ketzerei 
des A ntichristen L o ther komme! Da lohnt es dann, die Ge­
sichter gew isser Leute zu studieren, die much m it in der 
Kirchte sitzen, die B aim erträger d e r Theologie, die Säulen 
der Religion! Einen von d e r Gilde etw a einen Schwätzer zu 
nennen, das w äre ein  V erbrechen — aber sie se lb er haben 
das unbegrenzte Recht, m it ,Ketzern* und ,Antichristen* um 
sich zu werfen.

Ich kenne L uther nicht, fäh rt E rasm us m it wohlbe­
rechneter Kühle fo r t; Лѵіе w ill man mich verdächtigen, ich 
nähm e ihn ungeYechterweise in Schutz? Es is t  w eder meines
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Amtes, seine Schriften zu verteidigen, noch sie zu m ißbilli­
gen, ich keim e sie zu wenig. A ber das sieh t ja  jeder, daß  
von Habsucht und Ehrgeiz keine Rede bei ihm ist, und an 
der Reinheit seines Lebens könnte sich m ancher der from ­
men Herren ein M uster nehmen. D as nennt sich wohl theolo­
gische M ilde, vor der u rte ilslosen  M enge über einen eh r­
lichen M ann herzufallen  und nach seinem Blut zu schreien? 
Leichter is t  das jedenfalls, als ihn zu w iderlegen, und ich 
kann nicht sehen, daß das b isher geschehen w äre.

Luther is t  bereit, sich belehren zu lassen. V ielleicht ir r t  
er — aber muß jeder Irrtum  schon darum  K etzerei sein, 
weil gew isse Leute um ihren G eldbeutel und ihre M acht be­
sorgt sind (quaestui suo consulentes vel tyrannidi) und dabei 
im stillen K äm m erlein zugeben m üssen, daß er R echt h at?

Gibt es etw a u n te r den S cho lastikern 'ke ine  L eh rstre itig ­
keiten? G ibt es auch n u r an  der orthodoxen Sorbonne zwei 
Theologen, die m iteinander einig sind? E inigkeit p flegt da 
nur dann einzukehren, w enn m an sich gegen einen d ritten  
verabredet. W arum  m uß da n u r der eine L uther gleich ein 
Ketzer sein? W enn sie ih ren  A ugustinus oder auch nu r 
ihren Gerson  ̂ aufschlagen, da schlucken sie ganz andere 
Dinge, und da is t  dann gleich eine freundliche Auslegung 
bei der Hand. Ä ndert sich die W ahrheit, je nachdem  man 
einen S chrifts te ller mag oder n icht m ag?

Christentum heiß t doch wohl vor allem ein Leben nach 
dem M uster C hristi. W enn das da ist, dann sollte man vor­
sichtig sein m it dem V erdacht auf Ketzerei. S ta tt dessen 
läßt man sich neue Gesetze einfallen,  ̂ um nąch Belieben 
Unerwünschtes als K etzerei zu stem peln. W er einen anderen 
auf Ketzerei verklagt, b rauch t die entscheidenden ch ristli­
chen E igenschaften: Liebe im Zureden, M ilde im T adel, R ed­
lichkeit im U rteil und vor allem L angsam keit in der V er­
kündigung des U rteils. ® Niem and von uns is t  ohne I r r ­
tum: w arum  verfolgen w ir so erbarm ungslos den frem den 
Irrtum? W arum  w ollen w ir so viel lieber siegen als heilen, 
unterdrücken als belehren? D er Eine, der ohne Irrtum  w ar.
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h at das zerstoßene R ohr n icht zerbrochen ^ n d  den glimmen­
den Docht nicht au sg e lö sch t. . .  W ir  aber wollen lieber zwin­
gen als lehren, w eil es bequem er ist.

„Ich schreibe“, schließt Erasm us, E urer D urchlaucht umso 
freim ütiger, je  w eniger mich die Sache L uthers persönlich 
angeht. E u rer D urchlaucht Fröm m igkeit liegt es ob, die Re­
ligion zu schützen; so ziem t es dero W eisheit, n icht zu lei­
den, daß ein U nschuldiger u n te r dem  V orw and der Religion 
den G ottlosen in  die Hände falle. Des gleichen Sinnes ist 
P ap st L eo ; er kann die Leute n ich t lieben, die auf seine Au­
to ritä t hin T yrannei üben. M an befolgt seine M einung, wenn 
m an genau auf G erechtigkeit sieht.

W as man h ier (d. h. an m aßgebender S teile am Hofe) 
von L uther hält, w eiß ich nicht. D as sehe ich aber, daß die 
besten Köpfe auf seine Bücher am begierigsten sind — ich 
selbst bin noch nicht dazu gekommen, sie auszulesen.“

Es sprich t wohl nicht gegen Erasm us, daß die Haltung 
dieses Briefes an einen G roßen erinnert, der 260 Jahre nach 
ihm geschrieben h a t: an Lessing.

M an h ö rt im m er von seinem ängstlichen Lavieren. Aber 
w er die S ituation übersieht, in  die dam als die Stimme des 
angesehensten G elehrten der C hristenheit hineinschallte, 
dem stock t wohl noch heute das H erz bei d ieser wohlüber­
legten Kühnheit. Die paar K autelen, die er anbringt, waren 
vernünftig. Es v e rrä t M angel an Augenmaß, darüber die 
starken  Dinge zu übersehen, von denen der Brief voll ist.

Dennoch bedarf es keines W o rte s  zum Beweis, daß dieser 
T ex t von vornherein fü r die Ö ffentlichkeit bestim m t war. 
Es w ar einer der glänzenden ,LeitartikeP  des Journalisten 
Erasm us. Die V eröffentlichung geschah alsbald  in Leipzig 
selbst, wo. d e r Brief m it Dokum enten zu der bevorstehenden 
D isputation, die ein großes Ereignis zu w erden versprach, 
bei M elchior L otther erschien. E r erreg te bei Luthers reißend 
zunehmendem Anhang die größte Befriedigung, und für Eck

258



und seine Sache w äre  es rech t g u t gew esen, w enn m an auf 
Erasmus gehört hätte.

Erasmus focht fü r seine eigene Sache, indem  er sich so 
für Luther in  die Bresche w arf. Es w äre  eine schiefe V or­
stellung, daß er von Friedrich  dem W eisen  einfach angew or­
ben worden w äre. D as Bündnis en tsprach  seinem Interesse. 
Bei der G rundsätzlichkeit der jetzigen A useinandersetzung 
war er m it L uther in  viel höherem  G rade so lidarisch  als 
seinerzeit m it Reuchlin, dessen P rozeß  übrigens eben durch 
diese Ereignisse w ieder eine V erschärfung erfuhr. In der 
Folge w urde H oogstratens Suspendierung a ls  Inqu isito r von 
Rom w ieder aufgehoben; allerdings ließ m an ReuchUn selbst 
in Ingolstadt im behelligt, aber die hohen Prozeßkosten blie­
ben an ihm hängen.

Von d ieser G esam tlage aus muß man des E rasm us d is ­
kreten Hinweis auf seine eigenen In teressen  begreifen. Die 
daraus folgende M ahnung zum M aßhalten als notw endige 
Voraussetzung fü r seine w eitere  Hjlfe. is t  denn auch der e i­
gentliche Inhalt der persönlichen A ntw ort, die E rasm us am 
30. Mai 1519 aq L u ther ergehen ließ. ^

Er w iederholt den Inhalt des w ichtigen Briefes an  den 
Kurfürsten, erw ähn t seine Beziehungen zum B urgundischen 
Hof, wo m an die L öw ener Theologen nicht möge, die gü n ­
stige M einung des Bischofs von Lüttich, E rhard  von der 
Marek, m it dem er in naher V erbindung stehe, und endlich 
die hochstehenden englischen Freunde. Es is t  eine sehr s ta rk e  
Stellung, aus d er e r  L uther beistehen kann. M it persönlicher 
Wärme erw ähnt er am Schluß L uthers Schüler Jakob  Probst, 
damals A uugustinerprio t in Antw erpen, der „fast allein von 
allen Christentum  predige“, und die Erfüllung seiner B itte, 
Melanchthon zur Schonung seiner K räfte zu ermahnen. ^

Es w ar ein Schreiben von hohem persönlichen W o h l­
wollen, feinem T ak t und g roßer Klugheit. —

Das Bündnis auf der P la ttform  d er bonae lUterae und der - 
philosophia Christi un ter Z urückste llung  der trennenden
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Dinge w ar fü r die Gegner höchst unbequem  und erhielt für 
L uther seinen vollen W e rt e rs t nach der tragischen Wen­
dung des S treitgesprächs, die der anw esende Herzog Georg 
an jenem M orgen des 7. Ju li 1519 w ider alle fürstliche 
W ürde m it dem F luchw ort begleitete: ,,Dąs w a it die Sucht!“ 
— als es näm lich Eck gelang, L uther zu der entscheidenden 
Äußerung zu nötigen, u n ter den zu K onstanz verurteilten 
Sätzen des Johann 'H us seien 'einige sehr christlich, das Kon­
zil habe som it einen Justizm ord  begangen, und Konzilien 
könnten grundsätzlich  irren .

F ü r Erasm us w ar d ieser Ausgang eine schw ere Nieder­
lage. E r w a r kom prom ittiert durch sein öffentliches Ein­
tre ten  fü r Luther, der von nun an im E rn s t seinen Kopf zu 
verteidigen hatte. Es handelte sich nun nicht m ehr nur um 
den röm ischen Prim at, sondern bereits um die Grundlagen 
der katholischen Kirche überhaupt. Da w ar es fü r Erasmus 
ungemein schw er, w e ite r mitzugehen. W er konnte wissen, 
wohin sich L uther in  seinem Kampf auf Leben und Tod noch 
versteigen w ürde I

D afür fing d ieser je tz t an, fa s t schrankenlos über die 
öffentliche M einung zu gebieten, in  D eutschland und weit 
d arüber hinaus. Eck hatte  sich seine Reise nach Rom, wo er 
der Anklage nunm ehr so handfeste A nhaltspunkte liefern 
konnte, viel trium phaler gedacht: er sah sich von einer Flut 
von Schm ähschriften begleitet. F riedrich  der W eise hatte es 
bei der W ahlkapitu lation  K arls in  F ran k fu rt w irk lich  durch­
gesetzt, daß L uthers Sache, ganz ungeachtet des römischen 
Prozesses, vor K aiser und Reich verhandelt w erden sollte, 
D as bedeutete vielleicht eine von Rom unabhängige deutsche 
N ationalkirche, gegen die die Kurie keine w irkliche Macht 
m ehr einzusetzen hatte. Zum w enigsten h a tte  Luther eine 
höchst gefährliche B ew egungsfreiheit erhalten, in  der ver­
m utlich langen Zw ischenzeit bis zuni R eichstag die deutsche 
Nation gegen Rom aufzuwiegeln. Seine Aussichten waren 
gut, und an nichts fehlte es ihm w eniger als an Kühnheit.
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14
In dieser w eltgeschichtlichen S ituation  vollendete L uther 

das D ruckm anuskript jener V orlesung über den G ala te r­
brief, die er im W in tersem ester 1516/17 gehalten hatte.
, In keinem seiner Briefe h a tte  der A postel so gegen die 
Gerechtigkeit des to ten  G esetzes gedonnert.’H ier fand sich 
jene bedenkliche S telle, wo er offen von seinem S tre it m it 
Petrus erzählte w egen  der jüdischen G esetzesfröm m igkeit, 
die jener n icht aufgeben w ollte. H ieronym us hatte  w ahrhaft 
rabulistische K ünste nötig  gehabt, den V organg als eine A rt 
von pädagogischem Scheingefecht zw ischen den beiden 
Apostelfürsten hinzustellen.

Hier boten sich L u ther zw ei M öglichkeiten auf einm al,' 
die er m it genialem  G riff ausnutzte . E rstlich  w a r aus d ieser 
Vorlesung ein ansehnlicher K om m entar im Stile des Erasm us 
zu machen. Die gesam te G elehrtenrepublik  und Erasm us 
selbst sollten es m it H änden greifen, daß in  L uther die 
Wissenschaft angegriffen sei. Zugleich aber konnte durch 
zahlreiche k räftige  Hinweise auf die T yrannei der röm ischen 
Gesetze und auf alle M ißstände d ieser erstorbenen Fröm m ig­
keit das gelehrte W e rk  zu einet scharf geschliffenen K am pf­
schrift gegen Rom ausgesta lte t w erden. W ie oft hatte  E ra s­
mus das näm liche gesagt! J e tz t g a lt es ganze A rbeit zu tun.^

So erschien d er Kom m entar im Septem ber 1519 bei 
Lotther in Leipzig und erw ies durch seinen Erfolg die R ich­
tigkeit der Rechnung, die sich der V erfasser gem acht hatte. 
Es w ar die e rste  bedeutende Veröffentlichung, in der sich 
Luther über die verw inkelten und fü r A ußenstehende schw er 
verfolgbaren S treitigkeiten  der Anfänge erhob. Sehr viele 
Gelehrte, besonders in, dem fo rtgeschrittenen  süddeutschen 
Gebiet, w urden  dam als fü r L uther gewonnen. E rasm us e r­
hielt an einer Reihe von S tellen  das höchste Lob. D er Bund 
mit der G elehrtenrepublik  w ar geschlossen, M elanchthons 
Name und Beispiel begann gew altig  zu w irken. Ein R ück­
zug des E rasm us w ar ebenso erschw ert wie w irksam e M aß­
nahmen Roms.
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Die V erteid iger L uthers um jeden P reis sind hier einge­
laden, uns zu zeigen, w ie sich diese Lobsprüche mit seiner 
k laren  E rkenntnis des dogm atischen G egensatzes schon in 
jenem  ersten  B rief von 1516 reim en, zum Beispiel die Wor|e 
W L A  2, 449 21 ff,: „Ich h ä tte  gern  auf den Kommentar 
gew artet, der -ehedem von E rasm us versprochen ist, der 
Z ierde d er Theologie und  erhaben über jeden Neid“ (viro 
in Theologia summo et invidiae quoque Victore).

Von h ier an brauchen w ir den Fortgang  d er Dinge nicht 
m ehr m it solcher Genauigkeit w eiterzuverfolgen. Es ist wohl 
kein  Zw eifel möglich, daß sich E rasm us bis dahin vernünftig 
benommen und L uther seh r w irksam  geholfen hatte.

Nun tra t  H utten  m it den rücksich tslosesten  Streitschriften 
in  latein ischer und besonders in  deutscher Sprache hervor. 
E r w arb  nicht n u r fü r einen bedingungslosen Bund des 
Hum anism us m it Luther, sondern  bot L uther geradezu die 
Hilfe einer R itte rp arte i an, die in  der Bildung begriffen 
schien. Die bedrohliche W endung d e r  Sache zur Gewaltsam­
keit, fü r  E rasm us das äußerste  der Übel, w ar nicht mehr zu 
verkennen.

Als vollends in W ittenberg , wo man von den Vorgängen 
in  Rom trefflich  schnell u n terrich te t w ar, der Ausgang des 
P rozesses und die Bannandrohungsbulle Exsnrge Domine 
bekannt w urde, die Eck und A leander m it über die Alpen 
brachten, schrieb L uther im Ju li 1520 die zornige Streit­
schrift ,An den christlichen Adel deutscher Nation, von des 
christlichen S tandes B esserung'. Es w ar ein A ppell an den 
jungen K aiser im d die R eichsfü rsten ,' zugleich aber schien 
L uther in die ausgestreck te H and der revolutionären Ritter­
schaft einzuschlagen, deren F ührer F ranz von Sickingen sich 
soeben bei der P ropaganda fü r die W ah l K arls V, hervor­
getan h a tte  und nach einer politischen Rolle streb te , deren 
künftige Bedeutung noch nich t vorauszusehen wmr. Die Welt 
fieberte vor E rw artung , m an sprach  von nichts anderem 
mehr.
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Da, im Augenblick seiner höchsten V olkstüm lichkeit, a ls 
die römische Sache in  D eutschland schon verloren schien, ta t  
Luther im S p äth erb st den verhängnisvollen S chritt, der ihm 
zahllose redliche A nhänger koste te  und der F ro n t seiner alt- 
gläubigen Gegner zum erstenm al eine gew isse F estigkeit gab. 
Er veröffentlichte die S ch rift De capUvitate Ecdesiae "Ba- 
bijlonica Praeludium, ,Von d er Babylonischen Gefangen­
schaft d e r K irche, ein V o rsp ie l'. .

Hier griff e r die geheiligte Siebenzahl der Sakram ente an 
und wollte zuletz t n u r noch fü r zw ei von ihnen eine Be­
gründung im Evangelium  gelten lassen : fü r T aufe und 
Abendmahl.

Was L u ther zu einem so rad ikalen  E ingriff in das 
innerste Leben der K irche trieb , w ar im G runde die N ot­
wendigkeit,, das Sakram ent d e r P riesterw eihe zu beseitigen, 
um so die reform atorisch-dem okratische G rundthese vom 
,allgemeinen P riestertum  der G läubigen' durchzusetzen und 
damit endlich dem röm ischen Prim at Jede G rundlage zu 
nehmen. Zu diesem  Zw eck aber bedurfte 6r eines g rund­
sätzlichen V erfahrens.

Nun sind manche d er sieben Sakram ente w irk lich  e rs t 
im Laufe der K irchengeschichte zu ih re r endgültigen Ge­
stalt und B edeutung erw achsen. G alt aber die A utoritä t der 
Kirche n icht m ehr und befragte m an allein die neutestam ent- 
hchen Texte, so konnte im G runde alles m it Ausnahm e d er 
Eucharistie zw eifelhaft w erden, sogar die T aufe insofern, 
als C hristus selbst bekanntlich n icht getau ft und etw a 
Apollos aus A lexandrien — schw erlich der einzige Fall in 
Jenen ersten  Jah ren  der U rkirche — nur die T aufe des 
Johannes gekannt h a t (Apostelgesch. 18,25—19,7). M an 
mußte also  entw eder die au to ritä re  Auslegung und P rax is 
der Kirche gelten lassen, oder der W illkü r w ar T ü r und 
Tor geöffnet. Die K indertaufe zum Beispiel w ar offenbar 
unbiblisch und bei re in  ra tiona ler B etrachtung sogar un- 
sinnig, und som it hatten  Ja d ie W iedertä,ufer R echt? Und
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das sollte lau t dem T ite l der S chrift nur e rs t ein ,Vorspiel' 
sein — w as m ochte da L u th er noch alles im Schilde führen!

Es is t  h ie r n ich t der Ort, in eine erschöpfende dogma' 
tische und historische E rö rten m g  dieses folgenreichsten 
Trennungsm om entes einzutreten. N ur daran  sei kurz er­
innert, daß L uthers neue K irche durch die Erfahrung mit 
den W iedertäufern  schon in  der ersten  Z eit ihres Aus­
baues genötigt w ar, w enigstens p rak tisch  gerade zu dem 
nachw eislich Jüngsten der aufgegebenen Sakram ente zurück­
kehren: zu der Firm ung. In  der ä ltesten  Konfirmations­
liturgie heißt e s : ,Nehmet hin den heiligen G eist . . . '.  Das 
is t also ein Sakram ent, das n u r aus P restigegründen nicht 
so heißen darf. M an b raueht sich nu r die Bedeutung der 
K onfirm ationsfeier im Leben der evangelischen Kirche und 
im Leben des einzelnen evangelischen C hristen  rech t zu ver­
gegenw ärtigen, so w ird  m an unbefangener W eise zugeben 
m üssen, daß K onfirm ation und Firm ung p rak tisch  ganz das 
Gleiche sind. —

W ie d ieser S toß in  die Fundam ente w irk te , dafür gibt es 
ein drastisches Beispiel. D er F ranziskaner Thom as Murner 
in S traßburg  glaubte sich m it einer bloßen Übersetzung der 
Schrift ohne Jeden K om m entar begnügen zu können, um das 
Ansehen L uthers bei dem gemeinen M ann zu vern ich ten .—

F ür E rasm us kam  von diesem  Augenblick an ein Zu­
sammengehen m it L uther nicht m ehr in Betracht. E r hatte 
Jetzt n u r noch die W ah l zw ischen zw ei Übeln und wählte 
das geringere: bei der alten Kirche zu bleiben, an der ihm 
so vieles nicht gefiel.
. Noch unm ittelbar vor dem Bruch, den er vo rerst still­
schweigend vollzog, w a r er zu einer w ichtigen Äußerung 
über die Sache L uthers veran laß t w orden, und zw ar von 
Friedrich dem W eisen persönlich. D ieser w ar im Oktober 
1520 zu K arls K aiserkrönung nach Aachen abgereist, aber 
wegen eines schw eren Anfalls seiner G icht in Köln zurück­
geblieben, wo eine Fürstenversam m lung stattfand . ZufälUg 
w ar auch Erasm us anwesend, außerdem  aber die beiden
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päpstlichen Nuntien A leander und C arracioli, die dem 
Kurfürsten bei. einem G ottesd ienst in form loser W eise ein 
päpstliches Breve überreich ten  und ihn aufforderten , L uthers 
Schriften verbrennen zu lassen  und ihn selbst w enigstens 
gefangen zu setzen.

Der K u rfü rs t bat sich Bedenkzeit aus und ließ vo re rst 
Erasmus in seine H erberge kommen. Über diese e rs te  und 
einzige Begegnung berich tet L u ther іц einer T ischrede von 
1531, die offenbar auf eine persönliche Schilderung Spala- 
tins zurückgeht: „E rasm us is t  ein Aal. N iemand kann ihn 
ergreifen denn C hristus allein. D er M ann is t doppelt.“ {Est 
vir duplex, schw er zu übersetzen ; L uther m eint n ich t nu r 
Doppelzüngigkeit, sondern  etw as Unheim licheres, eine A rt 
von gefährlichem  Amphibium.) „A ls ihn Herzog Friedrich  
zu Köln frag te , w arum  L uther verdam m t w erde, w as er 
gesündigt habe, an tw orte te  e r : Viel h a t er gesündigt: er 
hat den M önchen an die Bäuche und dem P ap st an die 
Krone gegriffen. N achher sagte F riedrich  zu S palatin  (das 
folgende deutsch): Es is t  ein w underlichs M endlin! M an 
weiß nit, wO man sein gew arten  kann .“ (W LA T ischr. 1, 
55 32 ff.).

Erasm us h a tte  sich auf des F ü rsten  V erlangen erboten, 
seine M einung vertrau lich  zu Papier zu bringen, w orauf ihn 
Spalatin gleich in  sein Q uartier zu dem D om propst G rafen 
Heinrich von N euenahr begleitete und die N iederschrift fo l­
gender kurzen  Sätze abw artete , die tro tz  der offenbaren 
Eile der Form ulierung ein M eisterstück  an P rägnanz sind:^

„[1] Die böse Quelle der Sache is t Haß auf die ,guten 
W issenschaften‘ und H errschsucht (affectatio tyrannidis).

[2] Ebenso böse verfäh rt man auch: m it Geschrei, In ­
trigen, bitterem  Haß und giftigen Schriften.

[3] Daß gew isse Leute die Güte des P ap stes  m ißbrauchen, 
ist offenkundig.

[4] D esto m ehr hat. man sich vor überstü rz ten  E n t­
schlüssen zu hüten.

[5] Die Sache sieht k ritischer aus, als manche meinen.
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[6] Die G rausam keit der Bulle s tö ß t alle redlichen Leute 
ab und is t  der M ilde des S te llv e rtre te rs  C hristi unwürdig.

[7] D esto genauer wäi'e die Sache von unverdächtigen und 
sachkundigen Leuten zu prüfen gewesen,

[8] N ur zwei U niversitäten von so vielen [Paris und 
Löwen] haben L uther verdam m t; sie haben ilm nur ver­
dammt, nicht überführt, und sind zudem un ter einander un­
eins.

[9] Alle Billigen finden, e r verlange Billiges; er erbietet 
sich zu öffentlicher D isputation und  w ill sich unverdäch­
tigen R ichtern unterw erfen.

[10] L uthers Feinde stellen  B ehauptungen auf, die from­
men Ohren unerträg lich  sind,

[11] W er h ier rich te t oder tadelt, sollte selbst ohne Tadel 
sein,

[12] L uther hat keinen Ehrgeiz und is t  darum  desto un­
verdächtiger.

[13] Sachfrem de In teressen  sind im Spiel (Aliorum nego­
tium agitnr).

[14] Dem P ap st muß C hristi Ehre der seinen vorgeheii, 
und die Seelen gewinnen, muß ihm m ehr sein als irgend ein 
anderer Gewinn.

^[15] So dringend aber die Sache ist, hätte man sie besser 
zu anderer Zeit vornehmen sollen. [Erasm us meint das über­
stü rz te  röm ische V erfahren.]

[16] Schwierige Geschäfte drängen; m an sollte K arls Ein­
tr i t t  ins Reich nich t m it so gehässigen Dingen verdüstern,

[17] Es w äre gu t fü r des Papstes Sache (Videtnr in rem 
Pontificis), \yenn der S tre it durch angesehene und unver­
dächtige M änner bald igst beigelegt w ü rd e ; das möchte seiner 
W ürde am Ъ esten dienen. [Vgl. 7!]

[18] Die b isher w ider L uther geschrieben haben, werden 
sogar von Theologen mißbilligt, die sonst seine G egner sind.

[19] Die W elt d ü rs te t nach der evangelischen W ahrheit, 
die V orsehung scheint h in ter diesem  V erlangen zu stehen 
(fatali qnodam desklerio\'idetur hue ferri).
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[20] Darum  sollte m an solchem V erlangen vielleicht nicht 
so gehässig w iderstreben .“  ̂ .

Das w aren  goldene W o rte  nach beiden Seiten, und Satz 
für Satz richtig. M it solcher Hilfe des besten  Kopfes d er 
Zeit w ar es nun, nach der ,Babylonischen G efangenschaft/, 
für Luther vorbei.

Übrigens erlebte Erasm us, der so fo rt auch von A leander 
mit s.chweren D rohungen u n te r D ruck gese tz t w urde, m it 
diesen vertraulichen Äußerungen gleich w ieder eine E n t­
täuschung. E r verlangte von S palatin  das B latt sogleich zu­
rück' und e rh ie lt.e s  auch, aber n icht ohne daß A bschrift g e ­
nommen w ordep w äre. D iese ging m it einem B ericht über 
die ganze K ölner V erhandlung vertrau lich  an die U niver­
sität W ittenberg . K urz darau f erschienen die beiden A kten­
stücke zu Leipzig im D ruck, und niem and in W ittenberg  
wollte w issen, wie es zugegangen w ar.

Die Dinge gingen nun m it stürm ischen S chritten  einer 
Entscheidung zu, die einen gew altsam en A usgang erw arten  
ließ. L uther verbrannte die Bulle sam t den päpstlichen De- 
cretalen. K aiser K arl, d e r fü r seine Person — zum al bei 
seiner spanischen Erziehung — keinen Zweifel darüber ließ, 
daß e r  bei dem alten  Glauben bleiben wolle, s tand  zw ar zu 
der K apitulationsbedingung, L uther auf seinen ersten  Reichs^ 
tag zu laden, aber seither hatte  ja L uther selbst die Lage 
vom G rund aus verändert. Zudem  rück te  je tz t eine kriege­
rische. A useinandersetzung m it F ranz von Frankreich  heran, 
und dazu brauchte der K aiser fü r Italien, wo verm utlich 
gefochten w erden w ürde, das W ohlw ollen des Papstes. Die 
Sache d er R eform ation w urde zum schnöden O bjek t eines 
politischen K uhhandels.

Luther w urde w irklich, tro tz  A leanders G egenwirkungen, 
nach W orm s berufen, aber n u r zur B eantw ortung der Frage, 
ob er w iderrufen  w olle oder nicht. Die A ntw ort hätte  man 
sich auch in W ittenberg  bei ihm holen können. Das Ganze
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w urde, politisch und kirchenpolitisch  gesehen, zu einer kern­
losen Komödie.

Z w ar w urde auch so noch L uthers m utiger Einzug in 
W orm s und besonders sein m annhaftes Bekenntnis zu 
einem  der größten  Ereignisse. V ielleicht h ä tte  e r damals 
die M acht gehabt,* m it Hilfe der drei S tände deutscher 
Nation eine aktive Rolle zu spielen, w ie er sie in der 
Schrift an  den Adel anzukündigeh schien. Bei den Bauern 
und R itte rn  g ärte  es gew altig, das B ürgertum  w a r ohnedies 
auf seiner Seite. D er Augenblick w ar reif fü r die Gründung 
eines deutschen U nterhauses. ̂

Aber L uther verabscheute alle P olitik  außer der des Ge­
horsam s. Seine P red ig t vom Gehorsam  gegen die Obrigkeit 
um jeden P reis h a t von da an dem deutschen Volk die 
Sehnen eigenen politischen W illens durchschnitten.

In E rw artung  der R eichsacht, die dann nach einem an­
fechtbaren V erfahren in  dem ,W orm ser E d ik t‘ verkündigt 
w urde, ließ sich L uther von seinem K urfürsten  auf der 
W artb u rg  verstecken. Z eit w ar gewonnen, der große Augen­
blick fü r im m er verloren. Der Schw ung seiner Bewegung war 
dahin.

In der Folge m ußte eine Lutherische Nebenkirche ent­
stehen, an  die L u ther selbst von H ause aus m it keinem Ge­
danken gedacht hatte. Die Gegenseite hatte  dank  seinen 
Fehlern und dank den günstigen Zufällen in der großen Po­
litik  den lebensgefährlichen S toß abgefangen und begann 
sich ebenso zur V ernichtung der Lutherischen Ketzerei zu 
organisieren wie die ,P ro testan ten‘ ih rerseits  zur Aufsaugxmg 
der ,papistischen‘ M inderheit im Reich und zu einer höchst 
erfolgreichen Propaganda im Ausland.

D as w ar der böse Rahm en zu dem w achsenden Gegensatz 
zw ischen Erasm us und Luther. —

Der Kerngedanke der Erasm ischen Verm ittlungspolitik 
w ar in den K ölner ,Axiomen‘ 7 und 17 ausgesprochen ge­
w esen: ein Schiedsgericht von unabhängigen Gelehrten, bei
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dem ihm selbst m indestens eine w ichtige Rolle, w enn nicht 
sogar die Führung hätte  zufallen müssen,

Erasmus h a t diesen G edanken auch durch den ihm dam als 
nahestehenden A ugsburger D om inikaner-Prior Johann Faber 
vertreten lassen, der ein Consilium cuiiisdam (Ratschlag 
eines. Ungenannten) m it genauen V orschlägen über die Z u­
sammensetzung des Schiedsgerichts veröffentlichte. ^

Erasmus h a t nie aufgehört, fü r seine Idee eines unabhän­
gigen Schiedsgerichts zu w erben. E r rechnete darauf, daß 
sich die M ethoden der U nvernuüft einmal to tlaufen  m üßten, 
und daß man dann auf seine Anregung zurückkom m en 
würde. Es w a r einer seiner gutgläubigen Irrtüm er, aber cs 
darf w iederholt vverden: auch Irrtüm er können einem M en­
schen zur Ehre gereichen.

Neben L uther s tand  M elanchthon, d er die ganze K raft 
und Feinheit seines Genies fü r jedes Unternehm en solcher 
Art zur Verfügung geste llt hätte. Ob freilich L u ther selbst 
je im E rn st bereit gew esen w äre, sich der Entscheidung ei­
nes Kollegiums zu fügen, das ihm sicherlich n ich t in  allen 
Stücken R echt gegeben hätte , is t  eine andere Frage. Die 
Dinge w aren  seit seinem anfänglichen Erbieten schon zu 
weit gediehen,

Erasm us w ünschte bis zu dem Tag, da man seine Ju ry  
brauchen w ürde, ,Zuschauer der T ragödie zu bleibend Er 
hat den A usdruck tragoediä oft gebraucht, und es is t  m erk­
würdig zu denken, daß das Ganze w irk lich  T ragödie w ar, 
in einem viel tieferen  Sinne, als Erasm us selbst und das 
ganzej.Zeitalter des Hum anism us zu em pfinden fähig ge­
wesen w äre. Denn w as eine Tragödie ist, w issen w ir im 
Abendland ers t w ieder seit Shakespeare, oder sogar e rs t seit 
der W iederentdeckung Shakespeares und der A lten durch 
Lessing und seine Nachfolger.

Zw ar des E rasm us F lucht aus den N iederlanden im H erbst 
1521 un ter dem Schutz eines Landsknechtkom m andos, das 
Franz von Sickingen aus den N iederlanden nach Italien
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führte , w a r v o re rs t doch wohl w eniger ,Tragödie*, als man 
neuerdings gem eint hat. ^

A leander hätte  es nicht im E rn s t w agen können, die Per­
son seines großen G egners anzutasten , w enn auch sein Haß 
gegen E rasm us — m it dem e r  ehedem bei A ldus in Venedig 
m onatelang sogar das B ett geteilt h a tte  — ohne Grenzen 
w ar, vielleicht w irklich  geschärft durch den Neid auf seinen 
unerreichbaren Stil, w ie E rasm us geglaubt hat. Aleander 
ging so w eit, dem Feinde sogar die V erfasserschaft der 
schlim m sten Schriften L uthers zuzutrauen, grotesker>veise 
sogar die d e r ,Babylonischen Gefangenschaft*. Dabei genügte 
es doch schon, die von Erasm us selbst oder von D ritten ver­
öffentlichten Erasm us-Briefe aus der Z eit des offenen Bünd­
nisses m it W ittenberg  zusam m enzustellen, um  eine voll­
w ichtige Anklage zu begründen. *

Allein K arl V. w a r genötigt, m it der E inführung der In­
quisition in den N iederlanden vorsichtig  zu verfahren. Für 
den beginnenden Krieg gegen Frankreich  hing er durchaus 
von den bedeutenden Steuerbew illigungen seiner m it großen 
Rechten ausgesta tte ten  niederländischen S tände ab, und 
schon darum  m ußte er dem E ifer A leanders und Hoog- 
s tra ten s  fü rs  erste  noch Zügel anlegen. Es kam  außer 
Bücherverbrennungen n u r zu w enigen drastischeren  Maß­
nahmen, und die ersten beiden Scheiterhaufen rauchten in 
den N iederlanden erst, als E rasm us längst auf eidgenössi­
schem Boden w ar. Im H erbst 1521 w äre  es unmöglich ge­
w esen, einen M ann von solchem  Namen auch n u r verhaften 
zu lassen, ohne einen allgem einen A ufruhr zu erregen. Eras- 
'm us selber dachte auch hieran  viel w eniger als an heimliche 
N achstellungen A leanders, dem er jede G iftm ischerei zu­
trau te , w orin  die Italiener dam als den höchsten G rad von 
F ertigkeit erlang t hatten.

Bei seinem Abgang aus der H eim at denken w ir noch ein­
mal an D ürers abwegige V orstellung, E rasm us sei verpflich­
te t gewesen, fü r die Sache des Evangelium s das M artyrium
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auf sich zu nehmen. Jene S telle seines Tagebuches is t  u n ­
endlich oft z itie rt w orden und h a t dem Andenken des E ra s ­
mus nicht w enig geschadet.

Nach allem, w as w ir nunm ehr w issen, b rauch t w ohl nu r 
die Frage geste llt zu w erden, ob es E rasm us zuzum uten 
war, fü r eine Sache zu leiden, die längs nicht m ehr die seine 
war. W enn h ie r von Schuld die R ede sein soll, so w ar es die 
Schuld L uthers, daß E rasm us seiner Sache den Rücken 
kehrte, A n  M ut hatte  es ihm  in den Tagen des Bündnisses 
nicht gefehlt, aber fü r die W irk lichke it der Dinge h a tte  er 
das richtigere Augenmaß, und auch nach jenen kritischen  
Novembertagen 1520 h a t e r die Verteidigung, in die er je tz t 
durch A leander gedrängt w ar, noch eine ganze W eile an­
griffsweise geführt.  ̂ —

Aber selbst sein W unsch, Z uschauer der T ragödie zu 
bleiben, w a r utopisch.

Ein M ann von seinem Ansehen konnte sich in einem 
solchen Kampf, dessen E rb itterung  m it der Entscheidungs- 
losigkeit w uchs, auf die D auer unmöglich neu tra l halten. 
In dem M aße, w ie e r von L u ther abrückte, m ußte der D ruck 
wachsen, den die Gegenseite auf ihn ajisübte. Da w^aren ja 
niclTt n u r seine alten und neuen Feinde, die ihm im m er ge­
hässiger zusetzten und je tz t sagen konnten, sie hätten  die 
Folgen seiner zersetzenden A rt von Anfang an voraus­
gesehen. M an kenn t diese Art- von Schreiern. Schlim m er 
war, daß er gegen zu viele M aßgebende auf der altgläubigen 
Seite V erpflichtungen ha tte : gegen den Papst, den K aiser, 
gegen Heinrich V III. von England, der persönlich einen 
polemischen Ehrgeiz gegen L u ther entw ickelte, gegen Al­
brecht von M ainz und so manche andere Fürsten . Alle ü b er­
schütteten ihn m it Auszeichnungen, die er nicht ablehnen 
konnte, ohne unfreundlich zu erscheinen. Die V orstellüngen 
wurden im m er dringender. M an w arf ihm M angel an K onse­
quenz und M ut vor, m an verdächtigte seine Redlichkeit, und 
wie nötig h a tte  er es, sich zu rehabilitieren!
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Endlich im Jah re  1524 entschloß e r  sich seufzend zu einer 
maßvollen S tre itsch rift, nu r um einm al Ruhe zu bekommen 
— w elch ein Irrtum !

Die qualvolle V orgeschichte der S chrift Be Ubero arbitrio 
h a t A. F reitag  in seiner Edition der G egenschrift Luthers 
De serw arbitrio (W L A 18,551 ff.) sehr genau und mit be­
m erkensw erter G erechtigkeit verfolgt. W ir können uns mit 
einem Hinweis a u t  diese D arstellung begnügen. Es ist ein 
schönes Beispiel mehr, w ie s ta rk  E rasm us im m er gewinnt, 
w enn m an sich gründlicher m it ihm beschäftigt.

15
Es is t  müßig, darüber nachzudenken, ob Erasm us wohl 

daran  getan hat, das liberum arbitrium, die schw ere Frage 
der m enschlichen F reiheit und V erantw ortlichkeit, zum 
G egenstand seiner Diatribe gegen L uther zu machen. Viel­
leicht dachte e r u n te r anderem  an jene erste  scharfsinnige 
Äußerung L uthers, die ihm Spala tin  schon im Jah re  1516 
überm ittelt hatte  (s. oben S, 244 ff.).

Die Schrift um faßt in der handlichen Ausgabe von J. v. 
W a lte r n u r 92 Seiten von 25— 8̂0 Zeilen. L uthers Ent­
gegnung De servo arbitrio is t  ein dickes Buch von mehr als 
dem vierfachen Umfang. (Über die A rt, w ie beide Schriften 
im Folgenden z itiert sind, -wolle man den Anhang zur Stelle 
nachlesen.) ^

Erasm us h a t seiner Schrift eine einfache und übersichtliche 
A nordnung gegeben, die die L ektüre ungem ein erleichtert, 
dafür aber dem Gewicht des Them as nicht gerecht wird. 
W ieder w ill e r  den T ex t in wenigen Tagen niedergeschrieben 
haben.  ̂ Das schw ere Geschütz, das L uther dann gegen ihn 
auf fuhr, nötigte ihn jedoch in  d er Folge zu zw ei starken 
Bänden Hyperaspistes, w as man etw a m it ,Schutzschrift‘ 
übersetzen kann. V ielleicht h ä tte  e r k lüger getan, von vorn 
herein  einen T eil dieser* gew altigen A rbeit auf die Haupt­
schrift selber zu verwenden.
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Die Diatribe erschien am 1. Septem ber 1524, die Uraus- 
gabe is t doch wohl bei F roben in  Basel gedruckt, w as A utor 
und Drucker m it R ücksicht auf die bereits s ta rk e  Lutherische 
Mehrheit in  der B asler B ürgerschaft verheim licht haben.

Luther h a t m it seiner A ntw ort lange gezögert. Es w ar die 
Zeit des B auernkrieges, der fü r seine Bewegung so verhäng­
nisvoll w ar. E rs t im Septem ber 1525, also ein volles J a h r  
nach dem Erscheinen d er Diatribe, is t  er ernstlich  an der 
Arbeit, fü r die e r  die ganze T iefe und Leidenschaft seines 
Geistes aufgeboten hat. Noch im  November is t  seine schnelle 
Feder vollauf m it dem Buche beschäftigt. Die erste  Ausgabe 
ist datiert vom D ezem ber 1525. — Das Ja h r  1525 is t außer­
dem das T odesjah r seines großen B eschützers F riedrich  des 
Weisen, und das J a h r  seiner Heirat.

Als L ite ra tu r zum Them a h a tte  E rasm us die grundlegende 
jNikomachische E th ik ‘ des A risto teles \ o r  sich, dann die 
Kirchenväter, un ter diesen w ieder besonders Augustinus, 
und endlich die gew altige M asse der Scholastik, die im 
Grunde — gerade in  u nserer Frage — ein g roßartige r V er­
such ist, A ugustinus m it A risto teles in Einklang zu setzen. 
Aber er entschloß sich, das a lles beiseitezulassen, und sprach 
sich in seiner Einleitung darüber folgenderm aßen aus: „D^ 
nun aber L uther d ie A uto ritä t auch der angesehensten 
Schriftsteller n icht gelten lassen, sondern  n u r auf die Heilige 
Schrift hören w ill, so w erde ich  m ir diese Vereinfachung der 
Arbeit gern zunutze machen. Bei den Griechen, besonders 
aber bei den L ateinern  g ib t es bekanntlich unzählige, die sich 
teils ausdrücklich, teils im V orbeigehen über unser Problem  
äußern. Es w äre  keine geringe A rbeit gewesen, das alles zu 
sammeln, und  eine noch schw erere, alle diese M einungen au s­
zulegen xmd zu diskutieren. Alle solche M ühe w äre aber bei 
Luther und seinen Frexmden verloren, zumal sie n icht n u r 
von einander abweichen, sondern manchmal sogat mit sich 
selbst nicht übereinstim m en“ (1122—12 5).
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W enigstens w a r das eine geniale Ausrede.
D er H auptteil d e r S chrift besteh t also aus einer Zusam­

m enstellung von B ibelzitaten, die zur Sache dienen, und 
zw ar bring t E rasm us natürlicherw eise zuerst die Stellen, die 
d rastisch  f ü r  die Fähigkeit des M enschen zeugen, aus der 
K raft seines freien W illens etw as, w enn auch bei genauerem 
Zusehen ganz w enig {paululum) zu seinem Heile zu tun.

Da der Begriff der göttlichen Gnade e rs t Ьёі Paulus seine 
volle T iefe erhält, so finden sich die s tä rk s ten  Belege im 
A lten T estam ent; aber auch im Neuen fehlen sie keineswegs.

Es folgen S tellen, die der göttlichen Gnade alles zu­
zuschreiben und die eigene Leistung des M enschen zu ver­
nichten scheinen. Es is t  leicht zu denken, daß Erasm us hier 
die ganze Überlegenheit seiner geschmeidigen exegetischen 
K unst spielen läßt.

Z uerst h ä lt e r sich an Stellen, die schon Origenes in seinem 
(des E rasm us) Sinne ausgelegt hatte. D ieser Kirchenvater, 
der hundertfünfzig  Jah re  vor A ugustinus gelebt hatte, war 
gleichsam  neutra l, und w ie viel h a tte  H ieronym us von ihm 
g e le rn t!

D arauf m ustert E rasm us die Stellen, auf die sich Luther 
in einem w ichtigen Zusam m enhang, w ovon sogleich die Rede 
sein w ird , bereits berufen hatte , und endlich bringt er als 
eine A rt von freiw illiger Zugabe noch eine Reihe von an­
deren, die e r selber ausw ählt.

Um rahm t is t  d ieser Kern d er S chrift von einer Einleitung, 
die zunächst nach den Regeln der R hetorik  den Anlaß des 
S treites und dann das von Erasm us befolgte V erfahren mit­
teilt, und von einem Schluß, der die dogm atischen Erörte­
rungen des H auptteils zusam m enfaßt.

Unnötig zu sagen, daß das Ganze in  dem einzigen Latein 
des A leisters glänzt. D er V ortrag  is t  locker und 'unpedan­
tisch, im bew ußtesten G egensatz zur S cholastik ; h ier war 
einmal eine Gelegenheit ersten  Ranges,^ ,modern‘ zu 
schreiben.
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Ursprünglich hatte  E rasm us sogar an seine alte L ieblings­
form' gedacht, den Dialog, denn es handelte sich um zwei 
Meinungen und um die Entscheidim g durch den überlegenen 
Dritten. Aber der G egenstand w iderstreb te  doch zu sehr der 
heiteren G rundhaltung d ieser Form , die bei E tasm us nur 
dort ihre volle B lüte erreicht, w o er m edisieren kann  w ie in 
der Peregrinat'lo. A ber auch so w erden  w ir an  m ehr als 
einer S telle daran  erinnert, daß h ier nicht nu r ein g ro ß e r und. 
klarer G eist spricht, sondern auch ein D ichter und M aler, 
Die Diatribe is t  ein schönes und geistvolles Buch.

Dennoch m uß E rasm us gew ußt haben, daß er sich bei 
diesem Gegner in einer ungünstigen Lage befand. E r w a r 
durch den Gang der Dinge gezwungen w orden, etw as m it 
halbem H erzen zu tun, und hatte  beschlossen, sich dann 
wenigstens so leichten K aufes w ie möglich aus dem H andel 
zu ziehen. Einem so reichen Geist standen überall H ilfen 
genug zu Gebote, und so kann m an sich vorstellen, daß er 
zuletzt sogar m it einem gew issen Genuß an die Aufgabe 
ging, auch aus einer solchen S ituation noch etw as zu machen.

Noch im m er w a r er der angesehenste G elehrte der 
Christenheit, und fü r die neugläubige P arte i w a r es u n ter 
allen U m ständen ein Schlag, w enn er gegen sie au ftra t. Es 
wurden große A nstrengungen gemacht, ihn w enigstens bei 
seiner bisherigen N eu tra litä t festzuhalten , auch von L u ther 
selbst. H ierüber h a t Ai F reitag  (s. oben S. 272) alles w esent­
liche zusam m engestellt.

So w ar sein H auptanliegen, dem Z orn des G egners durch 
einen versöhnlichen T on entgegenzuarbeiten. Zudem h a tte  er 
dabei den Nutzen, von den bisherigen W idersachern  L u thers 
vorteilhaft abzustechen. Denn in  den literarischen Fehden 
um L uther stand  d er G robianism us bereits in  üppiger Blüte 
— nicht ohne eigene Schuld L uthers, w ie man zu r S teuer der 
Gerechtigkeit hinzufügen muß. Sein schriftstellerisches Genie 
bedurfte einmal eines handfesten Zorns, um î’echt in Gang 
zu kommen. ^
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Zw eitens verfiel E rasm us auf den K unstgriff, nicht Luther 
allein anzugehen, sondern zugleich seine ,Freunde‘. Gemeint 
w ar besonders L uthers frü h erer Kollege K arlstad t, der bei 
der Leipziger D isputation, gegen Eck sehr überspitzte Be­
hauptungen üb er die G nadenw ahl vorgebracht hatte.

E rasm us kann  geglaubt haben, L u ther w eniger zu reizen 
wenn er zuerst K arls tad t nannte. Die L utherischen haben 
jedoch gerade darin  eine besondere Perfidie gesehn, denn 
K arls tad t w ar inzw ischen u n te r die Schw arm geister gegangen 
und ha tte  dadurch die W ittenberger Bewegung kompromit­
tieren  helfen. Die M öglichkeit muß eingeräum t werden, daß 
E rasm us (schon ein J a h r  vor dem Bauernkrieg) auch diesen 
H intergedanken hatte , aber, das w ar schließlich sein gutes 
Recht. —

L uther selbst h a t dem E rasm us un ter seinen Gegnern bei ' 
weitem  den V orrang gegeben, und er h a t seine eigene Ent­
gegnung u n ter seine besten Schriften  gerechnet. Aber ge­
rade der E rnst d e r Entgegnung h a t dem Buche De servo ar- 
bitrio geschadet.

L u ther nim m t die Diatribe fa s t von Satz zu Satz vor, mm 
sie zu w iderlegen, s ta tt  die w enigen großen Gesichtspunkte 
in schöpferischer E igengestaltung herauszustellen . Dadurch 
w ird  seine S chrift in hohem G rade form los und eintönig. 
Kom position w a r nie seine sta rk e  Seite, w eil er im Drang 
seines Kampfes im m er zu rasch  schreiben mußte. H ier aber 
h a t er es sich als S chriftste ller noch bequem er gemacht als 
Erasm us.

Daß das Buch außerdem  voll is t  von persönlichen Be­
schim pfungen des Gegners, derentw egen sich Erasm us dann 
bei L uthers neuem  Landesherrn, dem K urfü rsten  Johann 
dem Beständigen beschw erte, d ien t gleichfalls n icht dazu, die 
L ektüre erfreulicher zu machen.

In seiner Polem ik m acht L uther einen reichen Gebrauch 
von logischen Spitzfindigkeiten, die dem spätscholastischen 
Zeitgeschm ack gemäß, aber uns H eutigen schw er e r tr ä g lic h
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sind. An vielen S tellen is t  seine Bew eisführung geradezu 
sophistisch.

Diese S tellen  haben das höchste In teresse  fü r eine S onder­
untersuchung über L u thers V erhältn is zur Spätscho lastik  und 
iliren logischen M ethoden, aber n icht fü r eine D arstellung  
wie die gegenw ärtige. ^

Bei a ll seinem S charfsinn jedoch w a r L uther kein syste­
matischer Kopf. D er System atiker der Lutherischen Dog­
matik w ar M elanchthon, fü r dessen Loci communes L uther 
selbst die höchste B ew underung hatte . G erade M elanchthon 
aber is t w enige Jah re  nach dem ihm höchlich verhaßten 
Streit — und zw ar un ter L uthers Augen —: zu einer D ar­
stellung der R echtfertigungs- und G nadenlehre zurück- 
gekehrt, die man beinahe E rasm isch nennen könnte.

W as L uther selbst in  <ier S ch rift De servo arbitrio als sein 
System vorträg t, is t  d e ra r t unausgeglichen und stellenw eise 
von so abstoßender H ärte, daß es  auch un ter den L u thera­
nern im mer nu r eine kleine P arte i w ar, die die Konsequenz um 
Jeden P reis aufbrachte, ihm im  E rnst überallh in  zu folgen.

Seit den zw anziger Jah ren  dieses Jah rh u n d erts  h a t sich 
die ,dialektiscbe‘ R ichtung der pro testan tischen  Theologie 
mit besonderem  E ifer der S c h r i f t ' De servo arbitrio ange­
nommen, und es is t  seitdem  eine große L ite ra tu r über den 
Gegenstand erw achsen. Es kann  n icht die Aufgabe der gegen­
wärtigen Erzählung sein, in diese A rena hinabzusteigen.

Angesichts d ieser schw ierigen Lage versuchen w ir fü r die 
Darstellung folgenden M ittelw eg.

W ir stellen  R ede und W iderrede gegeneinander, um den 
weltgeschichtlichen G egensatz d er beiden großen T em pera­
mente anschaulich zu machen, und  zw ar bis zu einer Stelle, 
wo der G egensatz in den k lassischen S tre it zw ischen Augu­
stinus und den Pelagianern mündet. Von da an begnügen 
wir uns m it einer A uslese von bezeichnenden Stellen.

Zuvor ab e r is t  eine O rientierung über das Problem  selbst 
nötig, um dem L eser ohne Fachbildung im voraus den Über­
blick zu erleichtern. H ierbei bedienen w ir uns zum lefzten
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M al des ,Archim ediscben Punktes^, der uns schon an mehre­
ren  S tellen  von V orteil w a r: der Philosophie Kants.

16
E rst K ant h a t den um fassenden G esichtspunkt gefunden, 

der die D urchdenkung unseres P roblem kreises von den 
Schw ierigkeiten befreit, m it denen L uther und Erasmus 
ebenso w enig zustandegekom m en w aren  w ie schon Augu­
stinus und  seine G egner und dann die Scholastik  des Mittel­
alters. Eben in  der U nlösbarkeit d ieser Schwierigkeiten lag 
von vorn herein  die G efahr einer gegenseitigen Erbitterung.

Z w ar h a t K ant in seinen ,K ritiken‘ nur den philosophi­
schen und  n ich t den theologischen T eil des Gesanitkomplexes 
bearbeitet, aber d e r eine g re ift in den anderen über, und so 
kann  sein V erfahren auf beide Seiten der Frage angewandt 
w erden. —

D as philosophische Nachdenken über die Frage der 
menschlichen F reiheit kann  an verschiedenen Punkten an­
setzen und h a t in  d e r Philosophiegeschichte an verschiedenen 
P im kten angesetzt. W ir  w ählen den Punkt, von dem Kant 
ausgeht.

Das philosophische Denken des 18. Jah rh u n d erts  " v̂ar be­
h errsch t von den K ategorien der k lassischen M echanik. Die 
w ichtigste von diesen w ar die K ausa litä t: alle Veränderun­
gen, die w ir im A blauf der Z eit beobachten — und zw ar mit 
dem vitalsten  In teresse, denn von ih rer richtigen Beobach­
tung  häng t unsere Existenz ab .— alle diese Verändetungen 
gehen nach G esetzen vor sich, die sich in  Gleichungen aus- 
drücken lassen. Jed e r Z ustand  und jedes Geschehen hat eine 
him eichende U rsache, bei deren  E intreten  auch die Folge 
notw endig ein treten  muß. Die m athem atische Durchdringung 
dieses V erhältn isses g ib t dem M enschen die gew altige Macht, 
n icht n u r K ünftiges m it S icherheit vorauszusehen und auf 
Vergangenes zurückzuschließen, sondern vor allem den phy­
sikalischen Ablauf durch zweckm äßige Anordnung in seinem 
In teresse zu beeinflussen.
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W ir haben bereits bei einer früheren  Gelegenheit (oben 
S. 198) daran  erinnert, daß die klassische M echanik fü r die 
Aufgaben der m odernen Physik n icht m ehr ausreicht. Inso­
fern gehört auch das K antische System , indem es die A us­
nahmslosigkeit des K ausalgesetzes voraussetzt, der V er­
gangenheit an. A ber K ants G rundm ethode w ird  von d ieser 
Veränderung des physikalischen D enkens nicht berührt.

Die prak tische Philosophie m it so w ichtigen N achbar- 
vvjssenschaften wie Erziehungslehre u n d 'P o litik  beschäftigt 
sich nun m it dem m e n s c h l  i c h e n  Geschehen. D ieses is t 
zunächst ein T eil des irdischen Gesam tgeschehens und u n te r­
liegt insofern ohne Zw eifel den G esetzen der M echanik. 
Aber es is t  von Bew ußtsein begleitet, und zw ar zunächst 
von unserem  eigenen, von dem aus w ir durch Analogie 
zwangsläufig auf frem des B ew ußtsein zu  schließen haben. 
Daraus ergeben sich bedeutende Schwierigkeiten.

Von allem  Anfang an h a t d er M ensch — Jah rtausende  
bevor e r  eine Ahnung davon hatte , d a ß je r  ,philosophiere‘ 
— diesen Schw ierigkeiten durch  die U nterscheidung von 
,Leib‘ und ,Seele‘ befeukommen gesucht. Z u r Zeit K ants 
war die M edizin in d er K enntnis d er nervösen V orgänge 
und in der Anatom ie des m enschlichen G ehirns bereits h in ­
reichend vorgeschritten , um  eine lange Reihe zuverlässiger 
Aussagen über den Zusam m enhang ,leiblicBer‘ und ,seeli- 
scher‘ Vorgänge machen zu können, zum T eil sogar m it der 
Folgerung, daß die le tzteren  lediglich ,Funktionen‘ der 
ersteren seien. Aber auch w enn m an solche Folgerungen m it 
allen ihren grundstürzenden w eltanschaulichen K onsequen­
zen zu verm eiden’ w ünschte, so w a r der Analogieschluß auf 
eine ,M echanik der Seele‘ gar nicht zu umgehen.

Ein weniges von unbefangener Besinnung belehrt uns d a r­
über, daß diese V orstellung in der T a t jedem  m enschlichen 
Verhältnis zugrundeliegt. Schon eine Erziehung is t  gar nicht 
denkbar, ohne daß man sich von gew issen E inw irkungen auf 
den Zögling gew isse Folgen erw arte t. B leibt der gew ünschte
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Erfolg aus, so fo rsch t man nach den ,U rsachen‘ der Fehl­
rechnung, um  dann sein w eiteres V erhalten  nach dem Ergeb­
nis d ieser N achforschungen einzurichten.

D enkt man. nun diesen Sachverhalt m it der gleichen Un­
befangenheit zu Ende, so w ird  man bei der Überzeugung an­
langen, daß alles, w as ein  M ensch denkt, fühlt, w ill und tut, 
in einem K ausalzusam nienhang stehen muß. Z u r Zeit Kants 
w ar m an noch von der vollen U nverbrüchlichkeit dieses Zu­
sam m enhangs überzeugt. Heute w ird  m an nach d er Analogie 
der m odernen Physik geneigt sein, m it gew issen ,Aus- 
nahm eii' zu rechnen, aber im ganzen w ird  der Kausal­
zusam m enhang nach w ie vor vorausgesetzt.

Die G esam texistenz eines Individuum s wie die einer 
G ruppe is t  zu ers t das Ergebnis der E rbm asse oder der Ge­
schichte. Dazu kommen die E inw irkungen der gleichzeitigen 
U m welt bis au f die le tzten  Ä ußerlichkeiten wie Ernährung, 
Behausung' oder etw a die zufällige W irkung  eines ver­
hängnisvollen K rankheitsbazillus. Endlich gibt es einen 
irra tionalen  R est, das Einmalige der ,Person‘, aber auch in 
diesem muß die nämlichß G esetzlichkeit w alten , wenngleich 
sie n u r bei bedeutenden und  ausdrucksfähigen Individuen 
wie etw a Erasm us einigerm aßen sichtbar, aber auch dann 
noch in verschiedenem  Sinne deu tbar ist.

D araus fo lg t das, w as Goethe an einer berühm ten Stelle 
ausgesprochen h a t: ,So m u ß t  du sein, d ir  k an n st du nicht 
entfliehen.' Es folgt w eiter, daß die Gruppe, etwa der 
S taat, auf G rund d ieser E rkenntnisse die Erziehung aller 
M itglieder bew ußt nach dem  G ruppeninteresse einrichten 
kann, w ozu vor allem seine S trafm ach t dient. Auf diesem 
In teresse kann  eine Ideologie aufgebaut w erden, deren Be­
zw eiflung un ter S trafe  g este llt w erden kann. Leider ist 
keine G ew ähr gegeben, daß n icht das G rundinteresse selbst 
etw a im Laufe einer geschichtlichen E n tartung  ungemein 
p la tt w erden  kann.

Dieses System  heißt herköm m lich ,Determ inism us‘. Es 
beruht auf der Überzeugung, daß alle menschlichen Hand-
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limgen ,determ im ert‘, das heiß t in die genauen ,G renzen‘ 
(termini) psychologischer Gesetze eingeschlossen sind. Der 
Determinismus bestich t durch seine scheinbare G eschlossen­
heit; aber d as  Loch im System  is t  ja  wohl schon je tz t 
deutlich.

Die determ inistische G edankenreihe w ird  nun aber außer­
dem von einer andern durchkreuzt, und bei d ieser ,Anti- 
nomie‘ se tz t K ant ein.

Ist näm lich alles, w as ein M ensch tu t, so unen trinnbar be­
stimmt w ie das Fallen eines S teins, sobald die S tütze w eg­
genommen w ird , die d er A nziehungskraft der E rde en t­
gegenwirkt, so is t  es offenbar unlogisch, einen V erbrecher 
zur V erantw ortung  zu ziehen; genauer: es is t  dann unm ög­
lich, ihnd die innere A nerkennung der gegen ihn erkannten 
Strafe zuzumuten, und gerade darauf w ird  jeder R ichter 
Wert legen, w enn er n icht eine H enkernatu r ist.

Der D eterm inist scheint h ier zunächst eine bequeme E n t­
gegnung zur Hand zu haben. D er S taat, sag t er, h a t ein 
vitales In teresse daran , die K rim inalität niederzuhalten, ja  
sämtliche S taaten  der E rde haben dieses In teresse, w eshalb 
gemeine V erbrecher überall ohne w eiteres an das zuständige 
Heimatgericht ausgeliefert w erden. D er S taa t bedroht das 
Verbrechen m it S trafe , um m oralisch gefährdete Existenzen 
wirksam zu beeinflussen. D ieser Drohung muß aber dureh 
möglichst d rastischen  V ollzug d er höchste N achdruck ge­
geben w erden, und darum  m uß der V erbrecher auch w irk ­
lich b estra ft w erden.

Die Erziehung von seiten des S taates, fäh rt unser D eter­
minist fo rt, is t  nun aber desto w irksam er, je völliger die s i t t­
lichen G rundsätze, auf denen die Staatsideologie beruht, 
jedem einzelnen S taa tsb ü rg er in  Fleisch und B lut überge­
gangen sind. Jede Ideologie m uß bei ihren Anhängern und 
denen, die dazu gem acht w erden sollen, m it dem A nspruch 
auf absolute Geltung auftreten . Die A nerkennung d ieser ab ­
soluten Geltung durch jeden einzelnen nennt man Gewissen,
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und an dieses G ew issen appelliert der S trafrich ter auch 
gegenüber dem V erbrecher.

Diese A nsicht der Dinge kann  sich  darauf berufen, daß in 
der T a t zu verschiedenen Z eiten und bei verschiedenen Völ­
kern, von den heute noch erreichbaren Prim itiven ange­
fangen, sehr V erschiedenes und zum Teil völlig Entgegen­
gesetztes a ls  ,absolutes S ittengesetz ' gegolten h a t und gilt. 
Eine solche B etrachtungsart, die sich im späteren  neun­
zehnten Jah rh u n d ert stolz als ,Positivism us' bezeichnete, 
kann  m an etw a in der geschichtsphilosophischen Einleitung 
zu E duard M eyers berühm ter ,Geschichte des Altertums“ 
ungescheut, ja  m it einem gew issen N achdruck vorgetragen 
finden. ^

An sich w äre eine w eitere A useinandersetzung m it dem 
Positivism us fü r unsern  gegenw ärtigen Zw eck unnötig, in­
dem w eder E rasm us, noch Luther, noch K ant eine solche 
Ansicht hätten  ernst nehmen können. A ber fü r den weniger 
geschulten L eser möchte es doch erw ünscht sein, zu ver­
nehmen, w ie sich auch gegenüber einer solchen A nsicht unser 
V erfahren rech tfertigen  läßt, K ants Lehre als ,Archimedi­
schen P unk t' zu behandeln.

H ier is t  nun ganz einfach zu sagen, daß man einen solchen 
,Archimedischen P unk t' braucht, w enn man Geschichte 
schreiben w ill, die ja ganz eigentlich eine ,moralische 
W issenschaft' ist. D er große Johann  Jakob  Bachofen hat 
dies in  seiner frühen ,Griechischen R eise ' (geschrieben 1840) 
folgenderm aßen ausgedrückt: „In ein Sieb kann m an kein 
W asse r fassen ; w er seiner eigenen Religion spottet, kann 
die der alten W e lt auch n icht w ürdigen, und w er fü r sich 
selbst den sicheren und festen  G rund verloren, der kann 
auch keinen S inn haben fü r eine Z eit und fü r ein Volk, denen 
das Göttliche einzige Norm, einzigen Inhalt alles Lebens 
bildete."

Es bedarf keines W ortes, daß ein so bedeutender Histo­
r ik e r w ie E duard M eyer seinen ,Archim edischen Punkt' in 
W irk lichkeit auch hatte. Sein W erk  is t voll von rech t ,ah-
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soluten' U rteilen üb er die L eistungen und Fehlleistungen der 
alten V ölker und ih rer führenden Geister. Sein,A rchim edi­
scher P.unkt‘ w a r die abendländische K ultur seiner Zeit, in 
deren K ategorien sein w issenschaftliches Denken aufge­
wachsen w ar. D iese K u ltu r m achte zu der Zeit, da sich seine 
historischen G rundansichten gestalteten , näm lich in der Zeit 
vor 1914, noch einen w esentlich  gesicherteren E indruck als 
heute, und so konnte e r sich m it einer so prim itiven Philo­
sophie behelfen, w ie e r  sie in  d er genannten Einleitung vpr- 
trägt. H eute m üßte e r  sich nach einer w esentlich solideren 
Philosophie um sehen, um  auch n u r d as  ethische P athos einer 
so gew altigen A rbeit aufbringen zu können, wiö er sie denn 
doch gele iste t hat. Zu seiner Z eit g laubte m an seiner w issen ­
schaftlichen jUnbefangeniieit‘ den m oralischen Skeptizism us, 
auf den a ller Positivism us zuletzt h inausläuft, schuldig zu 
sein. Gegen diesen aber kann  d er gleiche E inw and erhoben 
werden, d e r oben (S. 198) gegen den theoretischen Skeptizis­
mus schon erhoben w orden is t: m an muß aufhören zu den­
ken, w enn m an an keine ,absolute‘' W ah rh eit glaubt. Ebenso 
muß m an auf hören zu w irken, w enn das W irk en  keinen 
letzten S inn hat, auf den man leben und sterben  w ill, und 
wenn das G elten oder Abkommen d er sittlichen M aßstäbe4.

wirklich n ichts w e ite r is t  als ein zufälliges K aleidoskop 
wechselnder Ansichten, die von heute auf m orgen etw a durch 
einen w illkürlichen M achtspruch geändert w erden können.

Kant selbst w a r im V ortrag  seiner S ittenlehre wenig 
glücklich, und die ,K ritik  d er prak tischen  V ernunfP  is t  ohne 
Zweifel die schw ächste seiner d re i ,K ritiken‘. Sein ,katego- 
rischer ImperativL" „H andle so, daß die Maxime deines 
Handelns jederzeit zu r Grundlage einer allgfemeinen G esetz­
gebung dienen könne“ is t  ein b lutleeres Gebilde und ver­
dankt seine Fo'rm ulierung nu r dem zopfigen V erlangen 
Kants nach einer gleichm äßigen A rchitektonik  in  seinem 
System: es sollte durchaus ein ,reiner synthetischer Satz 
CI priori sein. W äs er darun te r versteh t, is t  fü r unseren

283



Zw eck um so unw ichtiger, da die eigentliche Grundlage der 
K antischen S itten lehre denn doch das G e f ü h l  der ,,Ach­
tung vor dem S ittengesetz“ ist, und da dieses Sittengesetz 
einen sehr k laren  Inhalt e rh ä lt durch die V orschrift, den 
M enschen Jederzeit n u r als Zw eck und niem als als Mittel 
zu behandeln.

Die hohe W ürde des M enschen is t  ihm darin  begründet, 
daß  der Adensch, w ie es d e r K antianer Schiller in seiner 
schlagenden W eise ausdrückt, „das W esen  ist, welches wül“, 
indes alle anderen Geschöpfe lediglich ,,m üssen“. Der 
M ensch is t  also das W esen, d as  fü r seine T aten  zur Verant­
w ortung  gezogen w erden  kann. Ja zur V erantw ortung ge­
zogen w erden w i l l .  Das größte Unglück, das einem Aden- 
schen w iderfahren kann, is t  dies, fü r ,unzurechnungsfähig‘ 
e rk lä rt zu w erden. E r w ird  dadurch aus der Gemeinschaft 
der M enschen ausgeschlossen und zum T ie r degradiert.

H ier w eh t eine andere L uft als in  der ärm lichen Philo­
sophie des D eterm inism us und Positivism us. Es is t m e h r  
als eine L ist der Erziehung, dem M enschen das M otiv des 
Ehrgeizes hinzuschieben, von seinen M itm enschen fü r voll 
gerechnet zu w erden. Gewiß is t  dies fü r eine rein psycholo­
gische B etrachtung nichts als lediglich ein M otiv un ter an­
deren. Aber das Geheimnis is t, d aß  dieses M otiv als einziges 
von allen einer unbegrenzten S elbststeigerung fähig ist, weil 
h ier eine höhere W e lt in die W e lt des re in  naturgesetzlichen 
Ablaufs eingreift. Die grundsätzliche Unüberwindlichkeit 
des sittlichen W illens beruht auf einer Bindung, die nicht 
von d ieser W e lt ist. Oder K antisch nüchtern  ausgesprochen; 
w ir gelangen hier an einen Bereich, w o die Zuständigkeit 
der W issenschaft aufhört. '

Denn h ier e rs t t r i t t  nun die eigentliche bleibende Leistung 
K ants in ihre volle W irksam keit. Indem er die Souveränität 
a ller AA’issenschaft in den Bereich der ,E rfahrung‘, das heißt 
der logisch bearbeiteten sinnlichen Vyahrnehmung einschloß, 
verfiel er auf sein siegreiches V erfahren, nun auch allen
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übrigen A delstiteln  des M enschen Je ihre eigene S ouveränität 
zuzuweisen.

Der M ensch is t  das W esen, das der W issenschaft fähig 
ist; das sittlich  zu handeln verm ag; dem die göttliche Gabe 
verliehen is t, das Schöne zu fühlen und hervorzubringen; 
und das den göttlichen A uftrag  erfü llt, zu erfinden.

W as uns h ier zu beschäftigen hat, is t  die Fähigkeit des 
Menschen zum sittlichen Handeln.

Der Philosoph kann  also n icht umhin, sich auch über d ie­
jenigen Gebiete der m enschlichen G esam texistenz, die jen ­
seits der w issenschaftlichen Erfahrrm g liegen, Gedanken zu 
machen, schon darum , w eil sie' alle ein organisches Ganze 
ausmachen. So w;ird e r aus der ,E rfahrung‘ seiner sittlichen 
Person — die eine E rfahrung  ganz anderer A rt is t  als die 
wissenschaftliche — m it N otw endigkeit auf eine sittliche 
Weltordriung schließen: aber er w ird  sich gegenw ärtig  
halten, daß daraus kein w issenschaftlicher Beweis fü r das 
Dasein G ottes zu machen ist. E r w ird  zw ischen d er T atsache, 
daß alle menschlichen H andlungen lückenlos m otiviert sind, 
und der Behauptim g einer ,Freiheit‘, die von dem sittlichen 
Sollen auf das sittliche Können schließt, einen W iderspruch  
erkennen: aber die S truk tu rno tw endigkeit solcher ,Anti- 
nomien‘ is t  in  der ,K ritik  der reinen Vernunft^ bereits be­
wiesen.

Die Kantische Philosophie is t  die .erste und einzige, die 
von System s wegen berechtig t ist, das Geheimnis d e r F reiheit 
stehen zu lassen, wie es s teh t, ohne dam it sich selbst als 
System aufzugeben. So w eit Steht K ant ohne Zweifel auf 
Seiten des E rasm us und nicht auf Seiten Luthers.

Nim handelt es sich aber bei dem S tre it zw ischen Erasm us 
und L uther von H aus aus um  eine ganz andere G edanken­
reihe, die unm ittelbar von dem V erhältn is des M enschen zu 
Gott ausgeht. Ih r U rsprung geht auf den A postel Paulus 
zurück. E rs t seit der k lassischen S cholastik  des H ochm ittel­
alters sind philosophische Erw ägungen, die vor allem dem
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A risto teles entnom m en w aren , in  stärkerem  M aße zur Be­
arbeitung diese;* Problem e herangezogen w orden. ,

Zw ei Hauptm otive w aren  es, aus denen die dunkle Recht- 
fertigungs- und G nadenlehre des A postels hervorging: der 
Kam pf um die Befreiung seiner H eidenkirche aus der Enge 
der judenchristlichen G esetzestreue, und die Enttäuschung 
des leidenschaftlichen P red igers über die w ilde Hartnäckig­
keit, m it der die allerm eisten  Juden  d er neuen Lehre, die 
ihrem  nationalen Ehrgeiz ins G esicht schlug. Widerstand 
leisteten. 'Daneben w irk t noch seine eigene Berufung vor 
D am askus als persönlich erlebtes Beispiel der rätselhaften 
göttlichen Gnadenwahl, fü r die sein genialer Blick alsbald 
eine Reihe von auffallenden Analogien im A lten Testament 
entdeckte.

Die vitalen Bedürfnisse seiner P red ig t gingen nun mit dem 
Grundgedanken, daß  die durch  Adams Fall verderbte 
M enschheit n u r durch die E rlösungstat des ewigen Gottes­
sohnes und niem als durch  eigene K raft das Heil erlangen 
könne, jene ungem ein fruchtbar,e V erbindung ein, die den 
Briefen des Paulus ihre unerschöpfliche Tiefe, W eite  und 
Fülle gibt. Dabei fo lgert aber der A postel ebeti aus der 
G liedschaft an der Gemeinde der E rw ählten  oder ,Heiligen‘ 
ganz unbefangen eine lange Reihe von sittlichen Forderun­
gen, die m it g roßer Regelm äßigkeit in  den Schlußkapiteln 
seiner Briefe erscheinen. Bei unbefangener,^ L ek tü re kann es 
g ar n ich t zw eifelhaft sein, daß der A postel die Erfüllüng 
d ieser Forderungen jedem  einzelnen Gemeindemitglied ins 
G ew issen schiebt. Schw ere sittliche V erfehlungen empfindet 
e r  a ls  U ngeheuerlichkeit und  geh t m it scharfen Exempeln da­
gegen vor. H in ter dem E m st seiner Forderungen steh t die 
unm ittelbare E rw artung  des Jüngsten  G erichts. —

E in  Teil des Paulinischen System s, näm lich seine Lehre 
von der göttlichen GnadenW’ahl oder P rädestination, wurde 
nun im fünften Jah rh u n d ert G egenstand des wichtigsten 
L ehrstreites, der innerhalb der w estlichen Kirche vor dem 
A uftreten  L uthers stattgefunden hat.
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Damals predigte in  Rom ein M önch von keltischer H er­
kunft nam ens Pelagius leidenschaftlich gegen den S itten ­
verfall innerhalb der Kirche. L ängst w a r die W eltk irche 
schon alles andere als eine ,Gemeinde der Heiligen'. Pelagius 
machte als ein red licher m oralistischer E iferer den M enschen, 
wie man sagt, ,die Hölle heiß'. Ganz w ie d er A postel schob 
er den C hristen die E rfüllung des ,G esetzes C hristi' ins Ge­
wissen bei S trafe d er ewigen V erdam m nis. H atte  n icht P au­
lus selber den Philippern (2,12) geschrieben: ,Schaffet, daß 
ihr selig w erdet, m it F u rch t und Z itte rn ? '

Das W esen  der H äresie ist, daß sie einen an sich w ahren  
Gedanken w illkürlich  ,ausw äh lt' und auf K osten der Ge­
samtlehre übersp itz t. A ugustinus fand es notwendig, gegen 
Pelagius und seine A nhänger aufzu treten , w eil bei ihnen der 
Kern alles C hristentum s, die R echtfertigung, und Erlösung 
durch C hristus allein, verloren zu gehen drohte. In einer 
Reihe von S tre itschriften , die das T iefsinnigste sind, w as 
die lateinische Kirche hervorgebracht hat, entw ickelte er die 
Paulinische R echtfertigungs- und Gnadenlehre. Es w ürde 
über den Rahm en der gegenw ärtigen O rientierung w eit 
hinausgehen, die Lehre A ugustins und die Einzelheiten des 
Streites näher darzustellen , dessen Ergebnis w ar, daß die 
Pelagianische Lehre fü r häretisch  e rk lä rt w urde. —

Die nächsten  barbarischen Jahrhunderte  w aren  auch inner­
halb der K irche selbst, die genug zu tun  hatte , um über die 
Fährlichkeiten der V ölkerw anderung hinüberzukom m en und 
die C hristianisierung und K atholisierung der Germ anen 
durchzuführen, eine Z eit tiefen  geistigen V erfalle. M an v er­
stand den größten G eist d er w estlichen K irche nicht m ehr 
— übrigens is t  es auch heute noch eine bedeutende Leistung, 
ihn ganz zu verstehen, und  selbst ein L uther w ar d ieser 
Aufgabe n icht völlig gewachsen. Die F ührer der K irche fan ­
den nun auch seine siegreich gebliebene G nadenlehre bedenk­
lich, denn hier w urde Jede einzelne ,V erdiensthandlung ' auch 

•des Erw ählten — der seiner Erw ählung übrigens n u r in A us­
nahmefällen sicher sein d a rf  — für ein W erk  der göttlichen
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Gnade erk lärt. M an ging nich t so w eit, die Entscheidung des 
Römischen Konzils fü r A ugustinus rückgängig machen zu 
wollen, w as an sich n icht angängig gew esen w äre, aber man 
bog sie in  d isk re te r W eise um  zugunsten einer vermittelnden 
Lehre, die in  der herköm m lichen protestan tischen  Dogmen­
geschichte den gehässigen Namen des Sem ipelagianism us er­
hält.

V or allem  h ielt m an sich an den Gedanken des ,Vorher- 
w issens‘ (praeßcientia) G ottes, d er schon in dem Pelagiani- 
schen S tre it eine Rolle gesp ie lt hatte . Is t  G ott allwissend, so 
muß er notw endig auch die Entscheidung fü r das Gute oder 
das Böse, die d e r M ensch in  jedem  einzelnen F all und in der 
Ganzheit seines Lebens trifft, vorherw issen. Dam it soll die 
P rädestination  in  einer G esta lt g ere tte t w erden, die dem 
M enschen selber doch die Entscheidung und Verantwortung 
überläß t, so daß der V orw urf der H ärte gegen G ott nicht 
m ehr erhoben w erden kann. Im großen und ganzen is t dies 
auch die Lehre d e r Scholastik  geblieben.

M an muß zugeben, daß dies eine halbschlächtige Lösung 
ist. Es w a r  nicht schw er, h ie r die determ inistische Gedanken­
reihe anzuschließen und dam it die Ausgewogenheit des 
System s w ieder zu ze rs tö ren : w enn G ott die Entschlüsse des 
M enschen voraus w eiß, w eil e r ,Herz und N ieren kennt', so 
m u ß  der M ensch wohl so handeln, w ie es G ott voraus weiß, 
denn w as  G ott m ehr sieh t a ls  <ier M ensch, kann n u r die Not­
w endigkeit der Zusam m enhänge sein.

Und doch w a r dies vor K ant die einzige M öglichkeit, die 
R echtfertigungs- und G nadenlehre des Paulus m it der un­
abw eisbaren Forderung der menschlichen Eigenverantwort­
lichkeit zu vereinbaren, fü r die schon das E rlebnis jeder Ge­
w issensnot zeugt; w enn ich so habe handeln m ü s s e n ,  wie 
ich leider gehandelt habe, so h ä tte  ich darum  nicht minder 
anders handeln s o l l e n .

W as die protestantische Dogmengeschichte h ier m it vor­
nehm er M iene den ,V ulgärkatholizism us' zu nennen pflegt, 
is t in  W alirheit ein vitales B edürfnis der seelsorgerlichen
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Praxis, die n icht einm al bei dem durchschnittlichen Gebil­
deten, geschweige denn bei dem gem einen M ann ein V er­
ständnis fü r  A ugustins gedankenschw ere und h intergründige 
Lehre voraussetzen darf. Und m an denke an die R oheit je^ 
ner Zeiten, da sich die V erm ittlim gslehre ausb ildete; dam als 
hatte schon Pelagius einen ganz richtigen T on gegriffen, nu r 
daß er dam it zu \yeit gegangen w ar. —

Wie bereits angedeutet, nahm  dann die Scholastik  fü r die 
weitere Bearbeitung des P roblem kreises den A risto teles zu 
Hilfe, D ieser h a tte  in  der dem Nikom achos gew idm eten 
Ethik — einem der wenigen W erke, die er selbst in  re ifer 
Gestalt herausgegeben h a t — eine ausführliche und g län­
zende U ntersuchung über das Ігекшіоп gegeben, w as man 
etwa m it ,Freiw ilH gkeit‘ übersetzen kann, A risto teles ver­
langt fü r das sittlich  w ertvolle Handeln F reiheit von Jeder 
Art Zwang und eigenen A ntrieb: von H aus aus ganz ein­
fache V orstellungen, die e r m it g roßer Feinheit bis in  alle 
Folgerungen hinein durchführt.

Bei der D arstellung  und  Beurteilung seiner Lehre is t  
manchmal übersehen w orden, daß sich seit dem vierten 
Jahrhundert vor C hristus die G esichtspunkte ungem ein ver­
schoben und bereichert hatten , am m eisten seit Paulus. Aber 
nicht einmal der Begriff des liberum arbitrium, der sich in 
dem Pelagianischen S tre it entw ickelt hatte , en tsp rich t ganz 
unserer V orstellung von einem  ,freien W illenL Genau ü b er­
setzt heiß t es ,freie Entscheidung ' — von arbiter, ,Schieds- 
richter'. W ir lassen, uni ah Riesen Sachverhalt zu erinnern, 
im folgenden bei der A useinandersetzung zw ischen L uther 
und Erasm us den Begriff g rundsätzlich  in  seiner lateinischen 
Form stehen. Übrigens h a tte  schon A ugustinus in  seiner 
manchmal gew alttä tigen  sprachschöpferischen A rt den Ge­
genbegriff servum arbitrium geprägt; den dann L uther ver­
wendet; servus, ,Sklave‘, kom m t-im  guten Latein n u r als 
Substantiv vor, —

Eine erschöpfende geschichtliche und dogm atische D ar- 
stellimg d er S tre itfrage auch n u r bis zu L u ther und E rasm us
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w ürde allein ein dickes Buch verlangen. Der Zweck der 
gegenw ärtigen O rientierung w a r u n te r anderem , dem Leser 
eine V orstellung zu geben von der ungem einen Verwickelt- 
heit d e r Dinge, d e r w eder E rasm us noch L uther gerecht ge­
w orden sind. Bei Thom as von Aquin hätten  sie ein Muster 
von g roßer Dogm atik finden können; aber sie schätzten ihn 
beide n icht so hoch, w ie e r heute w ieder geschätzt wird, und 
w ir haben im Laufe unserer Erzählung erfahren , wie sie zu 
ihrem falschen U rteil über ihn  gekommen w aren.

17
„U nter den vielen Schw ierigkeiten“, beginnt Erasmus, 

„die ift .der Heiligen S chrift Vorkommen, g ib t es  kaum ein 
unen tw irrbareres Labyrinth  als das Problem  des liberum 
arbitrium. D ieser G egenstand h a t die Philosophen wie die 
Theologen in  alter, besonders aber in  neuerer Zeit in er­
staunlichem  G rade beschäftigt, wobei aber, w ie ich glaube, 
der A ufw and g rö ß er w ar als d e r Gewinn. In  le tz ter Zeit ist 
der S tre it erneuert von K arls tad t und E ck ; heftiger aber ist 
e r  aufgeregt durch M artin  Luther, von dem eine Assertio  ̂
über unseren G egenstand vorliegt. Diesem is t  zw ar schon 
von m ehreren entgegnet. Da aber meine F reunde darauf be­
standen haben,^ w ill ich es ebenfalls versuchen und hoffe 
dabei, es möchte auch durch  u nser kleines Streitgespräch 
{conflicfatńmcńla) die W ah rh eit k la re r w erden.

H ier w eiß ich, daß einige g a r  n icht e rs t hinhören, sondern 
gleich schreien w erden: Je tz t fließ t aber das W asser den 
Berg hinauf! E rasm us w agt es, m it L uther anzubinden, eine 
M ücke m it einem Elephanten! W enn sie n u r ein wenig still 
sein w ollten, w ürde ich versuchen, sie zu besänftigen xmd 
fü r je tz t n u r so viel sagen, daß  ich ja  nie auf L u thers Worte 
geschw oren habe. Es h a t also niem and das Recht, sich zu 
entrüsten , w enn ich mich öffentlich zu einer anderen Mei­
nung bekenne als der seinen. E r  is t  nu r ein M ensch,, und 
i c h  bin n u r ein M ensch. E s is t  kein V erbrechen, von einer 
seiner M eimmgen abzuweichen, um so weniger, w enn einer
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im redlichen Bemühen um die W ah rh eit in  eine A useinander­
setzung m it ihm leingeht. Ich glaube sogar gewiß, daß L uther 
selber sich n icht daran  ärgert, daß Jemand anderer A nsicht 
ist als ler, denn er selbst e rlaub t sich Ja n icht nur, alle K ir­
chenlehrer abzulehnen, sondern er appelliert von allen Uni­
versitäten, Konzilien und päpstlichen Entscheidungen (an 
die öffentliche M einung). W enn er sich selbst fre i und 
öffentlich zu einer solchen H altung bekennt, so llten  es m ir 
seine Freunde n icht verübeln, w enn ich es ebenso mache.

Es erw arte  also niem and hier ein Duell auf Leben und 
Tod. Ich w ill m ich n u r üb er diesen einzigen L ehrpunkt m it 
ihm auseinandersetzen. W ir  w ollen Schriftstellen  tmd 
Argumente gegeneinander aufm arschieren lassen  zu dem 
einen Zweck, die W ah rh eit womöglich deu tlicher zu machen. 
Das w ar von Jeher die ehrenvollste aller Bemühungen. Die 
Sache soll verhandelt w erden  ohne Schm ähreden, w ie es sich 
für Christen schickt, imd w eil man so desto  gew isser h in ter 
die W ahrheit kom m t, die bei hitzigem  S tre iten  so oft ver­
loren geh t“ (1 4—3 10).

W elch w ohltuende S tille! Bei L u ther dagegen fängt es 
schon von weitem  an zu w etterleuchten : „Ich habe auf deine 
Diatribe, venerabilis Erasme, lange geschwiegen. W elch  im- 
gewohnte Geduld und Ä ngstlichkeit bei dem Luther, heiß t 
es schon. H at d e r hitzige S tre ite r endlich seinen M eister ge- 
firnden, Kvider den  er n ich t w ag t zu mucken! Ich bin denen, 
die so trium phieren, n ich t einmal böse, ich gestehe d ir selbst 
die Palme zu, die ich noch keinem  zugestanden habe. An 
Stil und Geist überw indest du w eit, das w issen  w ir alle, w ie 
viel m ehr ich, der s’ein Lebtag nu r m it B arbarei zu tun  ge­
habt hat. Ja , du h a s t mich laß gem acht zum S treit, und das 
aus zwei Ursachen. E rstlich, m it w as fü r K irnst und Beschei­
denheit kom m st du daher, du  m achst es einem schw er, in 
Zom 'ZU kommen.. Zum andern aber is t  es durch einen 
sonderlichen Z ufall geschehen, daß  du  in  einer so w ichtigen 
Sache n ichts sagst, w as nicht schon die scholastischen Sophi­
sten gesagt haben. Ja du g ibst dem liberum arbitrium noch
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m ehr als sie, also daß es m ir fa s t überflüssig  geschienen, dir 
zu an tw orten  auf deine arm seligen A rgum ente (istis argu- 
mentis), d ie ich zuvor so oft n iedergelegt und zu Boden ge­
stoßen, und  auBer m ir e rs t  rech t Philipp M elanchthon in 
seinem unbesiegten Büchlein Loci tlieologici, das nicht nur 
der U nsterblichkeit, sondern kanonischer W ürde  w ert ist. 
Vergleiche ich dam it das deine, so kom m t m ir’s also stinkend 
vor, daß  du m ir arg  leid tu s t, und bin desto zorniger auf 
einen so unw erten  G egenstand fü r  deinen genialen Stil. Ist 
es doch, als w ürde M ist dahergetragen in  goldenen und 
silbernen G efäßen!“

Dem L eser zürn T ro s t darf gesäg t w erden, daß es bei 
L uther in  diesem  S til n icht im m er w eitergeht. E r fäh rt fort, 
e r habe e r s t  die T rium phschreier w ie die Ängstlichen auf 
einen Haufen verachten w ollen und  habe außerdem  einen 
W iderw illen  gegen des E rasm us ewige Zweideutigkeit, die 
lis tiger als O dysseus zw ischen Skylla und  C harybdis durch­
kommen w olle, und schw erer zu fassen  sei als P ro teus. Aber 
je tz t wolle e r  ihm doch m it C hristi Hilfe zeigen, wie weit 
er m it seinen K ünsten komme.

Denn auch ihn drängten nun seine B rüder in  Christo und 
hielten ihm  das Beispiel des P au lus vor, d e r den Klugen imd 
den Toren, zur Z eit und zur Unzeit das Evangelium ver­
künd ig tw issenw olle . „Und w er weiß, vielleicht w ill Gott in 
Gnaden dich heim suchen, b este r E rasm us, durch mich, sein 
arm es und gebrechliches Gefäß, daß  ich zu einer seligen 
S tunde m it diesem  Büchlein zu d ir  komme und den liebsten 
B ruder gewinne. Denn w enn du auch ärgerlich schreibst von 
dem liberum arbitrium, so schuld’ ich dir dennoch keinen 
kleinen Dank, denn d u  h a s t m ir meine M einung noch viel 
gew isser gem acht, "weil ich sah, daß diese Sache vori einem 
so großen G eist m it allen Kräften, so übel verteid igt werde, 
daß sie schlim m er stehe denn zuvor, w ie es dem W eib im 
Evangelium erg ing : ĵ e m ehr die Ärzte an  ih r kurierten , je 
böser es m it ihrw urd.e. W ie w o llt’ ich d ir e rs t danken, wenn 
du durch mich im Glauben fe ste r w ürdest, w ie ich durch
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dich feste r gew orden bin. Doch das geschieht durch den heili­
gen Geist und  nicht durch unsere  A rbeit, D aher w ir  G ott 
bitten m üssen, daß er m ir den M und und dir d a s  H erz öffne 
und selbst als L ehrer m itten  un ter uns sei, zu reden und zu 
hören. Von d ir  aber laß mich das erlangen, mein Erasm us, 
daß wie ich in  d iesen S tücken deine U nw issenheit ertrage, so 
du um gekehrt meinen M angel an W ohlredenheit {infantiam), 
Gott gibt n ich t einem alles, noch können w ir alle alles, oder 
wie Paulus sagt, es sind m ancherlei Gaben, aber ein Geist. 
Die verschiedenen Gaben m üssen einander helfen, und einOr 
muß m it seiner Gabe des andern  L ast und A rm ut tragen, 
so werden w ir das G esetz C hristi erfü llen“ (600 4—602 37).

Man h ätte  vielleicht nicht m ehr als diese beiden Proben 
nötig, um die beiden Tem peram ente leibhaft vor sich .zu 
haben. E rasm us fein, vornehm, elegant, gleichmäßig, nicht 
ohne eine leise Schärfe, L uther bauerngrob, gefährlich, aber 
sprühend von G eist, alle R eg ister des A usdrucks m eisternd, 
Hoffart und Dem ut in einem Atem, und von w elcher groß­
herzigen Fröm m igkeit!

Erasm us fäh rt fo rt: ,,Ich w eiß wohl, w ie schlecht ich in 
die Arena passe. Niem and kann darin  w eniger Übung 
haben a ls ich. Von N atu r habe ich einen W iderw illen  gegen 
jede A rt von Kam pf imd m ag rpich viel lieber in den freien 
Gefilden der M üsen ergehen, als daß  es ihich zu dem  K lirren  
der Schw erter zögd. Ich habe keine Freude an  A ssertionen 
und s c h l a g e  « m i c h  l i e b e r  a u f  d i e  S e i t e  d e r  
S k f e p t i k e r ,  w o  e s  d i e  u n v e r l e t z l i c h e  A u t o ­
r i t ä t  d e r  H e i l i g e n  S c h r i f t e r l a u b t u n d  d i e  E n t ­
s c h e i d u n g e n  { de c r e t a )  d e r  K i r c h e ,  d e n e n  i c h  
mi c h  ü b e r a l l  g e r n  u n t e r  o r d n e ,  o b  n u n  m e i n  
V e r s t a n d d e n  S  i n  n i h r e r V o r s c h r i f t e n g a n z  e r ­
r e i c h t  o d e r  n i c h t “ (311—20).

Hier sęhriaubt nun L uther gleich den Gegner an: „Das 
ziemt einem C hristenherzen, nicht, keine Behauptungen zu 
lieben. Ein C hrist muß Behauptungen lieben, oder er is t 
kein C hrist“ (60310 f.). „Fern  seien von uns C hristen die
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Skeptiker. C hristus sp rich t: ,W er mich bekennt vor den 
M enschen, den w ill ich auch bekennen vor meinem liimm- 
lischen Y ate r.‘ Nimm die ,Behauptungen‘ weg, und du hast 
das C hristentum  w eggenom m en. . .  W ie m agst' du  doch 
sagen, du schlügest dich lieber zu den Skeptikern , w  e n n ‘ 
die im verletzliche A u to ritä t der Heiligen S chrift und die 
Entscheidungen der Kirche es erlaubten? W as fü r ein Pro­
teus is t  in  den W o rten  ,unverletzliche A u to ritä t' und ,Ent- 
scheidungen der K irche', als ob du  die S chrift und die 
K irche verehrtest?  In W ah rh eit aber g ibst du zu erkennen, 
du h ä tte s t lieber die E rlaubnis, ein S keptiker zu sein. Wel­
cher C hrist w ollte so reden?" (603 22—604 22.)

„So vielm ehr w ird  ein C hrist sprechen: S ow enig  Gefallen, 
habe ich an der M einung der S keptiker, daß wenn es nur des 
Eleisches Schwachlieit zuließe, so w ollte ich n icht n u r der 
Heiligen S chrift beständig anhängen und sie behaupten, 
sondern w ollte auch in  den S tücken, die ,n icht n o t zu glauben 
und außer der S chrift sind^ gern  rech t gew iß sein. Denn 
w a s  i s t  g r ö ß e r  E l e n d  d e n n  U n g e w i ß h e i t ?

W as sagst du aber, E ra sm e ? Is t’s nicht genug, seinen Sinn 
zu unterw ,erfen der Schrift, sondern u n terw irfs t dich auch 
den Satzungen der K irche? W as kann sie setzen, das da 
nicht gese tz t w äre in der Schrift?  W o bleibt dann die Frei­
heit und M acht, die S etzer solcher Satzungen zu richten? 
W ie Paulus leh rt l.K o r. 14,29: ,Die andern sollen richten.' 
G efällt d ir’s nicht, daß ein R ich ter sei über die Satzimgen 
der Kirche, w as doch Paulus gebietet? Und w as w äre das 
fü r  ein C hrist, der so in  den W ind  hinge die Gebote der 
Schläft und  der Kirche, daß er spräche: ,ob ich’s m m  fasse 
oder n icht fasse '?  Du u n te rw irfs t dich, und so rgst doch 
nichts, ob du’s fassest oder n icht? V erflucht sei der Christ, 
der n icht gewiß is t  4m d fasse, w as m an ihm gebietet . . . 
Aber w as soll ich h ier w eiter deine W o rte  pressen? Ich 
denke, w ir  verstehen uns, mein Erasm us. Dein H erz w ill ich 
derw eil entschuldigt haben, n u r verra te  es n icht w eiter und 
fürch te den Geist G ottes, der Herz und N ieren p rü ft und
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sich nicht täuschen läß t durch künstliche W orte . Ich habe 
das darum  gesagt, daß d u  von nun  an aufhörest unsere Sache 
der H artnäckigkeit und  des E igensinns zu zeihen. Denn da­
mit g ibst du  n u r zu  erkennen, daß  du im H erzen den Lucian 
hegst oder ein anderes ,Schwein aus der H erde des E p iku r‘, 
der selber n ich t glaubt, djaß ein G ott sei und heimlich aller 
derer lacht, die da g lauben und bekennen. Laß uns ,Behaup- 
ter‘ sein und  an ,Behauptungen‘ unsere Freude haben, und 
halte du dich zu deinen Skeptikern , bis auch dich C hristus 
ruft. D e r  h e i l  i g e G  e i s t  i s t  к  e i n  S k e p t i k e r  und hat 
uns keine zw eifelhaften M einungen ins H erz geschrieben, 
sondern ,Behauptungen‘, die gew isser und feste r sind denn 
das Leben selbst und alle E rfahrung“ (604 29—605 34).

In d ieser berühm ten Stelle, deren U ngerechtigkeit auf der 
Hand liegt, und die w ir  doch nicht m issen möchten, entlädt 
sich im voraus schon der ganze Groll, die ganze Enttäuschung 
von fünf Jahren , n icht n u r der Z om  über die Diatribe. 
Fortan is t  Erasm us, der noch in dem großen G alaterb rief­
kommentar von 1519 der ,beste a ller Theologen' gew esen 
war, ein Epikureer, dem nichts im  E rn st heilig ist. W ir  e r­
innern uns jener Horąz-Stelle oben S. 160.

Erasm us w endet sich im w eiteren gegen gew altsam e A us­
legungen der Schrift, wovoA w ir Beispiele kennen lernen 
werden, und bekennt bei den Alten gegensätzliche A nsichten 
über das liberum arbitrium gefunden zu haben. E r habe auch 
Luthers Assertio gelesen, imd zw ar w ie ein R ichter, der 
grundsätzlich dem A ngeklagten w ohlgesinnt zu sein habe 
{non aliter, quam cognitor favere solet gravato reo, 4 20). 
Aber L uther habe ihn bis je tz t noch n icht überzeugen 
können. V ielleicht liege das an seiner, des E rasm us, Schwer- 
fälhgkeit, aber e r w olle gern  lernen imd es sogar zufrieden 
sein, w ie einige schreien, L u ther habe im kleinen F inger 
mehr W issenschaft als E rasm us im ganzen Leibe. Keine V or­
urteile, w eder gegen Luther noch gegen Erasm us! E r meine 
zwar L uther verstanden zu haben, aber er könne sich tä u ­
schen und w olle n u r disputieren, nicht richten. Inzwischen
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allerdings möchte e r  m ittelm äßigen Köpfen gerne gut Zu­

reden, in  so schw ierigen Fragen nicht so verbissen zu 
streiten , denn dabei komme nur Z w ietrach t u n te r den Chri­
sten heraus, keine Förderung der Fröm m igkeit ( 4 l—516).

„Es g ib t näm lich in d er S chrift S tellen  von heiliger Dun­
kelheit {adyta quaedam), wo G ott nicht w ill, daß w ir tiefer 
eindringen, und wenn, wir^s «doch versuchen, so w ird  es desto 
fin sterer, je  w eiter w ir vorschreiten, auf daß w ir erkennen 
die unerforschliche M ajestä t d e r göttlichen W eishe it und die 
Schwäche des menschlichen G eistes. Sp e rzäh lt m an von der 
K orykischen Höhle bei T a rsu s  in  K ilikien, die zuerst durch 
ih re  Schönheit den B esucher anlockt, bis m an tiefer ein­
d ring t und sich auf einnial durch  die schreckliche Majestät 
der d o rt w ohnenden G ottheit zurückgestoßen findet. Wenn 
m an also in  der Heiligen S chrift an solche S tellen  kommt, 
so dünk t es mich geratener, ja  auch fröm m er, m it dem 
A postel zu ru fen : ,0  T iefe des R eichtum s der W eisheit und 
E rkenntnis G ottes! W ie unbegreiflich sind seine Gerichte, 
und w ie unerforschlich  seine W ege!‘ Und m it Je sa ja : ,Wer 
h a t des H errn  G eist vernommen, oder w er is t  sein Ratgeber 
gew esen?' D as dünkt mich besser, a ls  zu definieren, w as dus 
M aß des m enschlichen Geistes übersteig t. V ieles is t  aufbe­
halten  auf die Zeit, da w ir  n icht m ehr ,durch einen Spiegel 
schauen in ein rä tse lh a ftes  W o rt, sondern G ottes Herr­
lichkeit von Angesicht zu A ngesicht' (5 15—69).

D er reifen K antischen W eishe it e iner solchen S telle wird 
sich noch heute kein L eser entziehen können, und dabei kann 
keine Ü bersetzung einen vollen Begriff geben vpn der sanf­
ten  G ewalt, m it der die W o rte  des lateinischen T ex tes daher­
kommen. F ü r L uther aber bedeutete die fromme Mystik 
d ieser W orte  einen schw eren Angriff auf seine Lehre'von 
der Schrift, die der Schlüsselpunkt seiner ganzen Stellung 
gegen Rom w ar. Kein W under, daß er heftig  antwortet:

„W o du die christlichen G laubenslehren unterscheidest, 
g ib st du vor, einiges sei zu w issen not, anderes dagegen
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nicht, einiges verborgen (abstrusa), anderes offenbar (ex- 
posita). So g auke lst d u  entw eder daher, w as d ir andere vor- 
gegaukelt haben, oder ü b s tau ch  aus eigenem ein rhetorisches 
Kunststück. F ü r solche M einung fü h rs t du  Paulus und Jesa ia  
an. Das i s t  d ir leicht aus d e r Feder gegangen, ob du  nun ge­
dacht hast, du  schreibest n ich t gegen L uther, sondern  fü r die 
Menge, oder haöt auch g a r vergessen, daß du  gegen L u ther 
schreibest, dem  du  doch, hoff’ ich, etliches Studium  und U r­
teil in HeiUger S ch rift zu traust, und w enn nicht, so w ill 
ich dich schon dazu bringen.

So is t  nun m e i n e  U nterscheidung beschaffen — dam it 
ich doch auch ein w enig R hetorik  und  D ialektik  ü b e : es sind 
zwei Dinge, G ott und G ottes Schrift, zw ei Dinge wie 
Schöpfer und  Geschöpf. Daß in G ottes W esen  vieles ver­
borgen is t, w as w ir n icht w issen, daran  zw eifelt niem and . . .  
Daß aber in  der S c h r i f t  einiges verborgen und nicht k la r 
sei, das is t  zw ar ins Volk gebracht von den gottlosen Sophi­
sten, aus deren  M und du h ie r redest, Erasm e, aber sie haben 
niemalen ein  einzig W örtle in  hergebrach t und können auch 
keines herbringen, solch ih r unsinniges V orgeben zu e r ­
weisen. M it dergleichen Larven h a t der S a tan  die M enschen 
abgeschreckt, die Heilige S chrift zu lesen, und h a t die 
Schrift verächtlich gem acht, dam it er seine giftige Philo­
sophie in  der. K irche möge herrschen  lassen. D as gebe ich 
freilich zu, daß viele O rte in  d er S chrift dunkel und ver­
borgen sind, aber n ich t w egen der M ajestä t der Dinge, d a ­
von sie handeln, sondern w eil w ir die W ö rte r  und G ram ­
matik n icht genugsam  verstehen; aber das h indert nicht, alle 
D i n g e  in  der Schrift zu kennen. Denn w as kann  in  der 
Schrift an  V erborgenem  noch übrig  sein, nachdem  die Siegel 
erbrochen sind und der S tein abgew älzt vom G rabe und so 
das höchste Geheimnis ans L icht gebracht: daß C hristus, 
Gottes Solm, M ensch w orden, daß ein dreieiniger G ott sei, 
Christus fü r uns gelitten habe und reg iere in E w igkeit? 
Singen das n icht auch die K inder auf den G assen? Nimm 
Christus aus der Schrift, vvas w irs t du sonst drinnen finden?
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Die D i n g e ,  die in d er S ch rift en thalten  sind, die sind alle 
k lar, wenngleich einige S tellen  aus U nkenntnis der Wörter 
noch dim kel sind . . . Und w enn schon an einem Orte die 
W ö rte r dunkel sind, so sind sie doch k la r an anderen“ 
(6061—34).

L uther fü h rt dann im folgenden noch eine w eitere Unter­
scheidung aus, die fü r seine Schriftlehre w ichtig, fü r unseren 
G egenstand aber ohne Bedeutung ist. W ir  hören Erasmus 
w eiter rmd gelangen zu einer H auptstelle der Diatribe:

,,W as nun das liberum arbitrium anlangt, so sollte nach 
meinem U rteil genügen, w as w ir aus der Schrift lernen: 
w enn w ir auf dem W eg d er Fröm m igkeit sind, daß wii 
eifrig  zum B essern streben  sollen im d ,vergessen, was da­
hinten  is t ‘; stecken Ч¥Іг aber in  Sünden, daß w ir uns aus 
allen K räften  bemühen, gehen zum H eilm ittel der Buße und 
streben  auf alle W eise nach der B arm herzigkeit des Herrn, 
ohne die w eder m enschlicher W ille  noch m enschliches Stre­
ben w irksam  i s t ; und w enn etw as Böses vorhanden ist, daß 
w ir  das uns zurechnen, weim  aber etw as Gutes, daß wir es 
gänzlich der göttlichen G üte zuschreiben, der w ir  sogar auch 
das verdanken, daß w ir da  sind ; im  übrigen aber, w as uns in 
diesem Leben geschieht an Frohem  und T raurigem , daß wir 
glauben, es sei von Ihm zu unserem  Heile geschickt, und es 
könne keinem  U nrecht geschehen von G ott, als der von 
N atur gerecht is t;  und auch w enn uns etw as unverdient zu­
zustoßen scheint, so habe doch niem and zu verzweifeln an 
G ottes Verzeihung, der von N atur der allergnädigste ist. 
Das alles festzuhalten, sage ich, w äre nach meinem Urteil 
genug zur christlichen Fröm m igkeit, und man h ä tte  nicht in 
unfrom m er Neugier nach jenen verborgenen, um nicht zu 
sagen überflüssigen Dingen fragen sollen: ob etw a Gott auf 
zufällige W eise (contingenfer) etw as voraus w isse; ob unser 
W ille etw as leiste in  den Stücken, die zum ewigen Heil ge­
hören, oder ob er n u r etw as leide von der wirkenden 
(agente) Gnade; ob 4vir das, w as w ir überhaupt an Gutem
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oder Bösem tun, aus re iner N otw endigkeit tun  oder viel- 
шеЬг nur erle iden“ (6  10—7 5).

Luther z itie rt den  Schluß d ieser S telle w örtlich  und g erä t 
dabei in  einen solchen Zorn, daß  ihm m itten  in  seinem  L a­
tein die deutschen W o rte  en tfahren : „Das is t  zu viel!“ 
(6105.) i  ;

„Das is t  ganz unerträg lich“, beginnt e r  vorher, ,,daß du 
das Stück vom liberum arbitrium unter die im nützen Fragen 
rechnest. S ta tt  dessen zäh lst du uns auf, w as du m einst, daß 
zur christlichen Fröm m igkeit genug sei. Solche kurze Form  
der Fröm m igkeit könnte leichtlich ein jeder Jude oder Heide 
schreiben, der C hristi völlig unkundig w äre, denn Christum  
nennst du m it keinem  W o rt, als sei deine M einung, daß 
christliche Fröm m igkeit ohne C hristus sein könne, w enn man 
nur Gott, ,der von N atur der gnädigste sei', aus allen K räf­
ten verehre. W as soll ich  h ier sagen, E rasm e? Du riech st m ir 
nach Lucian, du atm est m ir des E pikur große T runkenheit 
ins Gesicht! W enn  dich diese Frage n ich t no t dünk t den. 
Christen, dann geh aus d er Arena, denn du und w ir haben 
nichts m it einander zu tim. Uns näm lich dünk t sie not 
{60915—24). . . . Es is t  schw er, solches deiner U nw issenheit 
zu gute zu halten , diew eil du  doch u n te r C hristenm enschen 
alt gew orden und lange üb er die Heilige 3ch rift nachgedacht 
hast. Du läß t tm s keinen 'R aum  m ehr, dich zu entschuldigen 
und gu t von d ir zu denken. Doch die Papisten  leiden von 
dir solche L ästerung  (haec portenta) w eil du w ider den 
Luther schreibst, sonst w ürden  sie dich ja m it den Zähnen 
zerreißen, w enn der L uther n icht w äre  und du solches 
schriebest! H ier m uß ich sprechen w ie A risto teles, da er 
Streit bekam  m it seinem M eister P la to : ,Den P lato liebe ich, 
aber die W ah rh eit Hebe ich m ehr.' W enn du schon zu w enig 
weißt von H eiliger S chrift und christlicher Fröm m igkeit, so 
müßte ja auch ein Feind der C hristen  w issen, w as den 
Christen no t und nütze dünkt, und w as nicht. Du , aber, ein 
Theologe und L ehrer der C hristenheit, w ills t eine Form  des 
Christentums vorschreiben, vergissest aber dabei deine eigene
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skeptische A rt, sonst w äre d ir w^enigstens zw eifelhaft ge­
wesen, w as den C hristen  no t und nütze sei. ffie r auf ein­
mal tu s t du w ider deinen eigenen G eist und  u rte ils t mit 
einer, unerhörten  ,A ssertion‘, das S tück  vom liberum arbi- 
trium  sei n icht not, daß m an’s m it Gew ißheit erkenne. Wenn 
das n icht no t ist, dann bleib t kein G ott, kein C hristus, kein 
Evangelium, kein Glaube, noch irgend etw as übrig, nicht 
einmal vom Judentum , viel w eniger vom C hristentum . Hilf 
Gott, Erasm e, ,wie ein groß F enster tu s t du h ier auf‘,  ̂ ja 
лѵіе ein  groß  Feld, w ider dich zu handeln und reden!“ 
(609 15—610 20.)

Dieses ,große Feld ' e rfü llt dann L uther m it einem mäch­
tigen Angriff, den w ir der K ürze wegen auf sich beruhen 
lassen. N ur eine S telle greifen w ir noch heraus, weil hier 
der w eltw eite U nterschied in dem Lebensgefühl der beiden 
M änner handgreiflich w ird.

Erasm us sag t (9 7), es gebe gew isse Krankheiteri, die man 
eher ertragen  als m it unm enschlichen M itte ln  heilen sollte, 
etw a den 'A ussatz, der angeblich m it dem w arm en B lut eines 
geschlachteten Kindes geheilt w erden  könne. Und Paulus 
lehre den U nterschied zw ischen dem, w as erlaubt, und dem, 
w as nützlich is t  (l.C o r. 6,12). E r zielt dam it auf den Un­
frieden, der durch  L uther in die W e lt gekommen sei.

„D am it g ibst du  k la r  zu erkennen“, sag t Luther, „daß 
d ir solcher F riede und Ruhe des Fleisches w eit ed ler dünke 
denn Glaube, Gewussen, Seligkeit, G ottes W o rt, Christi 
Ehre, G ott selbst. D arum  sage ich d ir und b itte  dich, du 
w ollest das W o rt wohl verw ahren in deinem Herzen, daß 
.es m ir in diesem S tück um eine ernste, nötige und ewige 
Sache gehe, um eine so große Sache, daß m an sie ,behaup­
ten ' und verteidigen m üsse sogar bis zum Tode, und wenn 
die W e lt ' darüber n icht nur in S tre it und A ufruhr käme, 
sondern in  ein einziges Chaos stü rz te  und zunichte würde. 
W enn du das nicht verstehst und geht d ir nicht zu Herzen, 
dann tue du  dein W erk , und laß die es verstehn und sich 
zu H erzen gehen, denen es G ott gegeben hat.
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Denn icli bin ja G ott Lob n icht so tö rich t und unsinnig, 
daß es m ir in  solcher Sache um Geld ginge, d as  ich nicht 
habe, oder um  Ehre, die ich n icht erlangen  könnte, ob ich 
auch w ollte in  d e r W elt, fdie m ir so feind ist, oder um meines 
Leibes Leben, das m ir keinen Augenblick sicher. W ie w ollte 
ich sonst m it solchem M ut und solcher S tandhaftigkeit, die 
du Eigensinn nennst, durch so viel Lebensgefahr, durch so 
viel Haß, durch-ho viel Fallstricke, kurzum  durch  alle W u t 
der M enschen und T eufel h indurch  diese Sache so lange 
treiben und aushalten! W ir  sind ja  auch n ich t aus S tein  oder 
Marmor gem acht. Aber diew eil es anders n ich t sein kann, 
wollen w ir lieber m it zeitlichei; U nruhe geplag t sein xmd 
uns fröhlich d e r Gnade G ottes getrösten , w eil w ir doch 
Gottes W o rt ,hehaupten‘ m üssen unüberw unden imd .un­
verdorbenen H erzens, als daß  w ir m it ew iger Unruhe sollten 
geplagt w erden  u n te r dem Z orn  G ottes und der M arte r d e r 
Hölle. W ollte  C hristus, du  w ä res t nicht so gesinnt, w ie 
deine W o rte  lauten, ich w ill es wünschen und hoffen; aber 
deine W o rte  lau ten  so, als h ie ltest du m it E pikur G ottes 
Wort und künftiges Leben fü r ein  Gewäsch, w enn du m it 
deinem Lehren xms dahin bringen w illst, daß w ir den Pfaffen 
und Fürsten  zuliebe oder um des Friedens d ieser W e lt w illen 
lassen sollten von dem allergew issesten  G ottesw ort. Lassen 
wir aber das, so lassep  w ir Gott, Glauben, Seligkeit und 
alles, w as C hristen  gebührt, da uns doch C hristus erm ahnt, 
wir Sollten eher die ganze W e lt verachten.

Solches sagst d u  aber, w eil d u  nicht liest oder n icht achtest, 
daß es im m erdar so geht m it G ottes W o rt, daß seinetwegen 
die W elt in  A ufruhr kommt. Das sag t C hristus frei öffent­
lich: ,Ich bin n ich t kommen, Frieden zu bringen, sondern 
das Schw ert.' Und bei L ukas: ,Ich bin gekommen, ein Feuer 
zu bringen auf E rden!' , . . U nter Elia is t  das Königreich 
Israel im A ufruhr, w orüber sich der König Ahab gegen ihn 
beschwert . . . Die W e lt und ih r G ott kann  das W o rt des 
wahrhaftigen G ottes n ich t tragen  und w ill’s auch nicht, so 
will der w ahrhaftige G ott nicht schweigen und kann’s auch
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nicht; so nun die beiden G ötter K rieg führen, was soll 
kommen in a ller W e lt denn A ufruhr?“ (625 10—626 24.)

M an versteh t wohl, daß L u ther im Jah re  des Bauern­
krieges von diesem  Them a schw er loskom m t und noch 
seitenlang dam it fo rtfäh rt. Dann nim m t er sich des Erasmus 
M ahnung vor (912), bei der V erkündigung schwieriger 
Lehren Z eit und Um stände zu bedenken: „W enn w ir nun 
von d ir begehrten, daß du  uns un terscheidest Zeiten, Per­
sonen rmd Um stände, da w ir dürften  die W ah rh eit sagen, 
wo w olltest du  bleiben? E her so llte die W e lt w ohl vergehen, 
eh  daß du uns eine einzige gev\?isse Regel ,setztest. W o bleibt 
derw eil das Lehram t, wo die Seelen, die der Lehre be­
dürfen? Und w enn du  Personen, Z eiten und U m stände aufs 
genaueste kenntest, so kennst du doch nicht d e r Menschen 
Herz. A ußer du w olltest uns so lassen die W ah rh eit lehren, 
daß der P ap st n icht unw illig w erde, der K aiser nicht zürne, 
Pfaffen und F ürsten  wohl zufrieden seien und kein Aufruhr 
noch Unruhe geschehe in  der W e lt . . . Nim aber hat Gott 
befohlen, daß sein EvangeHon, d as  allen no t ist, bei allen, 
zu jeder Zeit, an  jedem  O rt gepredigt w erde. Die, welche 
nicht w ollen, daß  die Seelen erlö st w erden, den P apst imd 
die Seinen, die laß  das. W o rt G ottes anbinden und die Men­
schen hindern, daß  sie n ich t ins Him m elreich kommen. Deren 
bösem W üten  dienst du, Erasm e, m it deinem  verderblichen 
Rat.

Die näm liche K lugheit is t’s, daß du dann rä ts t, man soUe 
nicht öffentlich bekennen, wo etw as falsch w äre beschlossen 
in Konzilien, auf daß kein Anlaß w äre  zu verachten die 
A utoritä t der V äter. Das h a t der P apst von d ir hören wollen 
und h ö rt es wohl lieber denn das Evangelien, und wäre 
g roßer Undank, so er d ir  n ich t gleich eines K ardinals Knappe 
und Pfründen dafü r gäbe . . . “ (629 5— 630 5.)

Hier sprich t der Demagoge Luther. H adrian  VI. hatte 
w irklich Erasm us den K ard inalshut angeboten, und Erasmus 
h a tte  abgelehnt; fü r  den vornehm en F anatiker d er Unab­
hängigkeit w a r dies nicht einm al eine Versuchim g gewesen.
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und so h a t er dann im Hyperaspistes die T atsache ganz 
trocken festgeste llt. A ber w er von den vielen L esern L uthers, 
zumal von den L esern  d er Ü bersetzung des Ju s tu s  Jonas, 
mochte dann auch n u r noch hinhören! —

Erasmus fä h rt fo rt: „Nehmen w ir also an, es sei in  
irgend einem Sinne w ahr, w as W iclif leh rt und L uther ,be- 
hauptetL daß alles, w as w ir tun, n icht aus freiem  W illen , 
sondern aus re iner N otw endigkeit geschehe — w as w äre 
unnützer, a ls  eine so paradoxe Behauptung in die W e lt hin­
auszutragen? Und setzen w ir ferner, es sei in  irgend einem 
Sinne w ahr, w as A ugustinus irgendw o schreib t: G ott w irke 
in uns G utes und Böses, belohne in uns seine eigenen guten 
Werke und bestrafe  das Böse, das er selbst w irke.  ̂ B rächte 
man dergleichen ins Volk, w elche V ersuchung w äre das zur 
Gottlosigkeit fü r  unzählige M enschen, zum al bei ih re r T rä g ­
heit, ihrem  Stum pfsinn, ih rer Bosheit und ih re r unverbesser­
lichen Neigung zu jeder A rt von G ottlosigkeit! W elcher 
Schwächling w ird  dann noch den ewigen und m ühseligen 
Kampf w ider sein Fleisch aushalten  w ollen? W e r w ird  sich 
noch dazu bringen, einen solchen G ott aus ganzem H erzen 
zu lieben, der die feurige Hölle geschaffen h a t m it ihren 
ewigen M artern^ um d ort seine eigenen Ü beltaten an den 
Elenden zu bestrafen, als ob er sein V ergnügen daran  hätte, 
die M enschen zu q u ä len ! D enn so w erden  es die m eisten au s­
legen. D er M enschen Sinn is t  so schon grob und fleischlich, 
zum Unglauben geneigt, zu allerlei V erbrechen, ja. zu r 
Gotteslästerung: soll man da noch ö l ins Feuer gießen?“ 
(920—10 17.)

Das sind die W orte , eines von N atur zarten  und melan- 
chohschen Gemütes, aber gew iß n icht die W o rte  eines ,Epi- 
kureers‘, der im  Grunde seines H erzens w eder an G ott noch 
an ein Jen se its  glaubt. E rasm us bück t erschreck t in die 
trüben S trudel einer rasch  verw ildernden Zeit, die dem 
eigenen W unschbild  eines reinüchen und ehrbaren Daseins 
hnmer unähnlicher w ird. Seine nüchterne E rudition erkenn t 
auch im Religiösen die gefährlichen Schichtungen. Im G runde
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h a t er wohl sogar eiii w ahreres Bild von dem Heraufdrängen 
der Dämonen und denk t überhaup t realistischer als der 
S p iritua lis t Luther, aber auch d ieser kann  ja  nicht anders 
als nach dem G esetz seiner лѵіЫеп V ita litä t leben, der alles 
vorsichtige P ak tieren  ein G reuel is t:

„H ier w ills t du uns denn m it E rn st abschrecken, von 
solcher W eise zu lehren und m einst fa s t schon, du habest 
den Sieg erfochten. W e r soll noch glauben, daß e r von Gott 
geliebt w erde? W e r w ird  noch w ider sein F leisch kämpfen? 
M ich nim m t W im der, w arum  du n icht auch an die Sache 
denkst, um die w ir s treiten , und sagst: w o soll dann das 
liberum arbürium bleiben? L ieber Erasm e, da frage ich wie­
der idünkeii dich M enschenlehre diese ,Paradoxen‘? So weiß 
ich nicht, w arum  d n  so zornig b ist und gegen wen. Is t auch 
einer in  d e r W elt, der heftiger d e r M enschen Lehren verfolgt 
h a t als d e r  L uther? D ann ginge ja  mich dein M ahnen nichts 
an. M einst du aber, solche Para^doxen seien-G ottes W ort —> 
wo bleib t dann deine Scham ? Ich w ill nicht reden  von des 
E rasm us großer Bescheidenheit, sondern von der Ehrfurcht, 
die d u  dem w ahrhaftigen  G ott schuldig b is t; und w agst doch 
zu sagen, n ichts sei unnützer denn solch G ottesw ort! Soll 
dein Schöpfer von d ir  K rea tu r lernen, w as nütze sei zu 
predigen? W a r  G ott so dumm und h a t bis daher nicht ge­
w ußt, w as m an lehren solle, bjs der M eister E rasm us käme 
und lehre, w as fü r böse S tücke folgen m üßten aus seinem 
,Paradoxon*? Und doch h a t G ott das ganz öffentlich wollen 
predigen lassen. D er A postel P aulus sprich t ja  zu den 
Römern, nicht im heim lichen W inkel, sondern fnei öffent­
lich vo:  ̂ a ller W e lt und noch m it h ä r te m  W o rten : ,Welche 
e r w ill, die v erhärte t er*. W as kann  dem Fleisch h ä rte r  sein 
zu hören denn C hristi W o rt: ,Viele sind berufen, aber 
wenige auserwählt*? Und ,ich weiß, welche ich erwählt 
habe*? Solches alles, m einst du, sei von der A rt, daß  nichts 
unnützeres könne gesagt w erden, w eil deswegen die gottlosen 
M enschen in  V erzweiflung, Haß und G otteslästerung  fielen!
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Hier sehe ich ja, daß du m einst, die W ah rh eit der S chrift 
und ihr N utzen sei zu m essen an dem Sinn der M enschen, ja 
der bösesten von ihnen, imd w as denen gefalle und träg lich  
dünke, das sei endlich w ahr, göttlich und h e ilsam ; w as ihnen 
aber nicht gefalle, das m uß flugs im nütz, falsch und ver- 
derbhch sein. So sollte einer reden , der den lebendigen G ott 
für nichts w e ite r h ielte denn fü r einen leichtsinnigen und 
albernen S chw ätzer auf einer N arrenbühne, dessen W orte  
man dürfte  nach G efallen auslegen, annehmen oder v er­
werfen. H ier v e rrä ts t du mm, E rasm e, wie du es droben 
meintest, da du rie test, man solle die M ajestä t des göttlichen 
Wortes verehren. Da w o es n i c h t  nötig  w ar, das Dunkle 
und V erborgene zu verehren, w eil n ich ts D unkles und V er­
borgenes da is t, da d ro h test du uns m it d,er K orykischen 
Höhle, m an solle ja  n ich t neugierig zutappen. A ber da 
wolltest du n u r die M enschen schrecken, die S chrift zu lesen, 
wozu doch C hristus imd die A postel treiben  und drängen, 
ja du se lber tu s t es in  deinen andern  Schriften. H ier aber, 
wo w ir n icht n u r an eine K orykische Höhle kommen, son­
dern an das ehrw ürdigste Geheimnis d er göttlichen M ajestät, 
und die Frage ist, w arum  er so ,Paradoxes‘ tue: da brichst 
du die R iegel auf und  tap p es t zu und b ist so zornig auf 
Gott, w eil du solches seines U rte ils und R ates G rund nicht 
sehen k annst?  H ier h ä tte s t du sollen den F inger auf den 
Mund legen, den verborgenen R atsch luß  seiner M ajestä t an­
beten und  m it P aulus ru fen : ,W er b ist du, M ensch, daß du 
mit Gott s tre ite s t!‘

W er, frag s t du, w ird  da noch sein Leben bessern  w ollen? 
Antwort’ ich: keiner, und es kann’s auch keiner. Denn um 
deine ,B esserer', die da bessern  w ollen  ohne den Geist, küm ­
mert sich G ott n ichts, dieweil sie n u r Heuchler sind. Es 
bessern sich ab e r die A userw ählten  und  From m en durch den 
Heihgen Geist, die andern gehen zu G runde ungebessert. 
Wer, sagst du, w ird  glauben, daß G ott ihn liebe? A ntw ort’ 
ich: kein M ensch w ird  glauben im d kann’s auch nicht. Aber 
die E rw ählten w erden glauben, und die andern, die nicht
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glauben, gehen zur НоИё m it ihrem  Zürnen und Lästern, 
w ie du h ier tu st. Es is t  also n ichts, daß du sagst, niemand 
w erde glauben. W eim  aber durch solche Lehren ,das Fenster 
aufgetan w ird ‘ fü r die G ottlosigkeit, das muß ich geschehen 
lassen ; die Bösen m uß ich ertragen  w ie den ,A ussatz‘, davon 
droben geredet is t  . . .

W as is t’s aber nu tz oder not, solches ins Volk zu bringen, 
da m an doch sieht so viel Böses daraus kom m en? Antwort’ 
ic h ; es w ä re  zw ar genug, zu sagen, es sei also G ottes Wille 
und sei n icht nach dem G rund solches göttlichen W illens zu 
fragen, sondern er sei an zu b e ten ' einfältigen Herzens . . . 
A ber diew eil w ir sonst keine arm en Leute sind, wollen wir 
au s  freien  S tücken etw as zugeben: zw ei Dinge Verlangens, 
daß solches gepred ig t w erde. Das eine is t  die Demütigung 
u nserer H offart und die E rkenntnis der Gnade Gottes, das 
andere der christliche Glaube selbst.

E rstlich  h a t G ott fü r  gew iß seine Gnade versprochen den 
Gedem ütigten, das is t  denen, die da weinen, und verzweifeln. 
D er M ensch kann  aber n icht ganz gedem ütigt werden, bis 
daß er weiß, sein Heil hange n icht an s e i n e r  K raft, Rat, 
M ühe, W illen  noch W erk , sondern an einem andern, nämhch 
an Gott. Denn solange er überzeugt ist, er vermöge auch 
nu r ,ein w enig ' zu seinem  Heil, tra u t e r  noch ein wenig 
und verzw eifelt n ich t ganz an sich, dem ütigt sich auch nicht 
vor G ott, sondern  m aßt sich an oder hofft und wünscht 
w enigstens einen O rt, Z eit oder W erk , dadurch e r  endhch 
zum Heil komme. W e r aber n ich t zw eifelt, daß es ganz nur 
an  G ottes W illen  hänge, der verzw eifelt an sich völHg, wählt 
auch n ichts anderes m ehr, sondern w a rte t auf Gott, daß er’s 
tu e ; d e r is t  nah  der Gnade und  nah  dem Heil. D aher der 
E rw ählten  halben m uß solche Lehre in s  V olk getrieben wer­
den, dam it sie gedem ütigt, zunichte gem acht und selig 
w erden. Die anderti w iderstreben  der Demütigung, ja ver- 
dam m en’s, daß solch An-sich-Verzweifeln gelehrt werde, 
und w ollen noch ,ein w enig ' übriggelassen haben, das sie 
selber tun  könnten. Die bleiben insgeheim hoffärtig  und
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widerstreben der Gnade G ottes. D as also is t  d er e in e ’Grtm d: 
die Frommen sollen die V erheißung der Gnade erkennen, 
anrufen und empfangen.

Der andere is t, daß der G laube ^das 'glaubt, w as m an nicht 
sieht'. D erhalben w enn G laube sein soll, so m uß alles v e r­
borgen sein, w as da soll geglaubt w erden. Es kann  aber n ich t 
tiefer verborgen w erden, deim daß-m an das Gegenteil davon 
sehe, fühle und erfahre. Also w enn G ott lebendig m achen 
will, so tö te t er zu v o r; w enn er gerecht m achen w ill, so 
macht e r zuvor S ünder; w enn e r  einen in den Himmel b rin ­
gen wiH, so fü h rt e r  ihn zuerst in  die Hölle, w ie e r  sag t zu 
Hanna, Sam uelis M u tte r . . .  J a  er h ä lt sich so, daß einer 
meinen sollte, e r habe F reude an der Elenden M arte r und 
verdiene eher H aß denn Liebe, w ie denn E rasm us sagt, und 
sagt ganz recht. W enn  ich’s also könnte m it.niem er V ernunft 
fassen, w ie derselbe G ott so llte  barm herzig sein und gerecht, 
der solchen Zorn u n d  U nrecht sehen läßt, w as  brauchte es 
noch Glaubens! Nun aber, da m an’s n ich t begreift, w ird  
Ramn, den Glauben zu üben“ (63019—63324),

„Nun w ollen w ir in K ürze sehen, w as das andere P a ra ­
doxon meine, daß alles, w as w ir tun, n icht m it freiem  
Willen, sondern aus re iner N otw endigkeit geschehe. Da sage 
ich: is t  e rs t bew iesen, daß u nser Heil äußer u n serer K ra ft 
und R at allein an G ottes W e rk  hange, w as ich d run ten  in 
dem H auptteil d e r D isputation hoffe zu erlangen, dann 
folgt ja  k lärlich : is t  G ott n icht bei uns m it seinem W erk , so 
muß alles bö^e sein, w as w ir tun, und m üssen notw endig 
tun, w as n icht zum Heil taugt. Ich sage aber ,notw endig‘ 
und nicht ,gezwungen', das is t: w enn der M ensch ohne 
Gottes G eist lebt, dann tu t er das Böse, aber er tu t es n icht 
gegen seinen W illen , w ie w enn ihm jem and m it G ew alt den 
Hals zuzöge und ihn m itschleppte, oder w ie ein Dieb und 
Räuber w id er seinen W illen  zur S trafe  geführt w ird , son­
dern e r  tu t’s freiw illig  und gern. A ber diese seine G ern­
willigkeit kann  er n icht fahren  lassen  aus eigener K ra ft oder 
ändern, sondern fäh rt darin  fo rt m it ganzem  W illen, und so
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ihn jem and m it G ew alt zw ingt, anders zu tim, so wider­
s treb t doch sein innerer W ü le  und is t  zornig auf den, der ihn 
zw^ingt. Solche N otw endigkeit is t ,xmveränderlich‘ (necessitas 
immutabilitatis), denn es is t  dabei kein  ,Zw ang‘ (necessitas 
coactionis). Ein solcher W ille  kann  sich n icht ändern, son­
dern  w ird  noch m ehr gereizt, dasselbe zu w ollen, wo ihm 
w iderstanden  w ird. D as bew eist sein Zorn, der nicht da 
w äre, SO der W ille  eine freie W ah l hätte. Frage die Er­
fahrung, w ie w enig m an denen Zureden kann, die m it Lei­
denschaft an einer Sache hängen. W enn sie nachgeben, tun 
sie es n u r  u n te r einer G ew alt oder um  eines andern  mächti­
geren A ntriebs w illen, niem als aber au s  freien Stücken. Sind 
sie aber n ich t von der Leidenschaft besessen, dann lassen 
sie alles geschehen, w ie es kommt.

W iederum  Чѵепп G ott in  im s w irk t, so is t  der W ille auf 
einm al geändert u n te r dem  sanften  Hauch des Geistes 
G ottes, w ill und tu t  gern  das W e rk  G ottes, gar nicht ge­
zwungen, ja  kann  durch kein W iderw ärtiges geändert wer­
den, nicht einmal durch die P forten  der Hölle, sondern 
fäh rt im m er fort, zu w ollen und lieben das Gute, wie er 
vorhin das Böse gew ollt und geliebt hat. W a s  wiederum  die 
E rfahrung bew eist. W ie standhaft und unüberw indlich sind 
die Heiligen, je  m ehr m an sie zu dem andern zwingen will 
m it G ewalt, je s tä rk e r w ird  ih r W ille, w ie d er W ind  die 
Flamme n icht auslöscht, sondern e rs t rech t anfacht; und ist 
auch da keine F reiheit oder freie  W ahl, etw as anderes zu 
wollen. Und auch da tun  w ir’s gern  und freudig, w ie denn 
die N atu r des W illens is t ;  denn so man ihn zwänge, so 
w ä r’s kein  W ille. S o  s t e h t  d e r  m e n s c h l i c h e  
W i l l e  i n  d e r  M i t t e  w i e  e i n  R e i t t i e r .  W e n n  
G o t t  a u f s i t z t ,  w i l l  u n d  g e h t  e r ,  w o h i n  G o t t  
w i l l ;  s i t z t  a b e r  d e r  S a t a n  a u f ,  s o  w i l l  u n d  
g e h t  er ,  w o h i n  d e r  S a t a n  w i l l ,  u n d  i s t  n i c h t  
i n  . s e i n e r  W i l l k ü r ,  z u  w e l c h e m  R e i t e r  er  
l a u f e n  w i l l ,  s o n d e r n  d i e  R e i t e r  s e l b s t
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s t r e i t e n  d a r u m ,  w e l c h e r  i h n  m ö c h t e  e r ­
l a n g e n  u n d  b e s i t z e n “ (63414—635 22).

Es g ib t keine S telle in  L uthers Servum arbitrmm, die 
häufiger z itie rt w orden  w äre als die le tzten  Sätze, aber doch 
wohl im m er m it einem leisen Schauder. E rasm us m acht in 
seinem Hyperaspistes darau f aufm erksam , daß L uther hier 
geradezu in eine Z w eigötterlehre verfalle. W ir  verschieben 
die w eitere B etrachtung auf den Schluß imd fahren  in  den 
Texten fort.

Luther such t zunächst zu beweisen,^ daß ein liberum 
arbitrium, das doch ohnehin, w ie E rasm us selbst zugebe, zur 
Erlangung des Heils n icht ausreiche, eine überflüssige Be­
griff sbildung sei, und sch läg t vor, das W o rt, das so viel Un­
heil gestifte t habe, überhaup t fallen  zn lassen, w enigstens 
in der Theologie, und eine freie  W illensw ahl des M enschen 
nur in  den Dingen gelten  zu lassen, die w irk lich  in seiner 
Macht sind, w ie etw a die freie V erfügung über einen G eld­
betrag, den jem and besitze,

Dann w endet er sich denj zw eiten T eil der Erasm ischen 
Einleitung zu, deren ersten  A bsatz w ir bereits oben (S. 273) 
zitiert haben. E rasm us fü h rt dann doch die große Zahl von 
Kirchenvätern an, die dem freien  W illen  eine gew isse K raft 
eingeräumt hätten , auch w enn er sich in  seiner U ntersuchung 
nicht au f sie, sondern  n u r auf die Bibel berufen w olle, die 
auch diese K irchenväter so vortrefflich  ausgelegt hätten. 
Unter den Lateinern  s teh t auffallenderw eise auch A ugustinus 
(131), den L uther dann (640 9) un ter den von Erasm us an­
geführten wenigen B estreitern  des freien  W illens verm ißt. 
Metis totus est, er is t  ganz auf m einer Seite, sag t Luther, 
was übrigens der geschichtlichen W irk lichkeit n icht voll 
entspricht. Außerdem  nenn t E rasm us n u r W iclif, L auren tius 
Valla und als einzigen konsequenten Leugner des freien  
Willens boshafterw eise den ,M anichäus‘, das heiß t Mani, 
den S tifte r der M anichäersekte (1311).

Sodann kom m t er auf die U nsicherheit der A uslegung der 
Heiligen S chrift zurück und endet (18 3) m it der Erw ägung,
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es sei n ich t zu glauben, daß C hristus über dreizehnhundert 
Jah re  lang seine Kirche im Irrtum  stecken gelassen und 
keinem  einzigen u n te r so vielen heiligen M ännern offenbart 
haben sollte, w as die G egenpartei fü r das H auptstück der 
christlichen Lehre erkläre.

L uther Avird dadurch  genötigt, ausführlich  seine spirituali- 
stische L ehre von der heim lichen K irche und nochm als seine 
Lehre von d er K larheit der Heiligen S chrift zu entwickeln, 
wobei e r sich u n te r anderem  m it den gerade dam als so ge­
fährlichen Schw arm geistern  beschäftigt, die ih r  ,inneres 
Licht^ zum R ichter über die S chrift m achten (653 3). Es ist 
eine ungem ein lichtvolle D arstellung, die bis 66 1 28 reicht; 
aber da sie das H auptproblem  n icht betrifft, sondern nur 
die M ethodenlehre, so verzichten \yir au f eine Wiedergabe.

Das corpus d e r A useinandersetzung beginnt m it der De­
finition des liberum arbitrium, die Erasm us in  dem letzten 
Satz seiner Einleitung g ib t: „Im folgenden verstehen wir 
u n te r liberum arbitrium die K raft des m enschlichen Wil­
lens, durch die d e r M ensch sich zu dem hinzuwenden öder 

- von dem abzuwenden vermag, w as z u m ' ewigen Heile 
fü h rt.“

In langer Ausführung zerpflückt L u ther die Definition 
und bew eist dabei rech t ausgiebig jene Neigung zu logischer 
Spitzfindigkeit.  ̂ W ir brauchen uns auf die Einzelheiten 
nich t einzulassen. —

Erasm us w^ählt nun nach dem V organg des Origenes als 
erste  S telle, die fü r das liberum arbitrium  spricht, Jesus 
S irach 15 14— 18: ,Gott h a t von Anfang den M enschen ge­
schaffen und h a t ihn in  d e r H and seiner Überlegung ge­
lassen. E r h a t hinzugefügt seine A ufträge und Gebote: wenn 
du w ills t die Gebote bewmhren und auf ewig die wohl­
gefällige 'Treue (fidem}, so w erden  sie dich bewahren. Er 
h a t d ir vorgesetzt W asser und Feuer: w onach du willst, 
strecke deine Hand aus. V or dem M enschen s teh t Leben und

310



Tod, G utes und Böses: w as üim gefällt, w ird  ihm gegeben 
werden/ ^

Erasmus fäh rt fo r ti „Ich glaulDe nicht, daß Jemand gegen 
diO A utoritä t dieses Buches geltend machen w ill, daß es, w ie 
Hieronymus anzeigt, vordem  bei den H ebräern  n icht im 
Kanon gestanden hat, kann  auch den G rund n icht sehen, da 
sie doch den  P red iger Salom o und das Hohe Lied, das in  
Wahrheit ein Liebeslied ist, im Kanon belassen haben“  ̂
(1913—201).

Luther an tw o rte t zunächst „m it des E rasm us eigenen 
Worten (!): die S ch rift is t  an diesem  O rt dunkel und zw ei­
felhaft, und diew eil w ir in negativa stehen, so begehren w ir 
von euch einen O rt, der uns m it k la ren  W o rten  überzeuge, 
was liberum агЫЬгіиш sei im d könne. Das w erdet ih r  wohl 
tun am S an k t N im m erleinstag“ ( ad calendas Graecas — 
wiederum eine A nspielung aruf die Adagia des E rasm us; 
66625-^28). / ,

Es is t ein s ta rk es  S tück, zu behaupten, die Sirach-Stelle 
sei dunkel. Sie is t  ganz k lar. L u ther füh lt denn auch sąjne 
Schwäche und eilt sogleich zu d e r f olgenden grundsätzlichen 
Ausführimg, die E rasm us an die siegreiche S telle anschließt. 
Nach ihr, sag t E rasm us, sei Adam, der S tam m vater des 
Menschengeschlechts, m it einer unverderbten V ernunft be­
gabt gew esen, dazu m it einem W illen , dem die F reiheit inne­
gewohnt habe, sich vom G uten zum Bösen zu wenden. In 
dem gleichen S tande seien vor Luzifers F all die Engel ge­
wesen; darnach  Sei bei «den gefallenen Engeln V ernunft und 
Wille gänzlich verderb t, bei den standhaft gebliebenen aber 
so befestigt, daß sie fo rtan  der G ottlosigkeit unfähig gew or­
den seien.

Bei dem M enschen im U rstande dagegen habe d er .freie 
Wille (recta liberaque voluntas) freilich noch nicht die 
Seligkeit erlangen können ohne neue M itw irkim g der G nade; 
dies sei w enigstens, auch ohne ausdrücklichen Schriftbew eis, 
die w a h r s c h e i n l i c h e  M e i n u n g  (probabilis opinio) 
rechtgläubiger V äter.
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Durch den Sündenfall sei e inerseits die V ernunft ver­
dunkelt, w enn auch nich t ausgelöscht, andererse its aber die 
F r e i h e i t  d e s  W i l l e n s  v e r l o r e n ,  s o  d a ß  der  
M e n s c h  f o r t a n  d e r  S ü n d e  h a b e  d i e n e n  m ü s s e n .  
Durch G ottes Gnade sei nun  die (Erb-)Sünde vergeben. Erst 
an  d ieser S telle d e r H eilsgeschichte gew inne die Verschie­
denheit d e r Lehrm einungen ih re  Erheblichkeit.

Die Pelagianer behaupten, daß nach der Erlösungstat 
C hristi d e r  m enschliche W ille  h inreichend frei gew orden sei, 
um auch ohne neu hinzukom m ende Gnade das ewige Leben 
zu erlangen. Auch so sei die Seligkeit G ott allein  zu danken, 
der den menschlichen W illen  im U rstande fre i geschaffen 
und durch die Erlösung w iederhergestellt habe.

Die rechtgläubige Lehre dagegen besteh t auf der Not­
w endigkeit e iner dauernden M itw irkung der Gnade, weil 
die Spuren  der Erbsünde n icht völUg vertilg t seien. Auch ihre 
völlige V ertilgung h ä tte  die Gnade leisten  können, aber sie 
erach tete die bleibende U nsicherheit fü r heilsam  (non quod 
hoc non possü gratia, sed quia nobis non expediebat, 2210),

Ohne M itw irkung d e r persönlich helfenden Gnade (gratia 
pecuUaris, 2214), b l e i b t  a l s o  d i e  V e r n u n f t  v e r ­
d u n k e l t  u n d  d e r  W i l l e  u n f ä h i g  z u r  s i t t ­
l i c h e n  T a t  {ad honesta inefficax, 2212) jedoch beides 
in verschiedenem  M aße; denn im m erhin bleib t ein Teil des 
angeborenen L ichts erhalten , und dazu kommen die Allen 
verkündigten Gebote G ottes und die Heüige Schrift.

Es g ib t also  d reierlei G esetz: d as  G esetz der N atur, das 
(im Alten T estam ent offenbarte) G esetz der W erk e  und das 
(im Neuen T estam ent offenbarte) G esetz des Glaubens. Das 
Gesetz der N a tu r ließ die heidnischen Philosophen auch ohne 
K enntnis d e r Heiligen o ch rift bereits zu einem wahren 
G ottesbegriff und zu e iner S ittlichkeit gelangen, die weit­
gehend m it den evangelischen Geboten übereinstimmt 
(23l2f.). ,,Bei d iesen is t  w ahrscheinlicherw eise der Wille 
irgendw ie zum Guten geneigt (propensa ad honesta, ebd. 
Z. 15), aber xmwirksam zur Seligkeit, w enn nicht durch den
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Glauben die Gnade hin zukom m t.“ M an beachte die Un­
stimmigkeit m it der soeben zitierten  S telle 2214, w o der 
gleiche W ille  als „tm w irksam  zum sittlich Gnterć^(lionestum) 
bezeichnet w ar.

„Das alttestam entliche Gesetz befielilt und droht. D a­
durch verdoppelt es die Sünde und erzeugt den T od 
(Röm. 5), n ich t w eil e s  an  sich, böse w äre, sondern w eil w ir 
es ohne die Gnade n icht erfü llen  können“ (24 3—6).

„Das G esetz des Neuen T estam entes dagegen befiehlt 
zwar noch Schw ereres, a b e r  es füg t den R eichtum  d e r Gnade 
hinzu und m acht so das an sich Unmögliche sogar süß, nicht 
nur leich t“ (ebd. Z. 6—8).

Nach diesen E rläuterungen w endet sich Erasm us (25 3 ff.) 
wieder d er Sirach-Stelle zu. Sie passe zw ar im  eigentlichen 
Sinne n u r auf Adam und Eva vor dem Sündenfalle, aber in 
einem gew issen Sinne doch auch auf A dam s gesam te N ach -. 
konunenschaft. Eine unbefangene Betrachttm g d er S telle 
wird h ier dem Erasm us beistim m en m üssen: d e r W eise denk t 
nicht n u r an  Adam und  Eva, sondern m eint jeden seiner 
Leser.

Dies aber, fä h r t  E rasm us fort, h ä tte  keinen Sinn, w enn 
in uns überhaup t keine K ra ft zur freien Entscheidung w äre. 
Diese F reiheit is t  durch die E rbsünde verw undet, aber n ic h t ' 
ganz ausgelöscht. Sie h ink t gleichsam, und angesichts unge­
heurer V erbrechen und  hartnäck iger L aster h a t es m anchm al 
in der T a t den Anschein, a ls  sei die U rte ilsk ra ft des G eistes 
ganz verdunkelt und d ie  F reiheit der Entscheidm ig ganz 
unterdrückt (25 27—26 2) .  — M an sieht, w ie E rasm us in  vor­
sichtigen A usdrücken diem G egner so w eit w ie möglich ent- 
gegenkommen will.

Die M einim gsverschiedenheiten beginnen w ie gesagt von 
alters her e r s t  bei dem Z ustand  nach dem Sündenfall und 
vor dem Eingreifen d er Gnade. M anche hielten  es fü r nötig, 
der Verzw eiflung wie der falschen S icherheit entgegenzu­
arbeiten, im d w ollten  die M enschen zur Hoffnung im d zu
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rü stig er A nstrengung erm untern . Deshalb schrieben sie dem 
liberum arbürium  eine^ größere K raft zu. •

. So leh rte  Pelagiüs,  ̂ nach dena einm aligen Eingreifen der 
Gnade könne d er M ensch auch ohne neu hinzukommende 
Gnade k ra f t  des liberum arbürium  zur Seligkeit gelangen; 
auch so w erde ja  die Seligkeit allein G ott verdankt, ohne 
dessen E rlösungstat der W ille  des M enschen n icht in  'wirk­
sam er W eise frei w ar zum G uten (261lf.), ganz abgesehen 
von d er Schöpfungsgnade, die einen M enschen schuf und 
n icht etw a einen Frosch. '

Noch w e ite r gehen die A nhänger des Duns Scotus. Sie 
halten  d ie  K raft des liberum arbürium  fü r so groß, daß sie 
auch vo r dem  Em pfang d er Gnade lediglich m it den  Kräften 
der ,N atu r ,m oralisch gute W e rk e ‘ ausüben könne,* durch die 
der M ensch die ,heiligmachende Gnade* (graiiam gratmn 
facientem) verdienen könne, w enn auch n icht de condigno, 
sondern n u r de congruo. ,,So näm lich drücken sie sich aus“, 
schließt E rasm us seine D arstellung  (27 1), ^

Die Ironie d ieser letzten  W endung zielt wohl in  der 
H auptsache auf das barbarische L atein d ieser beiden Ter­
mini ; E rasm us w ill sagen, daß ihn das alles im Grunde 
nichts angehe, und daß  es ihm n u r um einen sachlichen Be­
rich t zu tun sei. W irk lich  sind die beiden A usdrücke nicht 
einm al in verständliches D eutsch zu bringen. Die Unter­
scheidung d.es meritum de congruo und des meritum de con­
digno is t  die H in tertü r, die sich die S pätscho lastik  gegen die 
Anklage auf ketzerischen Pelagianism us offen hält. Dem 
M enschen, d er ,tut, w as an ihm ist* (facienti quod in  se esi, 
eine ungem ein häufig in der spätscholastischen L iteratur 
w iederkehrende und von L uther ebenso oft b e k ^ p f te  
W endung) w eigert G ott die Gnade n icht: das i s t  tro tz  allefi 
V erschachtelungen d e r ^infache Sinn jenpr Unterscheidung. 
D er natürliche M ensch verm ag den ganzen Umfang des gött­
lichen Gebots zu erfüllen, śo w ie zwei Dreiecke einander 
,kongruieren*, das heiß t sich decken. Daß aber d er Mensch 
des Heils w irklich  w ürdig  w erde, dazu bedarf es
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lediglich noch des m echanischen W illk ü rak ts  d e r göttlichen 
Gnade, der an dem w irklichem  Umfang der menschlichen 
Leistung n ichts ändert. -So kann  m an die w ahre M einung der 
Spätscholastik in  groben W orten  ausdrücken. L u th er hatte , 
dogmengeschichtlich gesehen, vollkomm en Recht, gegen eine 
solche A ushöhlung der kirchlichen Gnadenlehre anzugehen, 
und Erasm us w ill zw ischen den Zeilen zu verstehen geben, 
daß er ihm  h ie r R echt gibt, und daß seine (des Erasm us) 
eigene A nsicht w e it Aveniger anstößig ist. E r fäh rt fo rt:

„Nun g ib t es eine ex diametro entgegengesetzte Ansicht 
(die A nsicht L uthers näm lich, w as aber E rasm us n ich t sagt). 
Diese behauptet, jene ,m oralisch guten W e rk e ‘ seien G ott 
ebenso abscheulich w ie positive V erbrechen, Ehebruch etw a 
oder M ord, w eil sie n icht aus dem Glauben und aus der 
Liebe geschehen. Eine solche M einung erschein t allzu ungütig  
(indemenUor, 27 7).“ , E r kom m t dann w ieder auf seine ge- 
hebten heidnischen Philosophen, die es doch verm ocht hätten , 
das Gute um  seiner selbst w illen zu tun (non ob aliud, nisi 
quia honestmn esl, ebd. Z. 12).

„D er heilige A ugustinus und seine A nhänger gehen von 
der E rw ägung aus, daß das Selbstvertrauen  des M enschen 
der w ahren  Fröm m igkeit zum V erderb gereiche, und be­
tonen daher die Gnade (propensiores sunt in  favorem 
l/rafo'ae, 281, w ie andererseits die Skotisten  proniores sunt 
in favorem liberi ąrbitrii,- 26 l5f.). Ohnedies sind die Briefe 
des Apostels P aulus voll von S tellen, die die A lleinw irksam ­
keit d e r Gnade lehren. Deshalb leugnet Augustinus, daß  der 
sündige M ensch sich bessern  oder von sich aus zum Heil ge­
langen könne, w enn er n ich t durch freie G nadengabe G ottes 
den A ntrieb erhalte, das zu w ollen, w as zum ewigen Leben 
führt. D iese G nade heiß t die ,zuvorkom m ende‘ oder ,wir- 
kende‘. D enn auch der Glaube, die T ü r  zum Heil, is t  ein 
freies G ottesgeschenk. D urch ein noch reicheres Geschenk 
des G eistes kom m t zum Glauben die Liebe. Diese nennt 
Augustinus die ,m itw irkende G nade‘, w eil sie dem S treb en ­
den beständig beisteht, bis e r ans Ziel kom m t. Das geschieht
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jedoch so: das ІгЪеггші arbitrium und  die Gnade tun  beide 
das näm liche W erk , die Gnade aber is t  die Führerin , nicht 
die Begleitei^in.  ̂ Auch h ier machen jedoch einige (die Spät­
scholastiker nämlich) ejne U nterscheidung: w enn man das 
W erk  seiner N a tu r nach ansehe, so sei die H auptursache der 
W ille des M enschen, sehe man es aber m it R ücksicht auf das 
V erdienst an, so sei die Gnade die H auptursache, Der 
Glaube, w elcher m acht, daß w ir das H eilbringende wollen, 
und die Liebe, welche m acht, daß  w ir n icht um sonst wollen, 
sind n ich t sow ohl d er Z eit a ls  d e r N atu r nach verschieden; 
beide jedoch können durch  A ntriebe, die der Z eit nach auf 
einander folgen, verm ehrt w erden“ (27 3—289).

f
„D aher kann  m an drei, oder w enn m an w ill, v ier Arten 

von Gnade unterscheiden. Die erste  is t  die natürliche Schöp­
fungsgnade. S ie is t  durch  die Sünde verderb t, aber n icht ver­
n ich tet; einige nennen sie den ,natürlichen Einfluß Gottes' 
(infiuxum naturalem). Diese Grundgnade is t  allen Menschen 
gem einsam  und verbleib t daher auch denen, die in der Sünde 
beharren. Denn sie  haben die F reiheit zu reden  oder zu 
schweigen, zu sitzen oder au fzu steh en ; ja  auch einem Armen 
zu helfen, die Heilige S ch rift zu lesen, eine P red ig t zu 
hören, so jedoch, daß dies nach d er M einung Einiger noch 
nicht zum ewigen Leben dient. Andere dagegen denken an 
G ottes unendliche Güte imd sagen, daß  der M ensch durch 
derlei G uttaten  w enigstens so w eit kom m en könne, daß er 
sich au f die Gnade vprbereite und  G ottes E rbarm en gerade­
zu h erau sfo rd e re ; w iew ohl andere leugnen, daß selbst dies 
ohne ,sonderliche G nade' (sine gratia peculiari) geschehen' 
könne. Jene G rundgnade h e iß t aber fü r gew öhnlich nicht 
Gnade, obwohl sie  es in W ah rh eit schon is t;  w ie denn Gott 
auch durch tägliche Erzeugung neuen Lebens, durch seine 
E rhaltung imd Regierung größere W im der tu t, als w enn er 
etw a einen A ussätzigen heilte oder einen Besessenen von 
seinem bösen G eist befreite, und doch heißt dieses Alltäg­
liche eben wegen seiner A lltäglichkeit kein W under,
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Die zw eite Gnade is t  die ,sonderliche‘ {gratia peculiaris, 
,2917), dadurcli G ott nach seiner B arm herzigkeit den v er­
dienstlosen S ünder zu r Buße tre ib t, doch so, daß e r  ihm 
noch n icht jene letzte  Gnade eingießt, w elche die Sünde v er­
tilgt und den M enschen G ott angenehm  m acht, K raft der 
zweiten Gnade, die w ir die ,w irkende‘ nennen, m ißfällt der 
Sünder sich selbst. Z w ar verlie rt e r je tz t noch nich t die N ei­
gung zur Sünde, aber er g ib t schon Almosen, liest die Heilige 
Schrift, h ö rt Predigten, b itte t from m e Leute, fü r ihn zu 
beten. D urch solche ,mora,lisch gu ten ‘ H andlungen, w ie m an 
sie nennt, m acht er sich gleichsam  zu einem A nw ärter der 
Gnade {candidatum quendam agit, 301). M an g laub t aber, 
daß auch diese Gnade, die w ir  die zw eite nennen, durch  
Gottes G üte keinem  C hristenm enschen . {nulU mortalium) 
fehle, denn d ie  göttliche Güte biete einem Jeden  in  diesem  
Leben die rech ten  Gelegenheiten zur Buße, w enn sie den 
R e s t  v o n  W a h l f r e i h e i t ,  den sie haben, nach K räf­
ten anwenden, um sich d er Hilfe der V orsehung anzu­
passen, die sie gleichsam  einlädt zu r Besserung, w enn auch 
nicht (mit G ewalt) nötigt. D as jedoch sei in  u n serer M acht, 
unseren W illen  der Gnade zu- oder abzukehren, w ie w ir 
etwa dem' aufgehenden Licht die Augen auftun  oder v er­
schließen können. Nun leidet es aber die im endliche Liebe 
Gottes zu dem M enschengeschlecht nicht, daß  auch diese 
Gnade, w elche w ir  die ,angenehm m achende' nennen wollen, 
dem M enschen vergeblich verliehen sei. W enn sich also ein 
Sünder aus vollem H erzen um die Gnade bemüht, so d arf 
er sich zw ar noch im m er nich t >in fa lscher S icherheit wiegen, 
aber er b rauch t auch nich t zu verzweifeln, und g e h t  a l s o  
n i e m a n d  z u g r u n d e  a u ß e r  d u r c h  e i g e n e  
S c h u l d .

Also hätten  w ir  eine natürliche Gnade, eine erw eckende, 
wiewohl unvollkommene Gnade, d rittens die ,m itw irkende' 
Gnade, die den W illen  w irksam  m acht und das Begonnene 
fördert, und endlich eine Gnade, d ie den M enschen zum 
seligen Ende gelangen läßt. D iese d re i le tzten  Stücke h ä lt
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man fü r die näm liche Gnade, n u r daß sie  nach ihren W ir­
kungen m it verschiedenen Nam en genannt w ird . Die erste 
w eckt, die zw eite fö rdert, d ie d ritte  vollendet“ (28,20 — 
30,21). ■ '

Nach d ieser lichtvollen D arstellung  der eigenen Ansicht 
w endet sich E rasm us vorsichtig  der gegnerischen z u :

„Die L ehrer also, die sich am w eitesten  von Pelagius ent­
fe rn e n , (gemeint is t  w ohl A ugustinus), schreiben der Gnade 
das m eiste zu, dem ІіЪеггіш агЫігіит  fa s t nichts, wiewohl 
sie es n icht gänzlich aufheben. Sie sagen, der M ensch könne 
das G ute n icht w ollen ohne ,sonderliche‘ Gnade, er könne 
nicht anfangen, nicht fo rtschreiten  und n icht vollenden ohne 
den w esentlichen und beständigen Schutz d er göttlichen 
Gnade. Ihre M einung erscheint hinreichend wahrscheinlich: 
s i e  l ä ß t  d e m  M e n s c h e n  d i e  M ö g l i c h k e i t ,  
s i c h  z u  b e m ü h e n ,  l ä ß t  i h m  d a b e i  a b e r  k e i n e  
M ö g l i c h k e i t ,  s i c h  s e i n e r  B e m ü h u n g e n  zu 
r ü h m e n .

Zu h a r t  jedoch, is t  die M eimmg derer, die (wie Kąrlstadt) 
behaupten, d as  liberum arbitrium  tauge n u r zum Sündigen, 
und einzig die Gnade w irke in  xms das gute W erk , nicht 
durch den fre ien  W illen  noch m it ihm, sondern n u r in ihm, 
so daß u n ser W ille  n ich ts  w e ite r sei als das W achs,, das von 
der H and d es  K ünstlers gebildet w ird  nach seinem  Gefallen. 
D iese scheinen m ir das falsche V ertrauen  auf die W erke so 
sehr zu fürchten, daß sie, w ie m an sagt, die rech te T ü r ver­
fehlen.

Am härtesten  ab e r von allen  is t  die A nsicht (Luthers), die 
das liberum lediglich fü r ein leeres W o rt erklärt.
Es vermöge nichts und habe nichts verm ocht w eder bei den 
Engeln noch bei Ad^m noch bei uns, w eder vor der Gnade 
noch nachher, sondern G ott tue in  uns alles. Böses und Gutes, 
und alles w as geschehe, geschehe aus re iner Notwendigkeit. 
M it diesen beiden letztgenannten M einungen also w erde ich 
am m eisten S tre it haben..
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Ich habe aber das alles etw ^s w eitschw eifiger w iederholen 
wollen, dam it d e r w eniger kundige L eser die folgende Be­
weisführung leich ter verstehe, denn ich schreibe als ein ein­
facher Kopf fü r einfache Leute (crassitUs scribimus crassuli, 
32 1). D eshalb habe ich auch die S telle aus S irach  zuerst 
beigebracht, w eil sie U rsprung  und K ra ft des liberum-arbi- 
trkim am k la rs ten  zu schildern scheint. Nun w ollen w ir 
etwas eiliger die übrigen Schriftstellen  durchgehen“ (30 22, 
-3 2 5 ). — '

Luther h ä lt sich in  seiner Entgegnung (66715 ff.) zu­
nächst an die drei M einungen, die E rasm us zuletzt (30 22 ff.) 
aufzählt, und behauptet, e r suche durch diese D reiteilung 
einer einzigen, näm lich d er L utherischen M einung, den L eser 
zu Verwirren. D ann vergleicht e r die E rasm us ,wahrschein- 
liche, e rs te ' M einung m it seiner Definition des freien  W il­
lens und k o n sta tie rt einen W iderspruch . B esonders aber 
(66811 ff.) p reß t er des G egners Äußerung (21 16, oben 
S. 312), nach dem Sündenfall habe der M ensch seine F reiheit 
verloren und sei gezwimgen gew esen, der Sünde zu dienen, 
Seine Invectiven gegen E rasm us lesen sich hier« besonders 
unerfreulich, w eil er die w iederholte, ausdrückliche F ests te l­
lung des Gegners, daß  die Gaben d e r Schöpfuhgsgnade durch 
den Sündenfall zw pr schw er verdunkelt und geschw ächt, 
aber n icht völlig vernichtet seien, dem L eser unterschlägt. 
Gerade auf diesen R est aber kom m t es dem Freund der 
heidnischen Philosophen besonders an.

Dann aber kom m t er w ieder 'auf die S irachstelle zu sp re ­
chen, und  hier erg ib t sicdi mm ein seltsam es Gemisch von G e­
walttätigkeit, Sophism us im d Ehrlichkeit.

Gott a lso  habe im Anfang den M enschen geschaffen; h ier 
sei w eder von dem liberum arbürium  noch von den Geboten 
die Rede (671 30). Dann ,habe er ihn in  der Hand seiner 
Wahl gelassen ' (reliquit eum in manu consilii sut). Ohne 
Zweifel meine S irach, e r habe ihm H andlungsfreiheit ver­
liehen. Auch liier sei noch nicht die Rede von Geboten, sagt, 
Luther; die ,W ahl' beziehe sich also auf die ihm untergebene
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K reatur, w ie er oben (S. 309) die m enschliche F reiheit bereits 
ausgeleg t hat. D ann aber ,habe e r  seine Gebote hinzugefügt', 
näm lich a ls  e tw as N eues zu jener H errschaft über die 
K reatu r hinzu (672 2),' D iese A uslegung is t  e rstens sophi­
stisch  und  zw eitens nutzlos, denn nun  m uß L uther denn 
doch zugeben, daß m it den W o rten : ,So du die Gebote be­
w ahren  w illst, so w erden  sie dich bew ahren ' die Frage der 
menschlichen W iU cnsentscheidung angeschnitten  werde 
(672 7).

In der freien  H errschaft über die K rea tu r w erde der 
M ensch zw ar auch beschränkt, e tw a durch M oses oder den 
Papst, aber in  idem anderen Reich, in  dem der Gebote, 
„w ird  e r n ich t in  der H and seiner W ah l gelassen, sondern 
nach W ah l und R a t G ottes w ird  e r  geführt. In  seinem 
(K reaturen-)R eich verfäh rt e r nach seiner W ah l ohne das 
Gebot eines anderen ; so w ird  er in  G ottes Reich durch das 
Gebot eines andern  geführt ohne seine W ahl. Und das ist’s, 
w as der W eise sag t: E r h a t zugefügt die Gebote, wenn du 
w illst, so halte sie.“

H ier is t  der W ah rh eit zu Ehren zu sagen: nein, das ist 
s track s das G egenteü von dem einfachen S inn d e r Stelle, der 
k la r  zutage liegt.

L uther ab e r fäh rt fo rt: „ Is t das k la r  genug, so haben w ir’s 
erlangt, daß  d iese S te lle  des Je su s  S irach  n icht fü r das 
liberum arbitrium, sondern dagegen zeuge . . . .  Is t’s aber 
n ich t k la r  g>enug (!), so haben w ir doch das erlangt, daß die 
S te lle  nicht fü r das liberum arbitrium zeugen kann, w eil sie 
e iner entgegengesetzten Auslegung fähig is t, näm lich der 
unseren, die n icht absurd , sondern rech t gesund is t  und mit 
d er ganzen S chrift übereinstim m t, indes des G egners Sinn 
w ider d ie ganze übrige S chrift s tre ite t und n u r zu dieser 
einen S te lle  p aß t“ (672 Ü6— 27).

Auch dieser F echterstreich  n u tz t L uther nichts, denn Eras­
m us w ird  ihm noch eine lange Reihe ebenso eindeutiger 
S tellen  entgegenhalten. Es is t  n icht w ahr, daß diese Sirach- 
stelle die einzige ist, d ie d ie  Erasm ische Auslegung verlangt.
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Es sei g a r n ich t Jesu s  S irach, fä h rt L u ther fo rt, sondern 
die Domina Ratio, die Dame V ernunft, m it der er sich h ier 
auseinanderzusetzen habe, im d er w olle sie m it ihren eigenen 
Künsten ad absurdum führen. Denn diese A uffassung d er 
Sirach-Stelle s tre ite  geradezu  m it d e r M einimg, die E rasm us 
selber als die ,probable‘ bezeichne (s. oben S. 311 ,W  2213), 
daß näm lich d as  geschw ächte liberum arbürium  von sich aus 
fortan unfähig sei, d as  Gute zu wollen. V ielm ehr hätten , 
wenn die A uslegung des E rasm us zu R echt bestände, die 
Pelagianer gew onnen (674 37 ff.), die E rasm us in  der T a t 
ganz unbefangen bei seinem Überblick üb er die Lehrm einun­
gen aufzähle (26 7 ff.). Ü berhaupt behandle e r die P ela­
gianer fa s t w ie Orthodoxe, und dies entspreche ganz dem 
Mangel an E rnst, den L u ther dem  E rasm us an vielen S tellen 
vorwirft.

Diese B etrachtung is t  w ahrer, a ls L u ther denkt. Die 
Sirach-Stelle g ib t w irk lich  dem Pelagius Recht, und vielleicht 
kann es dem  E rasm us zugetrau t w erden, daß e r  im G runde 
seines H erzens eben d ieser M eimmg ist. E r w eiß oder ahnt, 
daß die Lehrmeimm gen der Bibel n icht auf einer Ebene 
liegen, sondern in eine geschichtliche E ntw icklung eingebettet 
sind, und daß es n ich t angeht, dem alten  hebräischen W eisen  
die gleiche Fülle d e r G laubenserkenntnis anzudichten, die 
uns bei Paulus entgegentritt. Aber freilich h ä tte  E rasm us 
eine solche M einung n icht aussprechen körmen, und so is t 
Luther an  d ieser S telle des Schlachtfeldes stärker.

Erasmus schließt nun an den großen dogmatischen Über­
blick, zu dem ihm jene Hauptstelle bei Sirach den Anlaß 
gegeben hat, in rascher Folge seine Sammlxmg von Beweis­
stellen aus dem Alten Testament an, meist nur mit kurzen 
Zwischenbemerkungen, und beginnt bei dem ersten aller 
göttlichen Gebote im Paradies, Genesis 2,17, um daim so­
gleich die Mahnung Gottes an Kain, Gen. 4,6 f., zuzufügen 
(3211—21). Luther bemerkt hier nicht einmal eine Flüchtig­
keit seines Gegners, der an dieser Stelle den Unterschied
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zw ischen dem Z ustand  vor und nach dem Sündenfall ver­
nachlässigt. E r w endet sich sogleich dem  H auptgedanken zu, 
daß alle Gebote G ottes dem  M enschen nich t d as  zeigen, was 
e r  k ö n n e ,  sondern das, w as e r  s o l l e .  D er w ahre Sinn 
alles gottlićhen G esetzes sei, den M enschen an seinem Heil 
verzw eifeln zu lassen  und so fü r die Gnade re if  zu machen 
(676 3—16).H ier befindet sich L u ther auf dem festen Bo­
den d e r paulinischen Lehre vom Gesetz, von der aus er in 
völlig im geschichtlicher W eise auch das ganze Alte Testa­
m ent auslegt. —

Von h ier an könnten w ir dem Gang des Streitgesprächs 
n icht m ehr m it d e r bisherigen A usführlichkeit folgen, ohne 
einer tötenden E intönigkeit zu verfallen. D as liegt, wie be­
re its  angedeutet, n icht an Erasm us, sondern an Luther. In­
dessen is t  auch so schon d as  W ichtigste  bereits zu r Sprache 
gekommen, und  d er L eser h a t einen hinreichenden Eindruck 
von dem  C harak ter der beiden Gegner.

Das corpus der S chrift De servotarbitrio is t  eine qual­
volle L ektüre bis zu dem schönen D ritten  T eil (ab 75624), 
wo sich L uther von d er satzw eisen W iderlegung der Dia­
tribe endlich losm acht und seine eigene Lehre selbständig 
zusam m enfaßt:

In dem H auptteil h ä lt e r  dem G egner bis zur Ermüdung 
— wohl an  m ehr als zw anzig Stellen^ — den in  W ahrheit 
rech t unerheblichen W iderspruch ' zw ischen seiner Definition 
des liberum arbitrium  und seiner ,probablen M einung' vor 
(s. o. S. 311), um regelm äßig den V orw urf mangelnden 
E rnstes anzuschließen, bis zu  schw eren Beschimpfungen wie 
698 20 ff.: d,em Erasm us sei die Sache selbst ganz gleich­
gültig, es  kom m e ihm n u r darau f an, m it leeren W orten 
L uthers Lehre verhaß t zu machen, um den T yrannen  einen 
D ienst zu erw eisen (tantum ut inanibus verbis in odium 
causae serviatur tyrannis). Und m it der gleichen Eintönig­
k e it w ied e rh o lt, e r im mer w ieder seine Hauptlehren.

W ir m üssen also das bisherige V erfahren auf geben und
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wenden uns e iner zusam m enfassenden D arstellung  und  D is­
kussion d er beiden Lehrm einungen zu.

Die A bsicht des E rasm us is t, d ie  altgläubige L ehre m aß­
voll, einfach und  ge^vinnend vorzutragen, so jedoch, daß die 
Interessen seiner eigenen pMlosopMa Christi hinreichend zu 
Worte kommen. Beides is t  ihm — in  den Grenzen seines 
Verfahrens — vorzüglich gelungen.

Der H auptgesich tspunkt des altgläubigen System s ist, von 
der Lehre des w ichtigsten  K irchenvaters A ugustinus so viel 
festzuhalten, w ie sich m it den seelsorgerliöhün B edürfnissen 
des A lltags imd einer behutsam en Auslegim g d er Heiligen 
Schrift v erträg t, dabei aber den  häretischen  Hochm ut und 
W erksinn der Pelagianer eindeutig auszuschließen. Daß es 
zuletzt, n u r auf G ottes Gnade ankomme, is t  h ie r so w enig 
zweifelhaft w ie bei Luther.

Dieses System  is t  jedoch n ich t leicht im Gleichgewicht zu 
halten. Es kann  nich t geleugnet w erden, daß L uthers 
extremer A ugustinism us eben durch  die E n tartung  d e r S p ä t­
scholastik gerade in  diesem  entscheidenden Lehrpxmkt und 
durch die ausschw eifende W erkfröm m igkeit d e r Zeit, be­
sonders ab e r durch  die bedenkliche A blaßpraxis h e rau s­
gefordert w urde. H ier w a r E rasm us sogar w eith in  m it ihm 
einig. Aber L u ther gefährdete d as  G leichgewicht des k a tho ­
lischen System s nach d e r anderen Seite noch m ehr a ls  die 
Spätscholastik, von der e r doch w ieder gerade einige d er 
härtesten M einungen beibehielt.

Das eigene In teresse  des E rasm us is t  erstlich  die Theo- 
dicee, um h ier sogleich einen H auptbegriff von Leibniz ein­
zuführen. M an sieh t daran, w ie s ta rk  E rasm us auf das Den­
ken der nächsten  Jah rh u n d erte  gew irk t hat.

Gott so llte  gegen den V orw urf der G rausam keit ver­
teidigt w erden. W e r von ihm verdam m t w ird, trä g t selber 
Schuld (s. o. S. 317). Es muß daher w enigstens ein R est von 
W ahlfreiheit übrig  bleiben. A ndererseits is t  d ieser R est w ie­
der so gering, daß  die Dem ut gegen G ott und die N otw en­
digkeit seiner dauernden M ithilfe erhalten  bleibt (ebenda).
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Die Schriftstellen , die von einer absichtlichen Verstockung 
durch G ott oder von einer abso lu ten  Vorherbestimmung 
reden, bedürfen einer d isk re ten  Auslegung und der Ehr­
fu rch t vor dem Geheimnis ebenso w ie die Fälle einer dämo­
nischen V erstocktheit, d ie w ir  w irk lich  erleben, wenn auch 
vielleicht selten ganz eindeutig.

Die E rhaltung eines R estes von W ah lfre iheit dient auch 
dem zw eiten Anliegen des E rasm us, der R ettung  seiner ge­
liebten Philosophen. D ieses In teresse hing w iederum  mit dem 
der Theodicee zusammen. W ir  erinnern  uns, w ie  sehr es 
durch den von der dogm engeschichtlidhen Forschung heraus­
gestellten  Anteil der heidnischen Philosophie an dem christ­
lichen Dogma bestätig t w ird  (s. o. S. 85).

W ie es E rasm us eigentlich meint, is t  vielleicht am ein­
drucksvollsten  an  einem trefflichen Gleichnis zu zeigen, das 
e r (83 30ff.) b ring t: „Ein Kind is t  beim Laufenlernen zu 
F all gekommen. D er V ater hebt es au f und zeigt ihm zur 
Erm utigung einen Apfel. Das K ind s treb t gierig  auf die 
Gabe los, aber bei der Schwäche seiner G lieder w ürde es 
w ieder fallen, w enn ihm d er V ater nicht die Hand hinhielte 
und seinen ungeübten S chritt lenkte. So kom m t es nahe an 
den Apfel heran , den ihm zuletzt der V ater geradezu in die 
H and g ib t w ie einen w ohlverdienten Lohn. — D as Kind 
konn te  sich nich t von allein aufrichten, d e r V ater mußte 
ihm zu Hilfe kommen. Es konnte auch noch keine wiik- 
lichen S chritte  tu n  ohne die beständige Hilf e des V aters. Es 
hä tte  den Apfel n ich t erreich t, der V a te r m ußte ihn geben. 
W as h a t das Kind geleistet?  N ichts! Aber getan h a t es denn 
doch etw as, es h a t sidh sogar m ächtig angestrengt, weil es 
ein gesundes Kind is t  und  lernen will. W ird  es sich seiner 
Leistung rühm en? Nein, denn es verdankt dem V ater Ja 
alles, das D asein selbst und die Hilfe, ohne die es nicht 
leben könnte.“

Da haben w ir w ieder einmal den holländischen M aler mit 
dem w arm en, hum orvollen Sinn fü r die W irk lichkeit, der 
uns so oft entzückt hat. Es is t  g ar kein Zweifel möglich, daß

324



er Recht hat. D as Gleichnis en tsp rich t genau der k lassischen  
Augustinus-Stelle o. S. 316.

Der angebliche W idersp ruch  im System  des E rasm us, auf 
dem L uther förm lich herum reitet, besteh t also in  W irk lich ­
keit gar nicht. D as Gleichnis is t  eine glänzende Illu stra tion  
zu E rasm us’ Bew eisstelle Sacharja  1,3 die L uther (680 33 ff.) 
wenig überzeugend zu w iderlegen sucht: ,K ehret euch zu 
mir, so w ill ich mich zu euch kehren .‘ E rasm us brauchte in 
seine Definition n u r einen geringen Z usatz  einzufügen, so 
wäre alles vollkommen deutlich: „U nter liberum arbitrium 
verstehen w ir die — b e l i e b i g  s c h w a c h e  — K raft des 
menschlichen W illens . . .  “ L u ther p reß t auf unerlaubte A rt 
die lockere A usdrucksw eise seines Gegners. —

Und doch hat auch er Recht! J a  seine Lehre is t  ungleich 
großartiger, genialer, fü r  kühne G eister anziehender als die 
Ausgewogenheit im d M enschlichkeit, die uns bei E rasm us 
wohltut. A ber diese V orzüge m üssen zu teuer bezahlt w er­
den, im d die Lehre des E rasm us is t  auf die Länge lebens­
fähiger, w eil sie lebensnäher ist.

Es is t  eine eigentüm liche Beobachtung, daß gerade große 
Naturen und Giganten des W illens eine V orliebe fü r den 
Glauben an eine V orherbestim m ung haben: C äsar, Paulus, 
Augustinus, M uhammed, L uther, Calvin, Napoleon. Es ist, 
als brauchten die gew altigen K räfte, die in  solchen Revolu­
tionären d es G eistes und d er T a t arbeiten, eine sta rk e  innere 
Hemmung, um  ih r eigenes Gefäß n icht zu zerbrechen.

Dazu p aß t die paradoxe T atsache, daß im w eiteren  F o rt­
gang d e r R eform ation eben die P rädestinationslehre zu ei­
nem d er U nterscheidungsm erkm ale gerade des Calvinism us 
geworden ist. Die G rausam keit dieser Lehre eignete sich 
besser fü r  den fanatischen A ngriffsgeist der R eform ierten als 
für den gem ütvollen Quietism us der Lutheraner.

Paulus, Augustinus, Luther, jed er von ihnen is t  durch  eine 
eindrucksvolle Bekehrung hindurchgegangen, durch  den Z u­
sammenbruch einer bis dahin m it H artnäckigkeit verfolgten 
Lebensansicht. N aturen w ie Erasm us schreiten still und stetig
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voran, sie w erden  nich t bis in solche letzten  T iefen er­
schüttert.

Das leidenschaftliche Anliegen L uthers w ar, ,einen gnädi­
gen G ott zu k rieg en d , E r findet ihn bei Paulus, dessen 
tiefsinnige Gnadenlehre rmd Psychologie e r  fo rtan  mit 
gew altsam er E inseitigkeit in  die ganze Schriftauslegung hin- 
einträgt. J e tz t d ien t jedes Gebot, jeder Im perativ  und jeder 
B edingungssatz im A lten wde im Neuen T estam ent n u r da­
zu, die unüberbrückbare K luft zw ischen dem  S o l l e n  imd 
dem K ö n n e n  (von 676 3 an regelniäßig, s. o. S. 322) hoff­
nungslos aufzureißen, den Hochm ut d e r W erkgerechtigkeit 
gänzlich niederzuschlagen im d den M enschen gerade durch 
die V erzw eiflung fü r die Gnade re if zu  machen.

D as Ernstm achen m it d e r alleinigen E rlösung durch 
C hristus und die E hrfu rch t vor G ottes M ajestät, beides ver­
langt die Anerkennim g, daß  a lles menschliche Bestreben 
nichtig sei. H ierzu finden sich besonders in dem trefflichen 
D ritten  T eil des Sertmm arbitrium  eindrucksvolle Stellen 
w ie 777 33 ff.

Die ,Sem ipęlagianer‘ (das W o rt findet sich bei Luther 
noch nicht) sind ihm noch schlim m er als d ie ehrlichen Pela- 
gianer, w eil sie H euchler sind und  die Gnade billig haben 
w ollen, indes Pelagius doch w enigstens redliche Anstrengung 
verlangt (770 34 ff,).

W ir kennen die S tellen, w o L uther sein V erlangen nach 
G ewißheit des Heils leidenschaftlich ausspricht. In dem groß­
artigen Schlußbekenntnis (78317 ff.) e rk lä rt e r  sogar, er 
w olle das liberum arbitrium n ich t einm al dann, w enn es 
w irk lich  zu haben w^äre, w eil die Gew ißheit des Heils in 
d er H and G ottes besser aufgehoben sei als bei dem ärmlichen 
menschlichen W illen .

W as bedeutet diese Gew ißheit eigentlich? D as W esen 
a lles Lebens is t  Ungew ißheit und  Bedrohtheit. D as hat 
L uther selbst seh r w ohl gew ußt, er kann te  die Anfechtung 
w ie einer, jeder Lebendige k enn t sie. Es w ar ein verhängnis­
voller Fehler d e r späteren  L utherischen D ogm atik, die Heils-
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gewißheit in  den M itte lpunk t d e r Lehre L u thers zu stellen. 
Das Ergebnis w a r der w ohlbekannte p ro testan tische T ypus, 
der Heilsgew ißheit m it bequem er bürgerlicher S icherheit ver­
wechselt und entsprechend lebt. Solche faulen G eister haben 
kein w ahres R echt, sich auf L u ther zu berufen, wenngleich 
nicht geleugnet w erden kann, daß L uther selbst zu dem M iß­
verständnis reichlichen A nlaß gegeben hat. Aber in  seinem  
unausgeglichenen G esam tw erk gibt es sehr wohl den U nter­
schied zw ischen certitudo und  securitas, wobei der erste  Be­
griff le ider häufig  den  S inn des zw eiten annimmt. G erade 
im Sercuni arbitrium findet sich eine m erkw ürdige Stelle, 
die den Sachverhalt deu tlich  m achen kann.

E rasm us führt (6510) das W o rt aus den Sprüchen S a ­
lomons (16,1) an; „Des M enschen Sache is t’s, sein H erz zu 
bereiten, des H errn  aber, die Zunge zu reg ieren .“ E rasm us 
will das von dem  ungew issen Erfolg d er einzelnen H and­
lungen verstehen, d ie so oder so ąusfallen können, übrigens 
ohne G esam tgefährdim g des ewigen Heils. W ie aber solle 
der M ensch sein H erz bereiten  können, w enn nach L u ther 
alles, m it N otw endigkeit geschehe? — L uther an tw o rte t 
(74637): „D u sagst selbst, d e r A usgang der Dinge sei nicht 
in u nserer M acht; w ie soll da der M ensch die Dinge lenken? 
V i e l m e h r  m u ß  m a n  g e r a d e  d a r u m  m i t  a l l e n  
K r ä f t e n  a r b e i t e n ,  w e i l  u n s  a l l e s  K ü n f t i g e ,  
u n g e w i ß  i s t  (quid incerta nobis sunt omnia fuhira). 
W ie d e r P red iger sag t (11,6): >In d e r F rühe säe deinen 
Samen, im d am Abend höre n ich t auf, denn du  w eiß t nicht, 
ob dies o d er d as  aufgehen w ird .‘ F ür unsere E r k e n n t ­
n i s ,  sage ich, sind die Dinge ungew iß, notw endig aber dem 
E r f o l g  nach. Die N otw endigkeit flöß t ims G ottesfurch t 
ein, auf daß  w ir uns n ich t überheben und sorglos w erden  
(securi simus, rich tiger Sprachgebrauch). Die U ngew ißheit 
aber (incertitudo) schafft V ertrauen , dam it w ir  n ich t v er­
zweifeln.“ H ier verlaufen die F ronten  also einm al um ­
gekehrt. — -
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Aber die G roßheit und Lebendigkeit d ieser Gesamt­
ansich t L uthers is t  en ts te llt du rch  häßliche H ärten.

W ir  erinnern  uns d e r berühm ten S telle (o. S. 308), wo 
L uther den M enschen w ie ein R e ittie r von G ott oder dem 
T eufel geritten  sein läßt. H ier is t  es w enigstens noch ein 
lebendiges W esen, d a s  zum V ergleich dient. W as aber soll 
m an vollends zu einer S telle w ie 69912 sagen: „Die Men­
schen w erden  ,vom G eiste G ottes getrieben^ (Rom. 8,14).
,G etrieben w e r d e n ‘ is t  n ich t ,T reiben‘ oder ,Tun^ Wir 
w erden  also gehandhabt {rapimur), w i e  e i n e  S ä g e  
o d e r  e i n  B e i l  v o n  d e m  Z i m m e r m a n n  g e ­
h a n d h a b t  w i r d . “

Diese abstoßend m echanische V orstellung häng t nun  aber 
zusam m en m it e iner ebenso m echanischen D ürre des Lutheri­
schen D eterm inism us. W ir  w ählen im ter vielen S te llen  nur 
zw ei aus: „W er an u nserer V orstellung A nstoß nimmt, daß 
G ott a lles  in  uns w irke, G utes und Böses, und daß w ir mit 
b loßer passiver N otw endigkeit dem w irkenden G ott aus­
geliefert sind (subiici), d e r  bedenkt n ich t rech t, w ie Gott 
ohne Ruhe w irk t {quam inquietus sit actor) in  allen seinen 
K reaturen , und w ie er keine fe iern  läßt. W e r dergleichen 
durchaus verstehen w ill, verstehe es so: in  uns, das heißt 
durch uns h indurch {per nos) w irk e  G ott d as  Böse, nicht 
durch seine Schuld, sondern  durch  die unsere. W ir  sind \X)n 
N atur böse, G ott aber gut. D urch sein T un gem äß der Na­
tu r  seiner A llm acht re iß t e r ims dahin {rapiens), und so  
k a n n  e r  n i c h t  a n d e r s  a l s  d u r c h  d a s  b ö s e  
W e r k z e u g  B ö s e s  t u n ,  e r  d e r  s e l b s t  g u t  i s t “ 
(7 10 37 ff.). Ganz ebenso 753 23 ff.; ,,Das w ollen w ir fest 
behaupten: G ott w irk t von Hause aus ohne die Gnade seines 
G eistes alles in  allen. E r w irk t auch in  den Gottlosen. Denn 
w ie e r  a lles  allein geschaffen hat, so bew egt e r auch alles 
allein (movet, agit et rapit) durch die Bewegung seiner All­
m acht. Die K reatu ren  können diesen A ntrieb nicht meiden 
noch ändern, sondern m üssen notw endig folgen und ge­
horchen.“
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Hier w ird  also aus dem lebendigen G ott der Heiligen 
Schrift SO e tw as w ie d e r W eltm echanism us der K ausalitä t, 
der ,gezwungene Zw ang‘, w ie C arl S p itte ier im  ,Olympi­
schen FrühUng‘ die böse G ottheit Ananke nennt. G ott kann 
nicht anders, er m uß alles in  Bewegung halten , n ich t n u r 
Gute und Böse, sondern  den T eufel selbst. W ie sich das m it 
der fu rch tbaren  S ouverän itä t des T eufels in  dem  Bilde vom 
Reittier reim t, und  w o dann  d as  Böse überhaup t herkom m t, 
das e rfah ren  w ir nicht. L u ther h a t den  rech ten  P unk t v e r­
säumt, m it seinem D enken innezuhalten.

Im übrigen h a t d e r Determ inism us fü r L u ther n icht ein­
mal ein selbständiges philosophisches In teresse. Seine A n­
sicht von d er A llw irksam keit G ottes w ürde, folgerichtig 
durchgedacht, seiner M einung w idersprechen, daß der 
Mensch allerdings fre i sei, sow eit er nach dem göttlichen 
Auftrag üb er die K rea tu r herrsche, etw a in seinen bü rger­
lichen G eschäften (s. o. S. 309). H ierzu rechnet e r auch so 
wichtige Dinge w ie das K inderzeugen und das R egieren 
(752 8). Gelegentlich läß t e rs ie h  sogar zu dem Zugeständnis 
herbei, daß das liberum arbitrium zu bürgerlich  und ,mora- 
lisch‘ guten W erken  hinreiche (76740ff.: liberum arbitrium 
per conatum suum aliquo moveri, videlicet ad opera bona 
vel ad iustitiam legis civilis seu moralis). Dann w ieder is t 
bei den Bösen sogar E ssen imd T rinken  böse (768 24).

Nicht n u r um d er Allm acht, sondern  auch um der Ehre 
Gottes w illen  darf es  bei dem M enschen kein  liberum arbi­
trium geben: dadurch w ürde G ott se lbst seiner F reiheit, 
seiner K raft und seiner W eishe it beraub t und w üßte am 
Ende selber nicht, w er selig w ird  und w er nicht (706 13 ff.).

Um den unerträglichen Schw ierigkeiten der P räd estin a ­
tion zu entgehen, m acht L u ther die U nterscheidung zwischen 
dem ,verborgenen‘ \md dem  ,offenbaren‘ G ott (der Deus 
absconditus übrigens schon in  den frühen Vorlesim gen) und 
eignet sich die gute herköm m liche U nterscheidung an  zw i­
schen dem  ,L icht d er N atur, d er Gnade imd ,der H errlich ­
k e it (785 20 ff,). D urch das L icht «der Gnade w ird  zum Bei-
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spiel schon hienieden die dem  L icht der N atu r unlösbare 
Frage Hiobs beantw ortet, w arum  es auf E rden den Guten 
schlecht und den Bösen gu t geht. G leicherw eise w erden der­
einst im  Jen se its  durch das lumen gloriae auch die Dunkel­
heiten der P rädestination  gelöst w erden.

H ier is t  L uther offenbar auf dem rechten  W ege, auf dem 
W eg der gläubigen Bescheidung. A ber er h a t nicht M aß zu 
halten  verstanden, w ie es E rasm us, der viel feinere philoso­
phische Kopf, verstanden hat.

Schon F. K attenbusch  ̂ h a t e rkann t, und  es h a t  sich seit­
her vielfach bestätig t, daß  diese grundsätzliche Schwäche der 
Dogm atik L uthers m it seinem spätscholastischen, nominali- 
stischen Erbe zusam m enhängt.

Bereits bei Duns Scotus, dem genialen Gegner des Thomas 
von Aquin, und dann  vollends von W ilhelm  von Occam 
an reag iert das ,abendländische‘ Lebensgefühl gegen den 
hellenischen Intellek tualism us des A risto teles: G ott is t der 
späteren  Scholastik  n ich t m ehr das reine Denken, sondern 
der reine W ille. W ir  hatten  (o. S. 315) gesehen, w ie gerade 
die irra tiona le V orstellung eines ganz w illkürlichen Verhal­
tens G ottes gegenüber dem  natürlichen  H eilsweg des meri­
tum de congruo d ie ,H in te rtü r‘ w ar, durch die der Nomina­
lism us dem V orw urf pelagianischer K etzerei zu entgehen 
gedachte.

Luther, d e r leidenschaftliche W idersacher der nominalisti- 
schen V erdienstlehre, behält niui paradoxerw eise eben den 
harten  Gedanken einer reinen, grundlosen W illk ü r Gottes 
bei: „D er ,gepredigte ' G ott b e trau ert den T od seines Vol­
kes und bem üht sich {studet) ihn rückgängig zu machen. 
Der ,verborgene‘ G ott dagegen in  seiner M ajestä t betrauert 
w eder den T od noch m acht e r  ihn  rückgängig, sondern w irkt 
Leben, T od  und  alles in  allen. Denn dann h ä l t  e r  s i e h  
n i c h t  e i n m a l  a n  s e i n  g e  o f f e n  h a r t e s  W o r t  
g e b u n d e n  (verbo s%io definivit se), sondern h a t sich seine 
F reiheit Vorbehalten Ü berfalles“ (685 18ff.).
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„Hiat es nun G ott gefallen, n icht ohne das W o rt, son­
dern durch d as  W o rt den G eist auszuteilen  und uns zu 
seinen M itarbeitern  zu haben, w enn w ir das frei öffentlich 
verkündigen, w as  e r  innerlich  allein durch den G eist w irk t 
(spirat), w o er w ill: w as U rsach w ollen w ir  suchen fü r  den 
göttlichen W illen! Es is t  genugsam  zu w issen, daß G ott es 
einmal so w ill, und  es ziem t uns, solchen W illen  zu v er­
ehren, lieben und anzubeten und den V orw itz der V ernunft 
im Zaum  zu h a lten “ (695 28 ff.).

„G ott is t  G ott, d e s s e n  W i l l e  w e d e r  U r s a c h  
n o c h  G r u n d  hat (nulla est,causa nee ratio), daß man 
ihm m öchte Regel oder M aß vorschreiben. Denn n ichts is t  
ihm gleich, geschw eige denn höher, sondern  sein W ille  is t  
aller Dinge Regel, K onnte m an ihm setzen Regel od er M aß, 
Ursach und  G rund, so könnte es n ich t G ottes W ille  sein. 
Nicht w eil e r  so woUen muß, is t’s recht, w as e r  w ill; son ­
dern hinwideiHim: w e i t e r  e s  s o  w i l l ,  d a r u m  m u ß  
r e c h t  s e i n ,  w a s  g e s c h i e h t “ (71232ff,),

„Erasm us is t  so zänkisch und  eifrig (aestuat et contendit), 
daß e r  m öchte entschuldigen imd verteidigen G ottes G erech­
tigkeit und Güte. A ber d e r G laube und der G eist u rte ilen  
anders. Die glauben, daß  G ott g u t is t, u n d  s o l l t e  e r  
g l e i c h  a l l e  M e n s c h e n  v e r d a m m e n “ (708 7 ff,).

H ier zeigt sich einm al m ehr (s. o. S. 277 Anm. 1), w ie 
wichtig ein gründliches Studium  d er Spätschölastik  fü r die 
Reform ationsforschung ist, das Studium  auf G rund mo­
derner Textausgaben.

Die G erechtigkeit gebietet, daran  zu erinnern, daß  solche 
abschreckenden Ü bergriffe d e r polem ischen L eidenschaft bei 
Luther denn doch nich t die Regel sind. Sie sind n u r  die v er­
meidbaren Auswüchse und Unausgeglichenheiten eines an 
sich sehr wohl haltbaren . Ja höchst stilvollen und tiefsinnigen 
Systems. Es w idersprich t e iner geschichtlichen B etrachtung, 
zu sagen: L u ther h ä tte  alle diese Fehler vermieden, w enn 
sein Z eita lter re if  gew esen w äre fü r die Philosophie K ants.
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Da aber E rasm us der K antischen Bescheidung offenbar viel 
näher is t, so is t  in diesem  Fall ein solcher G esichtspunkt er­
laubt.

E rasm us h a t die große Grxmdmethode d e r Unterscheidung, 
fü r  die e r  schon in den Antibarbari ein so glückliches Ge­
fühl verrä t, an diesem  entscheidenden P unk t n ich t so be­
w ußt ergriffen , w ie es ihm vielleicht möglich gew esen wäre. 
G eahnt haben kann  e r  die M öglichkeit gleichwohl, aber er 
w äre  ja  n icht verstanden  w orden, am  w enigsten  von seinen 
altgläubigen Auftraggebern.

Seine E hrfurch t vor dem Geheimnis des freien  Willens 
und d er Gnade is t  Kantisch. Auch L u ther kenn t die Ehr­
fu rch t vor dem  verborgenen jGott, ;wiewohl er sich dann doch 
zu so fu rch tbaren  A ussagen über ihn hinreißen läßt. Sind 
sie beide w irk lich  so w eit auseinander? E rasm us h ä lt nur 
eher inne als L uther, und  er tu t rech t daran.

Ü berhaupt w äre  es eine reizvolle Aufgabe, die beiden 
feindlichen S tandpunkte zu harm onisieren, und dem feinen 
Kopfe M elanchthons m uß etw as der A rt vorgeschwebt 
h a b e n ; aber auch e r  koim te ja  n ich t über seine Z eit hinaus.

H at zum Beispiel L u ther Recht, die domina ratio so 
schlecht zu behandeln ? E r s tre ite t ja  se lbst m it allen Künsten 
und A fterkünsten  seiner Logik. W enn  überhaup t diskutiert 
werden, w enn Theologie überhaup t eine W issenschaft sein 
soll, so m üssen die Spielregeln der ratio gelten, sofern sie 
sich n u r ih re r Grenzen bew ußt bleibt. Auch h ier schneidet 
E rasm us besser ab als Luther, und man sollte denken, Luther 
hätte  das einräum en m ü s s e n  ; aber er w a r es längst nicht 
m ehr gew ohnt, irgend etw as einzuräumen,

E rasm us füh rt (67 12) den Spruch I. Cor. 3,7 an: ,W eder 
der pflanzt, is t  etw as, noch d e r begießt, sondern  allein Gott, 
der das Gedeihen g ib t.‘ E r w ill dam it in dem Zusammen­
hang des Z itates beweisen, daß im biblischen Sprachgebrauch 
,nichts‘ so viel heißen könne w ie ,ganz wenig'. L uther fährt 
auf ihn los (75129ff.): „W as?-D u  w ills t den D ienst am 
W o rt eine Sache ohne Bedeutung nennen! D iesen Dienst,
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den Paulus überall so hoch p re is t!“ (Freilich, die Erm ahnung 
[exhortatioj h a t w ie jedes Gebot der S chrift überall n u r 
den W ert, die K luft zw ischen Sollen und Können zu zeigen, 
726 37.) „ J a “, fäh rt L uther 751 33 fort, ,,das Gedeihen kann 
der P flanzer und Begießer nicht geben, aber darum  is t  das 
Pflanzen und Begießen doch etw as, ja  es is t  das höchste 
W erk des G eistes in  der K irche, zu lehren und zu e r­
mahnen.“ Is t das w irk lich  so w eit von E rasm us’ schönem 
Gleichnis von dem Kind und  dem  A pfel?

Noch deutlicher 754 4; „Daß G ott uns erschaffen, h a t und 
erhält, geschieht allein aus seiner M acht und Güte, ohne all 
unser Zutun. A ber er h a t uns dazu erschaffen und erhalten, 
daß e r  in  uns w irke und  w i r  m i t w i r k e n  sollen, ge­
schehe es nun außer seinem Reich k ra f t seiner Allm acht, 
oder in  seinem Reich durch den Heiligen G eist.“

Oder bei den fü r L uther rech t schw ierigen S tellen, wo im 
Neuen T estam ent von dem  himmlischen Lohn die R ede is t ;  
dort h ilft e r sich m it der künstlichen Unterscheidung, der 
Lohn w erde lediglich verliehen als Folge {sequela) und nicht 
aus W ürd igkeit {dignitas), so 694 35 zu Röm. 2,6: „Die da 
Gutes tun, tu n ’s n ich t a ls Knechte o d er M ietlinge des ew igen 
Lebens wegen, sie ,suchen' aber das ewige Leben. ,Suchen‘ 
bedeutet d a : eifrig streben  und m it standhaftem  Bemühen 
nach dem langen, w as auf ein gutes Leben zu folgen pfleg t.“ 
Damit könnte Erasm us rech t zufrieden sein, er w ill n ichts 
anderes. —

K urzüm : beide G egner haben Recht, und so haben beide 
Unrecht. L uther is t  relig iös tiefer, E rasm us w issenschaftlich  
behutsam er und  solider. E s is t  ein trag ischer Anblick, sie 
um ein  Problem  stre iten  zu sehen, das m it den E rkenn tn is­
mitteln ih re r Z eit noch nicht zu bew ältigen w ar. Und am 
tragischsten is t  E rasm us gestellt, w eil er der rech ten  E r­
kenntnis näher ist, ohne sie doch schon fassen oder au s­
sprechen zu können. — *

333



L uther en tläß t am Schluß seiner S chrift den Gegner mit 
hohem Lob und  w arm em  Z uspruch, nachdem  e r ihn durch 
das ganze Buch hindurch beschim pft und verächtlich gęmacht 
hat. D as is t  ein fa ta le r W iderspruch , W ie vornehm  steht 
dagegen die sachliche W ürde  der Diatribe!

Den w eiteren  Fortgang  des S tre ites, d e r im Jah re  1534 
noch einmal aufflam m te, lassen  w ir au f sich beruhen,

„Luther h a t die Diatribe m it einem lebenslangen abgrün­
digen H aß auf E rasm us vergolten. W ir  e rsparen  uns eine 
B lütenlese aus d er langen Reihe von Äußerimgen besonders 
in  den T ischreden, die ja bei a ll ihrem  W e rt so vieles ent­
halten, w as w ir gerne m issen w ollten. N ur eines dieser 
W orte  h a t sym bolische Bedeutung: „Da E rasm us seine Mo­
ria  schrieb, h a t er eine T och ter gezeugt, die seiner w e rt ist. 
Es ziemte dem w ortw endigen V ertum nus, so seine Schwänze 
zu ringeln und als ein N arr eine N ärrin  zu zeugen“ (Tischr. 
3, 147 34, aus dem Jah re  1533, lateinisch überliefert). Ver­
tum nus is t  der röm ische Grott d er W andelbarkeit, ursprüng­
lich des W echsels d e r Jahreszeiten , besonders des Übergangs 
vom W in te r in  den Frühling {ver), w as L u ther wohl nicht 
w ußte. Ein M ann von so reichem  und urw üchsigem  Humor 
wie L uther h a t die Moria  n ich t verstanden, oder wenigstens 
im Jah re  1533 n ich t m ehr verstehen w ollen, w eil e r den 
V erfasser haßte. M an m üßte w issen, w ann er sie kennen- 
gelem t, und ob e r  sie überhaup t rech t gelesen hat.

\

18
Die elf Jah re , die E rasm us nach dem S tre it m it Luther 

noch zu leben hatte , entbehren d e r großen Spannungen, die 
eine Erzählung braucht. D as In teresse  is t  erschöpft. Erasmus 
ha tte  die W e lt en ttäuscht, und die W e lt h a tte  ihn  ent­
täuscht.

Dennoch w äre  es  falsch, zu sagen, daß er seinen Ruhm 
überleb t habe. D afür w ar sein Einfluß auf die denkenden 
Köpfe E uropas jahrzehntelang viel zu nachhaltig  gewesen. 
Sein Briefwechsel nahm  auch je tz t an Umfang n icht ab.
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sondern eher noch zu, und seine A rbeiten rück ten  im m er 
weiter w ie ein s ta rk e r Strom , d er e rs t im M eer zur Ruhe 
kommt.

Die Colloquia, eines d er lebendigsten E rzeugnisse seines 
Geistes, kam en je tz t e rs t rech t in Gang, und m ancher seiner 
Gegnegr fü rch te te  sich davor, d o rt abkonterfeit zu erscheinen, 
denn jede frische Auflage b rach te neue, p ikan te Stücke. Es 
war eine S te llung  ähnlich der des berühm ten P ie tro  A retino 
in Venedig, n u r  ungleich vornehmer. Die A usgaben von 
Kirchenvätern und K lassikern  (sogar des editorisch so v er­
zweifelt schw ierigen A risto teles), die P araphrasen  zum 
Neuen T estam ent gingen im m er fo r t; es erschien noch eine 
Reihe von schönen T rak ta ten  im Stile Aqs Enchiridion. Ein 
solcher G eist konnte nicht aufhören, tä tig  zu sein. G elegent­
lich bean tw orte t e r sich die Frage, w arum  er noch im m er so 
viel schreibe: „W eil mich d e r Schlaf flieh t!“  ̂ W elche 
Selbstironie, liebensw ert und b itte r in einem Atem wie a ller 
echte Humor.

Noch im m er is t alles, w as e r  schreibt, gedrängt voll Geist 
und e rs t in  den allerle tz ten  Jah ren  scheint die Frische und 
Energie dieses erstaunlichen Gehirns nachzulassen. Und doch 
können w ir selbst bei e iner so w ichtigen S chrift w ie 
dem Citeronianus von 1527 gleichsam  die P robe darau f 
machen, daß im ser In teresse nicht m ehr das gleiche is t  w ie 
vor dem Kampf m it Luther.

G erade d ieser Dialog eignet sich zu dem Experim ent, w eil 
er im s zu den Anfängen des großen Lebensw eges zurück­
führt, zu den Antibarbari. F ast is t  es eine A rt von Absage 
an jene jugendlichen B estrebungen: E rasm us w endet sich 
gegen die heidnischen L iebhabereien derjen igen  H um anisten, 
die C iceronianer um jeden P reis sein w ollten. Die G esta lt 
des Nosoponus, d e r in  dem G espräch w iderleg t w ird , trä g t 
Züge des italienischen H um anisten C hristoph Loiigolius, 
der leider schon 1522 gestorben w a r; aber im m erhin d arf 
zu E rasm us’ G unsten daran  erinnert w erden, daß die S atire
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auch diesm al aus den Grenzen E rasm ischer Bonhomie 
nirgends hinausgeht.

W ir  sehen, daß  die Synthese, deren H eranw achsen uns 
seit dem Enchiridion beschäftig t hatte , je tz t sogar zum 
offenen G egensatz gegen das literarische ,H eidentum ‘ fort­
geschritten  ist. D er reine Hum anism us . a lte r und zumal 
italienischer Prägung hatte  sich in  diesen vierzig Jah ren  tot­
gelaufen, 1527 w a r das J ^ r  des Sacco di Roma. Das alles 
is t geistesgeschichtlich von hoher W ich tigkeit — und  doch 
fesse lt es uns nicht m ehr so, w ie uns die Antibarbari ge­
fesselt hatten , w eil auf dem Theatrmn Europaeum jetzt 
ganz andere Dinge gesp ielt w erden.

Erasm us m einte noch im mer, sich vor diesen пеиед Dingen 
auf seine stille  B asler P rivatexistenz zurückziehen zu 
können; aber je tz t suchte ihn die stürm ische N euerung in 
Basel selbst auf und stö rte  den sau er verdienten Frieden 
seines A lters.

Gegen Ende des Jah res  1528 drang die neugläubige 
M ehrheit der Basler B ürgerschaft m it G ew alt auf gründ­
liche Reform ation. Es kam  zu A ufruhr und Bildersturm, 
In wenigen M onaten hatte  Ökolampadius, der frühere 
E rasm us-Schüler, den papistischen Sauerteig  aus Universität 
und B ürgerschaft, aus der Kirchen- und S tadtverw altung 
ausgefegt.

D er Entschluß des alten M annes, u n ter solchen Um stän­
den Basel zu verlassen, erreg te  natürlicherw eise weithin 
großes Aufsehen. Es w ar ein  k lares B ekenntnis zum alten 
Glauben, nicht niu* auf dem P apier w ie in  der Diatribe. 
F ast acht Jah re  h a tte  Erasm us dauernd in Basel gelebt, 
länger als irgendw o sonst. E r w ar endlich seßhaft gew or­
den, und jeder O rtsw echsel fiel ihm je tz t schw er. Ohne 
Zweifel w ar es ein bedeutendes Opfer, das er seiner Über­
zeugung brachte.

Als Zuflucht empfahl sich das verhältnism äßig leicht er­
reichbare F reiburg  im Breisgau. Die S tad t gehörte zu den 
alten habsburgischen Besitzungen in  Südw estdeutschland,
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diö in der Folge V orderösterreicli genannt w urden. D ort 
war man vor der N euerung sicher. An der U niversität 
wirkte als Leuchte hum anistischer G elehrsam keit d er Ju r is t  
Ulrich Zasius, m it E rasm us in a lte r V erbindung.

Ökolam padius h a tte  Augenmaß genug, um auf den be­
rühmten M ann einzuw irken, daß er doch bleiben möge. E r 
war zu großen persönlichen Z ugeständnissen bereit. Als 
Erasmus dennoch auf seinem W illen  beharrte, legte m an 
wenigstens W e rt auf eine Trenm m g ohne B itterkeit, w om it 
der F reund des F riedens gern  einverstanden w ar. Ökolam­
padius verw andte sich noch bei dem je tz t rein- reform ierten  
Rate dafür, daß Erasm us, nachdem  er bereits einen T eil 
seiner K ostbarkeiten  vorausgesandt hatte , am 13. April 
1529 zw ar u n te r bedeutendem  Zulauf, aber denn doch ohne 
Bedrohung und' B elästigung das Schiff nach B reisach be­
steigen konnte.

Es w a r wohl auch als eine Geste d er G egenreform ation 
gemeint, daß m an in  F reiburg  den F ürsten  der H um anisten, 
der e r  w ar xmd blieb, m it königlichen Ehren aufnahm , und 
insofern kani E rasm us reichlich auf seine Rechnung. Zxir 
W ohnung w urde ihm ein schönes neues H aus eingeräum t, 
das im  Jah re  1516 fü r  niem anden G eringeren a ls  K aiser 
Maximilian von dessen  Schatzm eister Jakob  V illinger als 
A lterssitz e rb au t w orden w ąr.  ̂ Doch ergaben sich m it 
einem V orbew ohner bald langw ierige V erdrießlichkeiten, die 
in dem Briefw echsel einen breiten  Raum  einnehmen — eine 
Gelegenheit m ehr, Erasm us von der schw ierigen Seite 
kennen zu lernen. ‘ Dies endete dam it, daß er, der zuerst 
nicht auf die D auer zu bleiben gedacht hatte , schließlich 
selber ein H aus kaufte.

Hier h a t e r denn bis in  sein vorletz tes L ebensjahr ge­
wohnt und sich zum ersten  M ale ganz nach eigenem Be­
lieben eingerichtet — als der alte, k ranke Mann,, den uns 
(um 1532) das letzte M eisterbild  H ans Holbeins zeigt, das 
beste von allen.
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, W as  einer in  d er Jugend  w ünscht, das h a t er im Alter 
in  Fülle, sag t das Sprichw ort, d as  Goethe zum. M otto eines 
T eils seiner Jugendgeschichte genommen h a t; das is t  ver­
dolm etscht: kom m st du  endlich im d w ohlverdient an  den 
tüchtigen B raten, nach dem  dich in  frühen  Himgerjahren 
verlangt hat, so h a s t du keine Zähne m ehr, ihn  zu kauen! 
W ir  erinnern  uns jener hum orvollen Diogenes-Stelle io 
einem. B rief an Colet von 1510 (oben S. 172). D er Mann, 
d e r dam als n icht Diogenes h a tte  sein mögen, lebte je tz t in 
einem  eigenen Haus, in xmabhängigem W ohlstand , in einer 
Umgebung, die ihm zusagte, in hohen Ehren — aber glück­
lich w ar er darum  doch nicht.

Und dennoch zeigt das winzige Rundbildchen, m it seinen 
zehn Zentim etern D urchm esser fa s t schon M iniatur, nicht 
n u r den hinfälligen tmd in  jedem  Sinne en ttäuschten  Greis, 
d e r sogar gegen sein Ä ußeres ein wenig gleichgültig gewor­
den ist, denn er is t  unrasie rt. D as Bild zeigt zugleich den 
vollendeten W eisen. D erselbe Holbein, der je tz t die ganze 
W esentlichkeit d ieses erschütternden  G reisenantlitzes auf 
eine H andbreit Raum  zu bannen w ußte, ha tte  im Jah re  1516 
den V erfasser der Moria, der ^ o ch  w ahrlich  auch schon 
w eise gew esen w ar, n u r noch viel überm ütiger, fa s t als 
jungen M ann auffassen  können. W a s  fü r ein langer Weg 
fü r beide große Menschen!* Vieles verband sie seit der 
Moria. W enn Holbein e rs t in  England zu einem M aler von 
europäischem  Ruhm gew orden w ar, so verdankte e r  das 
Fußfassen auf der Insel m it den Em pfehlungsbriefen des 
Erasm us.

M itten zw ischen beiden Bildern steh t das weltberühm te 
L ouvre-Porträt von 1523 (mit der einfacheren W ieder­
holung in  Basel). E rasm us steh t steil an  seinem Schreib pult. 
Das strenge Profil m it der etw as zu langen Nase (die M atsys 
kleinlich verschönt), den fa s t geschlossenen Augen, dem 
herb zusam m engepreßten M und drück t die äußerste Kon­
zentration aus, obwohl die denkende S tirn 'v o n  dem unver­
m eidlichen B irett fa s t ganz verdeckt ist. Aber die ring-
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geschmückte Linke ru h t leicht, fa s t k o k ett auf dem B rief­
blatt, wo eine formvolle, geistgesättig te  lateinische Periode 
im Entstehen begriffen ist.

Und doch is t  das n ich t d e r ganze Erasm us, w ie w ir ihn 
jetzt, am Ende dieses Buches, zu kennen glauben. Ihn gibt 
es n u r einmal, in  dem kleinen Rimdbild, neben dem sogar 
die übrigen Holbein-Bilder verblassen, nicht zu reden  von 
Matsys imd auch von D ürer, der h ie r eine ungleich w eniger 
glückliche H and h a tte  als e tw a in dem feingeistigen Me- 
lanchthon-Stich.  ̂ —

Zu der Zeit, da dieses Bild gem alt w urde, w ar das größte 
Ereignis jener Z eit schon vorüber, der R eichstag zu A ugs­
burg 1530. M an hatte  E rasm us nicht ernstlich  dazu einge­
laden. S elbst angenommen, daß es geschehen w äre, kann  es 
zweifelhaft sein, ob e r  dem R uf Folge geleistet hätte.

L uther m einte in  einer undatierten  T ischrede aus den 
Dreißigerjahren, ̂  die beiden Parteien  w ürden sich schw erlich 
je w ieder so nahe kom m en wie dam als zu Augsburg. H ätte 
Erasmus im Jah re  1530 d as  w irksam e W o rt von d er ,lieb- 
hcben E in trach t der K irche' finden können? W irk lich  
schrieb er noch im Ja h r  1533 He sarcien da ecclesiae Con­
cordia.^ M an h at n ich t den Eindruck, daß er sich se lbst noch 
viel davon versprach ; e r  w ußte, daß  er zu a lt w ar. An sich 
möchte es über M enschenkraft gegangen sein, die Z erstö ­
rung aufzuhalten. Zu viel U nw iederbringliches w ar schon 
dahin. Oder w enn man w ill: es fehlte in  d iesen Jahrzehn ten  
an einem Heiligen vom Range A ugustin s; aber es m uß 
wohl dennoch einen Sinn haben, daß e r fehlte.

Daß E rasm us ein  seh r alter M ann w a r — denn das A lt­
sein eines M enschen rechnet sich ja nicht n u r nach Jah ren  — 
das pflegt leider auch vergessen zu w erden  bei den land­
läufigen U rteilen üb er die Kühle, m it der e r auf den M är­
tyrertod seiner beiden Freim de M orus und F isher reagierte. 
Dies w a r im Som m er 1535, gerade ein J a h r  vor seinem 
eigenen Tode.  ̂ E r w a r dam als w ieder in  Basel und schon 
fast dauernd bettlägerig.
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N ach Basel zurückgekehrt"w ar er, um die Drucklegung 
einer letzten  großen A rbeit an O rt und S telle zu über­
wachen. Es w ar das A ltersw erk  Ecclesiastes, oder ,Von der 
rech ten  W eise zu predigen'.^

Schon im Encliiridion  dann besonders in  der Moria 
zeigt sich ein lebhaftes M erken auf schlechte und also auch 
auf gute P redigt, S eit dem A usbruch des Kirchenstreites 
vollends h a tte  die P red ig t an ak tueller W ichtigkeit un- 
gemein gewonnen. Aber konnte E rasm us hier etw as Ent­
scheidendes zu sagen haben? E r selbst hä tte  keinen Beruf 
zum öffentlichen R edner gehabt, auch bei einer kräftigeren 
Stimme, als er sie besaß. Sein Charism a w ar das einsam 
geschriebene, und rech t eigentlich das gedruckte W o rt, also 
die ganz ind irek te W irkung  aus d r itte r  Hand.

E r h a tte  an dem W e rk  lange und offenbar m it nach­
lassender K raft gearbeitet. W a r die D rucklegung n icht doch 
vielleicht n u r ein V orw and fü r seinen letzten  Aufbruch, 
dessentw egen er sogar sein H aus in F reiburg  und einen Teil 
seines H ausrates verkaufte? W ar es nicht vielm ehr jener 
letzte W andertrieb , den man bei todesnahen Menschen 
ö fter findet? Dachte er doch sogar an eine R ückreise nach 
B raban t! '

In Basel lebten die a lten  Freunde, bei denen e r sich immer 
w ohlgefühlt hatte. Den einsam en alten  M ensehen verlangte 
nach einem W enig persönlicher W ärm e, die ihm in Freiburg 
fehlte; er ha tte  do rt n ich t m ehr anw achsen können, trotz 
dem eigenen Hause. D er w arm e N achruf des Beatus 
Rhenanus, die Sorgfalt, m it d e r sein T estam ent vollstreckt 
w urde, und die vornehme G rabstä tte  im B asler Münster 
beweisen, daß er zuletzt in d e r  alten  W ahlheim at denn doch 
gefunden hatte, w as er in der tragischen U nrast des Endes 
suchte. Und etw as ungem ein V ersöhnendes heg t auch darin, 
daß d ieser e\vige W anderer und W eltbü rger m it dem letzten 
Seufzer G ott auf hdlländisch rief. Johan  Huizinga hat 
diesen rührenden Zug m it berechtigtem  N ationalstolz fest-
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gehalten (S. 224), 
12. Ju li 1536. ^

Es w a r in  der N acht vom 11. au f den

W em  bei w achsenden Jah ren  eine g rößere Zahl von 
gleichzeitigen m id geschichtlichen Lebensläufen erfahrungs­
mäßig m ehr oder w eniger überschaubar gew orden ist, der 
wird eine Neigung empfinden, sich die s te ts  problem atische 
Beziehung zw ischen C harakter und Schicksal so zurechtzu- 
legen, daß  er zw ei große G ruppen zu unterscheiden sucht — 
mit vielerlei Übergängen, w ie sich von selbst versteh t — : 
Fälle von offenbarer K onkordanz und von offenbarer 
Diskrepanz zw ischen beiden Lebenskom ponenten. Die 
erstere von beiden G ruppen is t von Hause aus bei weitem  
die zahlreichere; dafü r gliedern sich in ih r die Fälle einer 
auffällenden und beispielhaften K onkordanz d es to , e in ­
drucksvoller aus. Zu den lętżteren  gehört E rasm us, tro tz  
dem tragischen Bruch, den d as  A uftreten  L uthers in seinem 
Lebensgang verursach t hat.

W er von den L esern dieses Buches diese Einordnung im 
ersten Augenblick überraschend finden möchte, dem kann 
vielleicht ein bildlicher A usdruck vorläufig zustatten  
kommen: das U rw esen dieses Lebens gleicht einer guten 
Stahlklinge, die sich leicht biegen, aber durchaus n icht ver­
biegen läßt. Unbildlich gesprochen; Feinheit und S pannkraft 
sind in dem W esen  des , M annes zu einer seltenen Einheit 
zusamniengegangen. Es is t  das, w as w ir das ,Eugenische‘ 
seines C harak ters nennen m öchten im bew ußten K ontrast 
zu dem M angeln der bürgerlichen ,W ohlgeborenheit‘, das 
Erasmus selbst viel zu e rn st genommen h a t bei a ll seinem • 
Humor.

Vielleicht n icht angeboren, sondern durch die H ärte  des 
Aufstiegs und durch jahrzehntelange drückende A bhängig­
keiten erw orben w ar ein überm ächtiges V erlangen nach per- 
sönlichjer Freiheit, das es ihm unmöglich m achte, sieh einem 
Amt, einem einzelnen Gönner oder einer P artei, ja  auch nu r 
einem festen  W ohnort zu verschreiben. D ieser H auptzug im
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W esen des M annes h a t e tw as Vornehm es imd w ird  von 
vielen seiner K ritiker nicht positiv genug gew ürdigt. Goethe, 
der größere L ebenskünstler von beiden, w a r un ter ungleich 
glücklicheren S t^ n e n  angetreten, aber e r hatte  dennoch we­
niger Freiheitssinn als Erasm us.

Im Jah re  1855 w ar das Grab des Erasm us bei den Arbeiten 
fü r eine Heizungsanlage im B asler M ünster sein" pietätlos 
behandelt w orden, w ie sich dann bei einer w issenschaft­
lichen U ntersuchung der G rabstä tte  1928 herausstellte . Zum 
Glück hatten  die Gebeine des großen T oten  bei jener Miß­
handlung n icht gelitten, und es w urde dam als fü r eine neue, 
w ürdigere G ruft Sorge getragen. Bei d ieser Gelegenheit hat 
m an von dem Schädel eine schöne Aufnahme gemacht, die 
E. M ajor in einem genauen Bericht über den Befund (Basler 
G edenkschrift von 1936, S. 299 ff.) rep roduziert hat-^

Die Aufnahme, fa s t en face, zeigt einen Schädel von voll­
endetem Ebenmaß, und besonders fä llt das trefflich  erhaltene 
Gebiß auf. Niir in  einer Profilaufnahm e w äre zu sehen, daß 
Erasm us ein abnorm  p la ttes  H in terhaupt hatte , w eshalb er, 
der auf eine vorteilhafte äußere Erscheinung großen W ert 
legte, jederzeit ein h inten  w a ttie rte s  und fa st bis zum 
N acken heruntergezogenes B irett trug. Sobald man dies 
weiß, erkennt m an die steife W attie ru n g  auf den Bildern, 
besonders auf dem berühm ten Louvrebild rmd auf d e r Basler 
Kopie.

W ir  hoffen, es habe sich fü r den L eser gelohnt, das 
Leben dieses M annes genauer kennen zu lernen. Je  genauer 
m an es  kennt, desto völliger verschw indet d e r täuschende 
E indruck charak terloser Schwäche, den E rasm us auf manche 
oberflächlichen B etrachter gem acht hat. D iese sozusagen 
optische V eränderung is t w iederum  beispielhaft im d höchst 
lehrreich.

D er eigentliche Grundzug seines W esens w ird  vielleicht 
am ehesten  einsichtig, w enn w ir uns die F rage stellen, welche
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der vielfachen, Ja w idersprüchlichen N achw irkungen d ieser 
großen und folgenreichen Existenz wohl am re insten  seinen 
C harakter verra ten  dürfte . Fragen w ir näm lich m it d ieser 
Genauigkeit, so w ird  ohne w eiteres W alth e r K öhlers A nt­
wort einleuchten, deren  Johan  Huizinga m it R echt gedenkt: 
es is t  der quietistische Zw eig des T äufertum s. Ohne Zweifel 
ist es kein  Zufall, daß  diese Bewegung einen so starken  
niederländischen Einschlag hat.  ̂ .

Denn m m  haben w ir n u r  den Blick auf die U rsprünge 
zurückzuwenden, auf die B rüder vom gem einsam en Leben, 
so is t (die Grundlinie k la r  zu ziehen: es is t  Jenes stille 
Element einer m it m ehr oder w eniger M ystik  versetzten  
Praxis. Bei Jenen T äufern  haben w ir das gleiche E rn s t­
machen m it der B ergpredigt w ie im Enchiridion, ein V er­
langen nach persönlicher V eran tw ortlichkeit und ein be­
scheidenes M ißtrauen gegen eine allzu in tellek tualistisch  ge­
wordene Dogm atik — Jenes in  manchem Sinne w irklich  
urchristliche Element, das zu E rasm us’ Lebzeiten durch R e­
formation und G egenreform ation heim atlos gew orden w ar 
und eben dadurch eine geheime W erb ek ra ft erhielt, die 
zweihundert Jah re  spä ter in  der A ufklärung w irklich  
zum Siege kam , aber un ter V erlust d er u rsprünglichen Sub­
stanz.

Eine H auptabsicht d er gegenw ärtigen A rbeit rich te t sich 
gegen die M einung, als sei E rasm us im w esentlichen ein 
Vorläufer der A ufklärung gew esen — eine M einung, die 
die Gegner d er A ufklärung von der A ufk länm g selbst ge­
erbt haben, w as ihnen zu denken geben sollte. W a s  an 
dieser M einung w ah r ist, e rg ib t sich aus dem w irklichen 
Zusammenhang zw ischen T äufertum  und A ufklärung, an  
die w ir soeben e rin n e rt haben.

R ichtig is t  ferner, daß E rasm us zu keiner Z eit eifriger 
gelesen w orden is t  als im 18. Jahrhundert, und ein eifriges 
Studium des E rasm us is t  geeignet, den Geist zü reinigen. 
Voltaire w äre  nicht ohne Erasm us. W a s  an der A ufklärung 
groß w ar, h a t seine Entsprechim g bei Erasm us.
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Aber jene ursprüngliche Substanz des frommen Täufer- 
tum s, von deren V erlust vsdr sprachen, is t  hei E rasm us noch 
v o rh an d en / Eine große S tille, tie f abhold allem Lärm , dem 
physischen w ie dem geistigen, w a lte t überall u n te r der 
schim m ernden imd. vielbew egten Oberfläche des Erasmischen 
G e is te s ,' Form w ülens und Hum ors, die seine persönliche 
M itgift sind; sie w a lte t sogar im ter der Unruhe seines 
äußeren Lebens, das doch im m er n u r auf das Ziel der Stille 
zustrebte.

D iese S tille bleib t tro tz  allem, w as dagegen gesagt wer­
den kann  und gesag t w orden is t, dennoch verw andt m it der 
M ystik  eines T hom as von Kempen. Es is t  n u r das falsche 
Bild des ,aufgeklärten‘ E rasm us, an dem m an den wahren 
Grundzug seines C harak ters n icht m ehr erkennen konnte.

Ohne die S tille w ird  kein  großer, auf die D auer w irksam er 
M ensch. Auch L uther h a t sie gehabt tro tz  seiner Neigung 
zu jeder A rt von ,Lärm ‘ — aber eben darum  is t sein 
C harak ter so viel schw erer zu  begreifen als der seines 
Gegners E rasm us, der sich einem gew issen M aß von unvor­
eingenom m ener Q uellenarbeit w irk lich  erschließt. Sollte es 
dem gegenw ärtigen, nach Lage der Dinge durchaus zu r Vor­
läufigkeit veru rteilten  V ersuch gelrmgen sein, den Kredit 
jenes falschen Erasm usbildes zu erschüttern , so w äre sein. 
-Zweck erfüllt.

Und wie eine schöne, Schluß vignette stehe ganz am Ende 
eine andere, ganz eindeutige Nachwirlęung des lebendigen 
Erasm us, die etw as sehr R ührendes xmd N achdenkliches hat.

Die Zinsen aus seinem Barverm ögen bestim m te das 
T estam ent zur Förderung junger Leute beiderlei Geschlechts; 
es hatte  durch kaiserliche Verfügung öffentlich-rechtlichen 
C harak ter erhalten. Diese Stiftrm g, bei der E rasm us gewiß 

. an seine eigene bedrängte Jugend  zurückgedacht hat, exi­
s tie rt dank d er echt schweizerischen Sorgfalt d er vielen 
G enerationen von V erw altern  noch bis zum heutigen Tage 
als ein  B asler U niversitätsstipendium .
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Von den W ertsachen  und G ebrauchsgegenständen seines 
Besitzes kam  ein T eil an  B onifatius Amerbach, dessen 
Sammlungen sich heute im ffistorischen  M useum  der S tad t 
Basel befinden.

Diese Dinge strah len  noch auf den späten  B eschauer 
etwas aüs von der heiteren  Anm ut ih res ehemaligen H erm , 
von seiner bescheidenen xmd hum anen Freude am Besitz 
charakter- und w ertvo ller G egenstände. ^

Und schließlich w äre  es Unrecht, nicht auch daran  zu e r­
innern, daß sogar die berühm te Erasm us-O ffizin von Fro- 
benius in  Basel nach  400 Jah ren  noch im fner besteht.

Eine solche H äufung von T atsachen  h a t doch etw as A uf­
fallendes, und m an m eint w ohl eine A rt von geheimem 
Segen zu spüren, w enn man sie einmal so im Zusam m en­
hang sieht.
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ANMERKUNGEN

W ie in der Einleitung bereits ausgesprochen ist, sollte die 
Lesbarkeit des Buches nicht durch Fußnoten behindert werden. 
Andererseits wäre es bei einem solchen Gegenstand unnatürlich, 
das wissenschaftliche Interesse zu vernachlässigen. Daher sind 
die notwendigen Nachweise und eine Reihe von Exkursen, die 
zmn Teil recht Wesentliches enthalten, in den hier folgenden 
Anhang verwiesen.

Die ^ ö ß te  technische Schwierigkeit jeder ausführlichen Be­
schäftigung mit Erasmus liegt zur Zeit darin, daß keine moderne 
Gesamtausgabe existiert. Die Aussicht, diese empfindliche Lücke 
einmal geschlossen zu sehen, ist heute schlechter denn je. Es 
ist das bedeutendste Arbeitsvorhaben des Instituts für Refor­
mationsforschung in München.

Die Forschung ist noch immer auf die Leydener Gesamtaus­
gabe angewiesen, die Johannes Clericus (Leclerq) von 1703 ab 
in 10 herrlichen Foliobänden Lerausgebracht hat (im folgenden 
=  L). Die Ausgabe zählt nicht die Seiten, sondern die Kolumnen, 
die durch Buchstaben (A, В usw.) untergeteilt sind. Der Ge­
nauigkeit wegen zähle ich von diesen Buchstaben ab die Zeilen. 
— Über die künftige Gesamtausgabe ist einiges weiter unten 
zu P. S. Allen bemerkt.

Ntrr von wenigen Hauptwerken gibt es moderne Ausgaben, 
die nach Möglichkeit benutzt sind. Vor allem ist zu nennen: 
Desiderius Erasmus Roterodamus, Ausgewählte W erke. In Ge­
meinschaft mit Annemarie Holborn herausgegeben von Hajo 
Holborn (Veröffentlichungen der Kommission zur Erforschung 
der Geschichte der Reformation und Gegenreformation, Mün­
chen 1933). Die Ausgabe enthält das Ert(£irtdion m ifitis cßn'stiani^ 
die beiden Einleitungsschriften zum Neuen Testament und die 
Ratio seu m etfodus compendia perven ien d i a d  veram  tßeofogiam  
in kritischem Text mit den nötigsten Nachweisen. Da bei dem 
Enchiridion  und den Einleitungsschriften zum N. T. nur diese 
Ausgabe in Betracht kommt, habe ich in den betreffenden 
Kapiteln der Kürze wegen nur mit Seiten- und Zeilenzahlen 
(ohne vorgesetztes H) zitiert.

Ebenso verfahre ich bei der Ausgabe D e  fißero arßittio  
d IA T P IB H  siv e  coffatio p e r  D esidetium  E rasm um  Roterodamum.
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Herausgegeben von D. Johannes von W alter (Quellenschriften 
zur Geschichte des Protestantismus, herausgegeben von 
C. Stange, Heft 8), Leipzig 1910 (Neudruck 1935), sowie bei 
Luthers Gegenschrift D e  servo  arbitrio^ die ich nach A. Freitags 
Edition in der W eimarer Lutherausgabe, Bd. 18, zitiere. Ver­
wechslungen sind auch hier ausgeschlossen. Die zahlreichen 
Verweise auf die letztere Gesamtausgabe an anderen Stellen 
sind mit der Abkürzung W LA gegeben, mit Band-, Seiten- und 
Zeilenzahl, wobei zu erinnern ist, daß die Briefe (=  Br.), die 
Tischreden (=  Tischr.) und. die Deutsche Bibel ihre besondere 
Bandzählung haben. \

Die M oria  zitiere ich nicht nach einer bestimmten Ausgabe, 
da ich eine vollständige Paraphrase dieses Hauptwerks gehe, 
teils freie Übertragung, teils Auszug. Hier benutze ich hur die 
in den alten Ausgaben fehlende Kapiteleinteilung der schönen 
Ldition von I. B. Kan, Den Haag. 1898, die sehr gediegene Nach­
weise und außerdem die unentbehrlichen Holbein-Bilder enthält. 
Originalgetreue Wiedergabe der Randzeichnungen in E rasm i 
Roterodam i Ericomtum M oriae i. e. S tüftitiae faus^ Lob' der Torheit. 
Basler Ausgabe von 1515. Mit den Randzeichnungen von Hans 
Holbein d. J. in Facsimile mit einer Einführung von H. A. Schmid, 
Basel 1931.

Auch an allen übrigen Stellen, wo ich selbst übersetze, wähle 
ich diesen unpedantischen Mittelweg, auf welchem den so schwer 
übersetzbaren Texten vielleicht am- ehesten beizukommen ist.

Ein entschiedenes Verdienst um ein gerechteres Erasmus-Bild 
hat sich schon von «dem Jahr 1903 ab Paul Kalkoff erworben 
(f 1928). Der W irkung dieser wichtigen Arbeiten stand vor 
allem im Wege, daß sie getrennt erschienen sind, wodurch die 
Übersicht sehr behindert ist. handelt sich besonders um 
folgende Veröffentlichungen:

Die Vermittlungspolitik des Erasmus und se'in Anteil an den 
Flugschriften der ersten Reformationszeit. Archiv für Reforma­
tionsgeschichte I, 1. Heft, Nr. 1, Berlin 1903 (=  K alkoff'!).

Die Anfänge der Gegenreformation in den Niederlanden.. 
Erster Teil. Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte. 
XXI, 2, Halle a. S. 1903/04 (=  Kalkoff II a). Zweiter Teil, ebd. 4, 
Halle a.S. 1904 (=  Kalkoff II b). '

Erasmus, Luther und Friedrich der Weise. Schriften des 
Vereins für Reformationsgeschichte XXVII, I, Leipzig 1919, 
(=  Kalkoff III).
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Eigentlich Ir  Gang к а т  die ,Erasmus-Renaissänce‘, die heute 
wohl nicht mehr abzuleugnen ist, durch die großartige kritische 
Gesamtausgabe des Briefwechsels von P. S. Allen (f 1933, =  A), 
deren 1. Band in Oxford 1906 erschien. Ich zitiere nach Band und 
Seite, nicht nach der Briefnummer, ausgenommen die wenigen 
Fälle, wo zwei Briefe auf der gleichen Seite stehen.

Allen übernahm die Aufgabe von J. K. F. Knaake, dem hoch­
verdienten Begründer der W eimarer Lutherausgabe, der aber 
infolge mangelnden Organisationstalentes oder zu großen per­
sönlichen Ehrgeizes die Schwierigkeiten der Lutherausgabe bei 
weitem' unterschätzt hatte. Aufgaben dieser A rt können nur 
von einem ganzen Stab von Gelehrten unter straffer Oberleitung 
angegangen werden, wenn eine einheitliche Durchführung ge­
sichert sein soll. Den gleichen Fehler hat dann noch Allen selbst 
gemacht. Die Folge war in beiden Fällen, daß der Abschluß der 
Unternehmungen durch zwei W eltkriege maßlos verzögert 
wurde. Dies muß eine Lehre sein für die künftige Organisation 
einer kritischen Erasmus-Ausgabe.

Die Drucklegung einer solchen Ausgabe muß mit Geduld tmd 
Umsicht vorbereitet werden, so daß dann während des Druckes 
keine Verzögerungen mehr eintreten können. Richtig ist Knaakes 
Grundgedanke, daß den bei Lebzeiten des Autors gedruckten 
W erken der Vorrang gebührt. Eine zweite Abteilung gehört 
dem handschriftlichen Nachlaß, und eine dritte den so schwie­
rigen und zeitraubenden Nachweiskommentaren. Das Briefwerk’ 
ist die vierte Abteilung, die im Falle des Erasmus dank Mrs. 
H. M. Allen zum größten Teil schon bewältig^t ist und für die 
kritische Ausgabe der W erke eine unschätzbare Fundgrube 
bedeutet.

Bei dieser Vierteilung ergibt sich der große Vorteil, daß die 
^roße Hauptmasse der von dem Autor selbst veröffentlichten 
Werke in dem bloßen, kritisch bearbeiteten Text — noch ohne 
die Nachweise, die’ in eigenen Bänden zusammenzustellen sind — 
in rascher Folge erscheinen kann. Die Texte sind das, was die 
Forschung vor allem braucht. Die natürliche Reihenfolge ist 
die historische, wobei ohne pedantische Ängstlichkeit zu ver­
fahren ist.. Es ist mehr oder weniger gleichgültig, ob ein wichtiges 
W erk in einem zehnten oder in einem elften Bande steht, wenn 
es nur überhaupt^ in einer zuverlässigen Ausgabe vorliegt und 
zitiert werden kann.

W äre bei der Lutherausgabe nach diesen Grundsätzen ver­
fahren worden, so hätte Knaake das Druckwerk Luthers — mit 
Ausnahme der deutschen Bibel — in den zehn Jahren, die ihm
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vorschwebten, bequem bewältigen können. Das Druckwerk des 
Erasmus wäre in entsprechend kürzerer Zeit hęrauszugebeii:. 
Ein solches Unternehmen kann nur durch Subskription finanziert 
werden. Diese verliert aber den größten Teil ihres Reizes, wenn 
nicht der Abschluß des Haupt-Opus in absehbarer Zeit zu 
erwarten ist. —

Das bedeutendste Ereignis der Erasmus-Forschung seit dem 
Erscheinen des ersten Bandes von Allen war der ^rasmus^ von 
Johan Huizinga. Das W erk erschien zuerst englisch und hollän­
disch 1924. Ich benutze die deutsche Übersetzung von Werner 
Kaegi in der berühmt gewordenen ,kleinen‘ Jubiläumsausgabe 
von 1936 (Basel, Benno Schwabe & Co.).

Diese Arbeit ist von keiner der Veröffentlichungen zum 
400. Todestag des Erasmus erreicht worden und wird noch lange 
unentbehrlich sein. Es ist ein geistvolles, holländisch gediegenes 
und seinem Gegenstand bis auf Einzelheiten kongeniales Buch. 
Jeder, der sich heute ernsthaft mit Erasmus beschäftigt, wird 
sich mit Huizinga auseinandersetzen müssen. Die gegenwärtige 
Darstellung verdankt ihm so viel, daß eine genaue Kennzeich­
nung der Abhängigkeiten den Anhang allzu sehr belastet hätte; 
aber es darf ja. vorausgesetzt werden, daß die anspruchsvolleren 
Leser Htiizinga bereits kennen und solche Hinweise folglich nicht 
entbehren. Es wird also auch kein falscher Eindruck entstehen, 
wenn ich Huizinga fast nur an den Stellen zitiere, wo ich von ihm 
abweiche.

Dennoch ist Hidzinga in mehrfachem Sinne veraltet. Erasmus 
wird heute besonders für die historische Diskussion des Begriffs 
eines christlichen Humanismus gebraucht. Von der öffentlichen 
W irksamkeit solcher Erörterungen kann das kulturelle, vielleicht 
sogar das politische Schicksal des Abendlandes abhängen. Dies 
war im Anfang der zwanziger Jahre einem theblogisch гт- 
interessierten Kulturhistoriker wie Huizinga noch nicht so deut­
lich, wie es heute ist; zumal einem Holländer, der von der 
Katastrophe des ersten Weltkriegs doch nur mittelbar berührt 
worden war. Ebendahin gehört, daß eine so wichtige Phase 
wie der Streit des Erasmus mit Luther um die Willensfreiheit 
viel zu flüchtig behandelt ist.

Huizinga hat ferner sehr einschneidende neuere Literatur teils 
nicht mehr benutzen können, teils übersehen. Ich rechne dahin 
die Arbeit von O. Schottenloher, besonders aber C. Stanges 
Untersuchung über Erasmus und Jubus II. (s. unten). Kalkoffs 
Arbeiten tut er mit einer wegwerfenden Bemerkung ab (S. 172). 
Alle diese Untersuchungen laufen aber gerade auf ebenso viele
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,Rettungen' des Erasmus hinaus, und eben an den Stellen des 
Lebens- und Charakterbildes, wo ihre Ergebnisse ins Gewicht 
fallen, erscheinen bei Huizinga moralische Zensuren, die damit 
gegenstandslos werden. Durch all dies veränderte sich das Ge­
samtbild so stark, daß es eben neu gezeichnet werden mußte. —

Daß das Interesse für Erasmus stark  im Wachsen ist und 
keineswegs nur mit der schon eine Weile zurückliegenden 
Vierhundertjahrfeier zusammenhängt, beweist auch der erfreu­
liche Erfolg einer schönen Briefauswahl, die W alther Köhler 
(t 1945) im Jahre 1938 bei Dieterich in Leipzig in gegenwarts­
naher Übersetzung herausgebracht hat. Und die bereits in zweiter 
Atiflage vorliegt. Ich zitiere (=  Köhler) auch hier nach Seiten 
und nicht nach Nummern, und zwar grundsätzlich neben Allen, 
wenn Köhler den betreffenden Brief (meist im Auszug) hat, 
übersetze aber bei wörtlichen Anführungen selbständig, um 
neben meinen .zahlreichen eigenen Übersetzungen aus W erken 
des Erasmus die Einheitlichkeit des Stils zu wahren. — Eine 
Erwähnung verdient endlich W alther Köhlers ,Desiderius Eras­
mus, Ein Lebensbild in Auszügen aus seinen W erken' (Die 
Klassiker der Religion, hrsg. v. G. Pfannmüjller, 12/13. Hutten- 
Verlag, Berlin 1917).

W as ich außer diesen Hauptwerken von der gewaltigen 
Literatur benutze, ist an seinem Ort mit dem vollständigen Titel 
angeführt; die abgekürzten Anführungen werden um so weniger 
Schwierigkeiten machen, als die Anmerkungen ja im Anhang 
beisammenstehen und der Leser meist nur wenige Zeilen zurück­
zublicken hat, um den vollständigen Titel zu finden,. —

Joseph Lortz (Die Reformation in Deutschland, 2 Bde., Frei­
burg i. Br. 1939, im folgenden =  Lortz), ist besonders in seiner 
zusammenfassenden Charakteristik des Erasmus (1127 ff.) wohl 
die neueste katholische Stimme von Bedeutung.

Das W erk ist dxrrch sein ernstes, geistvolles und umfassendes 
Streben nach Gerechtigkeit gegenüber dem Gesamtphänomen 
der Reformation schnell berühmt geworden. Aber sein ,ver- 
nichtendes' Urteil über ErasmUtS (I 134) ist ein auffallender 
Rückschritt gegenüber der seit der Jahrhxmdertwende unver­
kennbar beginnenden Erasmus-Renaissance.

Lortz stellt sich selbst (I 131) die Frage, wie es möglich war, 
daß Männer wie Colet, More, Fisher, Wimpfeling, Sadolet, 
Vives, Cajetan und Hadrian VI. einem so gefährlichen Schäd­
ling der Kirche lebenslang in treuer Freundschaft zugetan sein 
konnten — darunter also zwei Heilige und ein höchst verehrungs­
würdiger Papst. Seine Antwort ist, daß die ganze Zeit an einer
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4ogmatischen Erweichung gelitten habe, worin er überhaupt 
eine der wichtigsten Bedingungen der Möglichkeit der Kirchen­
spaltung sieht. Nur dank diesem schuldhaften Gesamtschaden 
habe des Erasmus aufklärerischer Relativismus bei seinen Leb­
zeiten xmprozessiert durchschlüpfen können. '

W ird hier nicht dem Erasmus und seiner ganzen Zeit zuletzt 
doch zugemutet, in nachtridentinischen Kategorien zu -denken, 
oder sogar in den mühselig gereiften Kategorien des 20. Jahr­
hunderts, das so weit vom Schuß ist?

Die Dogmatik des Erasmus mit аііеп, ihren objektiven Mängeln 
— vielleicht aber auch mit etlichen Vorzügen — endgültig fest­
zustellen, wird noch recht viel ressentimentfreie Arbeit kosten, 
wozu ebenso wić für die endgültige Biographie vor allem die 
neue kritische Gesamtausgabe mit erschöpfenden Nachweisen 
gehören wird. Inzwischen steht z. B. schon fest, daß er von 
Thomas von Aquin sogar positiver gedacht hat als Colet; wie es 
denn überhaupt geraten sein möchte, mit dem Urteil über seine 
mangelhafte Kenntnis der Scholastik zurückzuhalten. Einem 
so umfassenden Kopf und genialen Leser ist auch hier vielleicht 
mehr zuzutrauen, als heutzutage üblich ist.

• Ist Erasmus wirklich ,vollendete Undeutlichkeit' (I 133)? Ist 
nicht vielleicht nur unsere eigene Einsicht bislang undeutlich? 
Liest man ihn wirklich, so pflegt er alles jeweils recht deutlich 
zu sagen. Besonders im Falle Luther werden wir zu zeigen 
versuchen, daß sich 'sein Standpunkt bis zimi irmeren Bruch 
mit Luther nicht nur deutlich erkennen, sondern auch recht- 
fertigen läßt.

Man wird Lortz aufrichtig zustimmen, wenn er am Schluß 
sagt (I 135): „Es ist vollkommen unzulässig, eine HandvoU 
polemischer Äußerungen gegen die offizielle Kirchenfrömmigkeit 
aus Erasmus zusammenzusteUen und daraus auf seinen unkirch­
lichen Geist zu schließen. Um diesen Mann einigermaßen ver­
stehen zu können und ihm nicht notwendigerweise Unrecht zu 
tun, muß man Verständnis für stärkste innere Differenziertheit 
haben.“' Aber dann fährt Lortz fort: „Man muß die geistige 
Freiheit besitzen, auf einer sehr schmalen Linie folgen zu 
können, die noch wirklich christlich ist, und das Christliche 
doch feindlich ins Herz trifft.“ Der Verf. bekennt, sich hier­
unter nichts vorstellen zu können.

Im Fortgang unserer Darstellung wird an einigen Stellen 
Gelegenheit sein, sich mit dem unbefriedigenden Erasmus-Büd 
von Lortz auseinanderzusetzen. —
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In der ersten Ausgabe von 1942 hatte ich vor allem dem 
verehrten Senior der Reformationsforschung W alther Köhler in 
Heidelberg zu danlcen. Er ist 1945 an Entkräftung gestorben, 
viel zu früh für die Wissenschaft,

Bernhard Rehm, der Generaldirektor des Thesaurus Linguae  
Latinae in München, ist wenige Wochen, nachdem er mir bei 
der Kommentierung des Carm eń afpestre die letzte Hilfe geleistet 
hatte (S,. 364 ff.) in Rußland gefallen. An ihm hat die künftige 
Erasmus-Ausgabe einen ihrer besten M itarbeiter verloren.

Die Staatsbibliothek in München, wo mir so viel Unterstützung 
geworden war, ist schwer zerstört. Ihr Exemplar der Leydener 
Erasmus-Ausgabe, das einzige mir erreichbare, ist verbrannt.

Um die gegenwärtige zweite Auflage hat sich Archivrat 
Dr. Otto Schottenloher nicht nur durch sorgfältige Korrektur, 
sondern auch durch manche sachlichen Anregungen verdient 
gemacht. In diesem zuverlässigen Sachkenner hat auch unsere 
neue Erasmus-Ausgabe einen M itarbeiter gefunden, von dem 
sich gediegene Arbeit erwarten läßt.,

Möge die gegenwärtige neue Auflage des Buches als ein 
Zeichen aufgenommen werden für den unzerstörbaren Lebens­
willen des abendländischen Geistes trotz aller entsetzlichen 
Verluste.

9^; Abgebildet bei E. Major, Erasmus von Rotterdam {Virorum  
ilfustrium refiguiae'), Basel, Frobenius (1926), Tafel 17. Das 
Haus wurde schon 1540 den Fremden alsi Geburtshaus des' 
Erasmus gezeigt. (P, S. Allen, The young Erasmus, Baisler 
Gedenkschrift 1936, S, 25.) Vernichtet 14.5.1940.

131: A I 2,24.
13 Es sind vornehmlich drei autobiographische Quellen, aus 

denen wir Genaueres über dię Jugend des Erasmus erfahren. 
Zunächst haben w ir einen offiziellen Briefwechsel mit Leo X. 
aus den Jahren 1516/17 (A II 288—312 und 433—438), dessen 
Hauptstück eine apologetische Darstellung über den Hergang 
seines Eintritts ins Kloster ist (A ll 291 ff., London, August 1516).

Veranlaßt war der Briefwechsel durch das Erscheinen der 
Erstausgabe des griechischen Neuen Testaments im Frühjahr 
1516, die Erasmus Leo X. gewidmet hat (s. S. 226). Damit hielt 
er den Augenblick für gekommen, sich von dem Papst endlich 
die drei entscheidenden und dauernden Dispense zu erbitten^ 
die ihm seine volle persönliche Freiheit verschaffen soUten: 
die rückwirkende Erlaubnis, dauernd außerhalb des Klosters 
als Weltgeistlicher zu leben xmd die Tracht eines solchen auch
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außerhalb Italiens (s. S. 122) zu tragen, außerdem aber die 
Beseitigung der kirchenrechtlichen Hindernisse, die aus seiner 
unehelichen Geburt für die Verleihung einer Pfründö erwuchsen. 
Der Papst hat ihm alle drei Bitten' erfüllt.

Der Briefwechsel ist nur unvoUkommen erhalten. Das Haupt­
stück hat Erasmus selbst veröffentlicht, aber mit veränderten 
Namen. Der Adressat, ein päpstlicher Geheimschreiber, erhält 
den Namen Lambertus Grunnius, er selbst heißt Florentius und 
sein Bruder Peter Antonius. In dieser Form konnte die Erzählung 
einem seiner großen Lebenszwecke dienstbar werden: gegen 
verfrühte und vollends gegen erzwungene Ablegung der Kloster­
gelübde zu wirken. Daß die entsprechende Darstellung der 
Geburtsgeschichte fehlt, ist vollkommen begreiflich, aber der 
W ortlaut des päpstlichen Dispenses setzt notwendig voraus, 
daß Erasmus auch diese Darstellimg gegeben hatte.

Die zweite Quelle is t ein Compendium vitae, das Erasmus im 
April 1524 seinem' Freund Konrad Goden zu treuen Händen 
übergeben hat. Dieser tritt in dem Briefwechsel sonst wenig 
hervor. Er war 1489 im Waldeckischen geboren tmd lebte als 
Lateinprofessor an Busleidens Kollegium in Löwen, wo er 
1539 gestorben ist.

Dieses Dokument ist erst im Jahre 1607 von dem Leydener 
Professor Paul M enda nach dem später verschollenen Autograph 
veröffentLcht worden (A I 46 ff.). Merula war ein Gelehrter 
von zweifelhaftem Charakter. Da ihm eine anderweitige Fäl­
schung nachgewiesen ist und des Erasmus glatte Humaitisten- 
schrift verhältnismäßig leicht zu fälschen war, so galt das Stück, 
das unglücklicherweise auch aus inneren Gründen mehr als einen 
Verdacht erregte, lange Zeit für unecht, bis Allen mit Ent­
schiedenheit für seine Echtheit eintrat, die dann Frau H. M. Allen 
noch durch einen glücklichen Fxmd bekräftigt hat (s. Huizinga 
S. 17 Anm. 1).

Die für unseren gegenwärtigen Zweck wichtigste Stelle des 
Compendium .ѣітхві die W^orte (A I 49 78f.): H aßeba t soda fern, qui 
p ro d id it amicui7i, ,er hatte einen Genossen, der den Freund ver­
riet', (bei den Verhandlungen nämlich, die dem Eintritt ins 
Kloster vorausgingen). Hier ist also ein namenloąer ,Freund' an 
die Stelle des Bruders getreten, der unterschlagen werden 
mußte, damit er selbst, Erasmus, als einziges Kind aus dem 
unglücklichen Liebesbund der Eltern erscheinen konnte. Spä­
testens zur Zeit dieser falschen Darstellung muß Erasmus das 
entsprechende Dokument aus dem Briefwechsel mit der Kurie 
vernichtet haben, das den wahren Sachverhalt schon, wegen
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des jGrunnitis'-Briefes enthalten haben muß^ wo der Bruder 
ausführlich vorkommt. Erasmus mochte sich auf die dortige Ver­
schleierung verlassen, so durchsichtig sie für die Eingeweihten 
war, und außerdem war Goden nur für den Todesfall des 
Freundes ermächtigt, von den Angaben des Com pendium  Ge­
brauch zu madien, und auch dies rdcht ohne Not. W ie man.sieht, 
hat er das Dokument zurückgehalten.

In die Nähe des C om pendium  gehört endlich ein langes und 
von vornherein für die Veröffentlichung bestimmtes Schreiben 
an Johann von Botzheim (Abstemius), Basel, 30. Januar 1523 
(A I Iff.), das gleichfalls für den Todesfall einen Überblick 
über sämtliche Arbeiten mit vielfältigen biographischen und 
apologetischen Bemerkimgen gibt, zweitens Anordnungen über 
die Disposition einer Gesamtausgabe und endlich — sehr kenn­
zeichnend — eine Aufzählung der für einzelne Dedikationen 
erhaltenen Ehrengaben, die notwendig richtig sein muß, wogegen 
die Verlegerhonorare, die uns gerade am meisten interessieren 
würden, jsehr zurückhaltend behandelt sind.

Betzheim ist eine wichtigere Person als Goden. Er stammte 
aus einer offenbar wohlhabenden adligen Familie in Sasbach 
bei Achern in Baden, lebte von 1480 bis 1535 und wurde nach 
einem sehr gediegenen theologischen, humanistischen und juristi­
schen Bildungsgang Kanonikus in Konstanz, wo er ein großes 
und füi‘ durchreisende Gelehrte sehr gastfreies Haus hielt. 
Seine Bibliothek war berühmt.

Der Botzheim-Brief enthält zwar für die Jugend des Erasmus 
nichts außer den auch sonst häufig vorkommenden Klagen 
über den schlimmen Zustand der Fraiterherren-Schulen, wird uns 
aber später öfters als Quelle dienen pnd muß sebon deshalb 
hier genannt werden, auch wegen des testamentarischen Cha­
rakters, den gr mit dem Com pendium  teilt, und der einen 
wichtigen Rückschluß auf die düstere Grundstimmrmg der Jahre 
1523/24 gestattet. —

M it dem Geburtskomplex, der uns hier beschäftigt, könnte 
auch der Vorname Desiderius Zusammenhängen, den sich Eras- 
miis sieit 1496 beigelegt hat (in einem Drucktitel erschien er 
erst 1506, s. Huizinga, S. 13). An sieh nämlich hätte ,Erasmus 
Roterodamus' als Name vollauf genügt, viele Gelehrte nannten 
sich damals lediglich nach ihrem Heimatort, wie Andreas Karl­
stadt, Georg Spalatin. Niemand konnte also dem ,Erasmus 
Roterodamus' ansehen, daß der Träger dieses Namens etwas 
zu verbergen hatte. — Übrigens ist es ein anschaulicher Beweis 
für den Ruhm des Erasmus, daß er lediglich mit seinem Vor-
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namen genannt wurde, wie Doctor M artinas oder Magister 
Philippus. Der Vorname Erasmus war allerdings nicht häufig,

14 ^: Im Anfang des Com pendium , s. zu 13-.
1 6 Die folgende Darstellung stützt sich vielfach auf die 

ausgezeichnete Arbeit von Otto Schottenloher: Erasmus im 
Ringen um die humanistische Bildungsform, Reformationsge­
schichtliche Studien und Texte 61, Münster i, W . 1933.

17^: Eine wirkliche Darstellung dieser Entwicklung ist an 
sieli in kurzen W orten unmöglich. Außerdem aber ist hier in 
der Geistesgeschichte überhaupt eine Lücke, weil moderne Aus­
gaben der Spätscholastiker noch fehlen. Seit sich die katholische 
Theologie im Tridentinum auf die klassische Scholastik zurück­
gezogen und die Spätscholastik preisgegeben hat, ist diese reiche 
Zeit der Wissenschaftsgeschichte verschüttet. Vgl. hierzu des 
Verfassers Aufsatz ,Luther ökumenisch' in der Broschüre ,Zum 
Gespräch zwischen den Konfessionen', München (1939), Verlag 
Kösel-Pustet, S. 22 f.

1 9 E. Major, Jahresberichte und Rechnungen des Vereins 
f. d. histor. Museum^ Basel 1932 (ersch. 1933), S. 35.

19^: E. Major, ebd., mit zahlreichen, höchst anziehenden Ab­
bildungen.

22 O. Schottenloher S. 18.
22®: H. Hermelink, Die religiösen Reformbestrebungen des 

deutschen Humanismus, Tübingen 1907.
24 A I 3 30 ff. (an Botzheim),
24®: A II 295 88 ff.
30^: Zum folgenden vergleiche man den trefflichen Aufsatz 

von Rudolf Pfeiffer; Die Wandlungen der A niibarbdri, in der 
Gedenkschrift zum 400. Todestage des Erasmus, Basel 1936, 
S. 50 ff. Die Handschrift von Gouda is t in dem W erk von, 
A, Ilyma, The Youth of Erasmus, Ann Arbor 1920, zum ersten­
mal veröffentlicht, leider nicht fehlerfrei. Hyma hat dem viel 
berufeneren Entdecker, dem hochverdienten Herausgeber der 
Erasmusbriefe, P. S. Allen, in wenig erfreulicher W eise vor­
gegriffen. R. Pfeiffer hat in der genannten Arbeit unter anderem 
mit großem Scharfsinn aus der dialogisierten Halsterer Fassung 
den Steyner Urtext der O ratio  herausgeschält.

32^: Poetice quam poetriam  vocare sofent (L X 1700 В 7;
Vgl. das englische p o e try ) .  Dieser ЬоЬпѵоПе Sprachscherz gehört 
freilich erst der Druckfassung an, ebenso-schon im Widmungs­
brief (AIV 27915). Um so eindrucksvoller, daß Erasmus seinen 
Zorn über das verhaßte W ort volle dreißig Jahre bewahrt hat.
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33 ;̂ Vgl. О. Kluge, Der nationale Gedanke in der humanisti­
schen Geschichtsschreibung (Das Gymnasium, Jg. 50 [1939], S. 24).

33“: Genauer: in dem Nachruf des Bischofs Johann Andrea 
für N. V. Cues, 1469, vgl. P. Lehmann, Vorn Mittelalter und der 
lat. Phiilologie des Mittelalters, München 1914, S. 6.

341; L X 1704 E 5. 1705 A l.
361: Die Ausscheidung der vielen Augustinus-Stellen ist eine 

der Möglichkeiten, von der Handschrift von Gouda zu der 
Steyner O ratio  zurückzugelangen; s. R. Pfeiffer a. a. O.

371: P ietas f id e  nititur^. eruditio ves tig a t argumentis e t rem
in quaestionem vocat, L X 1696 В 1. Dieser Satz gehört allerdings 
erst der Fassung von 1520 an und hatte damals sogar schon einen 
neuen Zweck, den nämlich, das Neutralitätsverlangen des Eras­
mus in dem gefährlich werdenden Lutherischen Handel zu be­
gründen. Es war schon so weit, daß Erasmus es bereute, sich 
seit der Erstausgabe des griechischen Neuen Testamentes und 
dann vollends in seinem Kommentar als, Theologen gegeben 
zu haben. Daß aber die Idee dieser Scheidung überall, auch schon 
in den frühen A ntiB arbari gegenwärtig ist, kann nicht zweifelhaft 
sein und ergibt sich schon aus den weiteren oben angeführten 
Stellen. W as anstelle dieser Formulierung von 1520 in dem Ms. 
von Gouda steht, klingt viel beißender, beruht aber auf der 
gleichen Unterscheidung. H a b et enim fe re  religio sine iitteris 
nescio q u id  su pin ae sto ß d ita tis  adiuncium , а quo qu i ß tte ra s sap iu n t 
fonge aBBorrent: „Dem Mönchtum“ — reßgiosi sind im Sprachge­
brauch der Zeit die Mönche —, „sofern es ohne W issenschaft 
ist, haftet gern etwas an, was dem faulen Stumpfsinn verwandt 
und den Freunden der Wissenschaft ganz unverständlich ist.“ 
Auch dies ist einer der Hauptgedanken, die sich durch die 
AntiBarBari hindurchziehen: der grundsätzlichen Scheidung muß 
auf neuer Ebene ein Bund von Religion und Wissenschaft 
folgen, eben darin liegt der Nutzen der Bonae ßtterae, den die 
Kirchenväter wohl erkannt hatten ..

38 L LX  1722 В 7.
38 2; LX1723E4.
39 R. Pfeiffer a. a. O. S. 58 nach Allen (IV 353), der auch 

diese schöne Entdeckung gemacht hat.
41^: „Ein Stipenditmi auf ein Jahr war versprochen. Ge­

schickt wurde nichts. Das ist Fürstenmanier.“ So heißt es schnei­
dend knapp im Com pendium  vitae, A I 50 102 f. -

412; Ebd. Z.' 104 f.
413; A 1 170 15 ff. Köhler 18 ff.
45^: Man denkt hier etwa an den Ausruf des alten Ranke:
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„Ich kann noch nicht sterben! Ich weiß ja so vieles, was außer 
mir niemand weiß.“ (Nach E. Spranger, Lebensformen, 7. Aufl., 
Halle a. S. 1930, S. 132 o.)

45^: Der wichtige Traktat D e  taedio^ pavore, tristitia  J e su  . , . 
(L V 1265—1291) ist aus einer exegetischen Streitigkeit hervor­
gegangen, die Erasmus bei seinem ersten Aufenthalt in England 
mit seinem Freunde John Colet hatte. Es handelte sich um die 
alte Schwierigkeit, die menschliche Angst Jesu mit seiner gött­
lichen Natur zu vereinbaren. Man sieht, wie  ̂glücklich Erasmus 
mit seiner richtigen Auffassung der Tapferkeit die Schwierig­
keit zu heben vermag. Die im Text zitierte Stelle findet sich 
LV, 1272 В 1 ff. Der Briefwechsel der Freunde (aus dem der 
Traktat erst später hervorgegangen ist, s. А I 245 f.) bei А I 246 ff., 
Köhler S. 40 ff.

46 L A I312 3ff.
48 1: А 1 67 414 nach Beatus Rhenanus, dem Herausgeber der 

ersten Gesamtausgabe, aber gewiß authentisch.
521; А 1275 ff., Köhler 48 ff.
53-̂ : Es gab schon Sprichwörtersammlungen, aber keine 

einzige von dieser geistreichen Anlage.
53 2; Vgl. die hübsche Betrachtung in dem Brief an Botzheim 

А I 37 29 ff.
5 4 Der  deutsche Buchhandel als Bedingung des Daseyns 

einer deutschen Literatur. (Ohne Ort) 1816, im July. Neudruck 
der F. A. Perthes A. G., Gotha-Stuttgart 1924 (besorgt von 
C. Chr. Bry).

56 :̂ Vgl. die klassische Schilderung des zaudernden Stilisten 
in der Mond unten S. 152.

56 2: Goethe an Schiller, 16. Dez. 1797: , . . . .  Zugleich würde ich 
raten, sich die A d a g i a  des Erasmus anzuschaffen, die leicht(!), 
zu haben sind. Da die alten Sprichwörter meist auf geographi­
schen, historischen, nationeilen und individuellen Verhältnissen 
ruhen, so enthalten sie einen großen Schatz von reellem Stoff.' 
Aus den A dagia  hatte Schiller z. B. den Stoff zu den ,Kranichen 
des Ibykus'.

60 Es ist doch sehr merkwürdig zu sehen, daß sowohl in 
dem Brief an Botzheim wie in dem Compendium v ita e  die Ge­
schichte von Dover ausführlich wiederkehrt, beide Male als 
Anlaß der A dagia  A I 16 25 ff., 50 116 ff.

611; A 1325 ff., Köhler S.64.
612: Zur Auslegung der Briefstelle und insbesondere zum 

geistesgeschichtlichen Zusammenhang dieses hochgespannten 
Selbstbewußtseins gehört vor allem die typisch humanistische
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Genievorstelltmg, was z. B. Huizinga bei seinem herben Urteil 
S. 48 unten übersehen, haben dürfte. Man vergleiche dazu des 
Verfassers „Roman des Abendlandes“, S. 271—275, (3. Aufl. 
262 ff.), wo das Wesentliche zusammengestellt ist, besonders 
S. 272 oben (3. Aufl. 262), sowie ,Helena, Schillers Anteil am 
Faust‘ (Frankfurt a. M. 1935, G. Schulte-Bulmke), S. 48. Ein 
schlagender Beleg für den an der erstgenannten Stelle, S. 272 
(262), angedeuteten Zusammenhaug mit der Literatur des 
Angusteischen Zeitalters ist der berühmte Brief des Erasmus 
an den Pariser Humanisten Robert Gaguin aus dem Oktober 
1495, A I ‘149 (Köhler S. 13—15). Dieser wurde Gaguins Fran­
zösischer Geschichte als Nachwort beigegeben, worüber Allen 
eine geistvolle Untersuchung angestellt hat, und ist überhaupt 
das erste, was von Etasmus gedruckt wurde und dann beson­
ders den englischen Freunden Gelegenheit gab, seinen Stil zu 
bewundern (Huizinga, S. 33). Erasmus beruft sich auf eine Ode- 
des Horaz, der eine Hauptquelle des humanistischen Genialismus 
ist (IV 9 25 ff.), und sagt, daß die Taten der Könige bei der 
Nachwelt nur durch den (genialen) Geschichtsschreiber lebendig 
bleiben, ebenso w ieder Genius des Verfassers {s icu t auctoris genius). 
Wenn dieser Zuverlässigkeit und Geist in seiner Darstellung ver­
einige, dann erst erhielten die Taten der großen Männer ihren 
rechten Glanz, wie umgekehrt das Fehlen dieser Eigenschaften 
bei dem Darsteller ihre Taten verdunkle und entstelle. Gerade 
für den humanistischen Genialismus von Petracra an sind wichtig 
(wenn auch einseitig sozialistisch) die Arbeiten von E.. Züsel: 
Die Geniereligion, W ien 191ß. Die Entstehung des Geniebegriffs, 
Tübingen 1926. Bei Batt jedenfalls ist keine Spur von Ver­
stimmung zu entdecken, was ganz natürlich ist, weil ihm der 
Zusammenhang lebendig w.ar.

621; Ygp Q Kluge, Die griechischen Studien in Renaiss,ance 
und Hmnanismus, Zeitschr. f. Gesch. d. Erziehung u. des Unter­
richts XXIV (1934), S. 14.

631; A I  910.
63 A I  7 22ff.; Graece Bafßutiebat^ s e ä  talis, u t neque 

po tu isset äocere, s i  vofuisset, neque voluisset^ s i  po tu isset. Das ist 
doch vielleicht zu geistreich gesagt, um ganz währ zu sein. Allen 
sagt in seiner Anmerkung zu der Stelle, daß Faber Stapulensis, 
Reuchlin, Budaeus und M. Hummelberg bei ihm gelernt haben. 
Faber widmete ihm sogar eine von ihm herausgegebene Über­
setzung des Budaeus aus Plutarch und sprach von ihm in hohen 
Tönen. Die W ahrheit wird in der Mitte liegen. In der Haupt­
sache scheint er sich mit Absehreiben griechischer Texte befaßt
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zu haben, was bei der Seltenheit von Druckausgaben damals 
noch ein lohnender Erwerb gewesen sein dürfte,

641; A I  35366ff. in einem Brief an einen der Gönner, die 
Jakob Batt in diesen Jahren für ihn warb, Anton van Bergen, 
Abt des Zisterzienserklosters St. Bertin in Saint Omer. Erasmus 
versorgt ihn gelegentlich mit Schauernachrichten von einem Zau­
bereiprozeß in Orleans A 1336 68 ff., Köhler S. 67 ff.), die ihn 
vermutlich mehr interessierten als griechische Studien,

65^: An Anton v. Bergen, A 135215 ff: „Ich hatte schon 
an dieser Literatur genippt, aber fast nur mit dem äußersten 
Lippenrand. Nun, da ich etwas tiefer eindringe, sehe ich . . .  daß 
die römische Kultur bei all ihrer Ansehnlichkeit nicht halb so 
viel W ert hat wie die griechische {m ancam  esse ac dimidtatani). 
Bei uns gibt es kaum ein paar Rinnsale und unreine Pfützen:- 
bei den Griechen springen die reinsten Quellen, strömen die 
goldhaltigen Flüsse.“

66 Gegen H. Hermelink (s. oben S. 22 Anm. 2), der eine 
jpriginiale- geistesgeschichtliehe Leistung des Erasmus gegenüber 
dem älteren Humanismus überhaupt leugnet und die Ursache 
seines Erfolges nur in seinem ,journalistischen' Talent sucht 
(S, 23), Eine solche Ansicht der Dinge wird sich heute nicht 
mehr aufrecht erhalten lassen.

' 67 L A I  352 22ff.
68^: Zu den Begriffen Mittel- und Neulatein vgl. O, Kluge, 

Die neulateinische Kunstprosa, Giotta XXIII (1934), S. 66.
70 U A 119 34 ff.
7 4 Mi t  einfachen Seiten- uud Zeilenzahlen ist in diesem 

Abschnitt und unten S. 206 ff. zitiert: Desiderius Erasmus Rote- 
rodamus. Ausgewählte W erke, ed. Holborn, vgl. den vollständi­
gen Titel am Kopf des Anhangs. '

75 :̂ H 13517: N octurna versandus manu, versandus diurna,
nach Horaz, Ars poetica 269,

75 2: , . , qui summam existimant reCigionem ntldf ßonarum fitter 
rar um scire, ,135 24.,

75^: Die Eile der Niederschrift ist zum drittenmal betont 
89 2: E t  guontam ex tempore scriBenti a fiu d  ex  afio in 7nentem v e n it . . .  
Alle diese Stellen klingen so echt, und die ganze Komposition 
ist wirklich so locker, daß wir auch hier dem Verfasser aufs 
W ort glauben dürfen. Eine Ausfeilung und Bereicherung des 
ersten W urfs in der langen Zeit bis zur Drucklegung wird 
dadurch ja nicht ausgeschlossen.

79 Flugschriften aus der Reformationszeit VIII. Luther und 
Emser. Ihre Streitschriften aus dem Jahre 1521. Hrsg. v. L.
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Enders, Bd. I, Halle a. d. S. 1890, S. 8f,: „Und demnach ich 
[Emser] mit einenr so vennerten [= vermärten, berühmten] und 
geübten Fechtmeister auf den Plan treten und unsern heiligen 
Glauben mit der Hülf Gottes wider ihn verteidigen [soU, ,so] will 
ich, vor dem rechten Treffen und ehe denn ich ч\Ѵогі mit W ort 
versetz oder sein Reformations-Buch [An den christlichen Adel] 
von Blatt zu Blatt widerlege, vorhin durch diese Vorred ein] 
ungefährlich frei Aufheben oder Schulrecht tun, und gleichwie 
man auf der Fechtschul nit allwegen im Schwert, sondern auch 
mit langen Spießen und kurzen Degen [das ist das Kurzschwert, 
das Erasmus Encßiridion  nennt] zusammengehet, also will ich 
mich erstlich auf diese dreierlei Manier auch versuchen, ob ich 
Luthern, der seine Schirmschläg und Spiegelfechten allein auf 
List, gefährlich und neue Griff oder zuletzt auch auf die Flucht 
gestellt hat, irgend darnach einen Vorteil ablaufen möcht,“

'Noch viel hübscher Luther selbst gegen Alveld (Von dem 
Papsttum zu Rom, wider den boehberühmten Romanisten zu 
Leipzig, W LA 6, 285 5ff.): „Es is t aber[mals] etwas Neues auf 
den Plan kommen, nachdem es diese Jahr wohl geregnet und 
viel neuer Zeit erwachsen. Viele haben mich bisher mit Schmach­
worten und herrlichen Lügen angetastet, welchen es nit sehr 
gelungen. Nu tun sich allererst die tapfern Helden herfür, zu 
Leipzig" auf dem Markt, die sich nit allein wollen lassen an- 
sehen, sondern auch jedermann mit Streit bestehen. Sie sein 
fast [=gar] wohl gerüstet, daß mir dergleichen nit sein für- 
koromen: den Eisenhut haben sie an den Füßen, das Schwert 
auf dem Kopf, Schild und Krebs [= Brustpanzer] hangen auf 
dem Rücken, den Spieß halten sie bei der Schneide, und steht 
ihnen der ganze Harnisch gar fein reuterisch’ an auf die neue 
M anier. . .  Es wäre je billig, daß man sich vor ihnen fürchtete — 
wer es [nur] tun könnte —, daß sie die Mühe und gute Meinün,g 
nicht vergebens hätten. Hat Leipzig solche Riesen getragen, muß 
das Land einen reichen Boden haben!“

80 H 32 4. Gemeint sind des Basilius Predigten an junge 
Leute vom Lesen heidnischer Bücher, ein W erk, das sich also 
sogar ausdrücklich mit dem wichtigen Thema beschäftigt (Mfgne,, 
Patrologia Graeca 31, 563—590).

81 Erasmus denkt wohl besonders an Nikolaus von Lyra 
— s. S. 178 —, aber seine W orte sind wie eine Prophezeiung 
auf den entscheidenden Wandel, den dann Luther in der Bibel­
auslegung hervorgebracht hat.

81 Biene: vgl. Carm en A fpestre  unten S. 367 98.
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851/ W ir dürfen uns hier jener großartig;en SteBe in Goethes 
Faust erinnern (V. 1220 ff.), wo der Held nach dem Oster­
spaziergang in einer letzten Anwandlung von Frömmigkeit, un­
mittelbar vor dem persönlichen Auftreten Mephistos, den Eras- 
mischen „Grundtext“ aufschlägt, um das Johannes-Evangelium, 
das ja auch in der Zauberliteratur eine so große Bedeutung hat, 
„in sein geliebtes Deutsch zu übertragen“. „Im Anfang War das 
W o r t . . .  Ich kann das W ort so hoch unmöglich schätzen“. So 
setzt er für das ,W ort‘ den ,Siinn‘, dann für den ,Sinn‘ die ,Kraft‘ 
und endlich für die ,Kraft' die ,Tat‘. Es kann dabei gleichgültig 
bleiben, ob Goethe selbst von dem oben auseinandergelegten 
Zusammenhang eine richtige Vorstellung hatte, oder ob der 
Sophismus dieser Auslegung, die schließlich bei dem vollendeten 
Gegenteil des ,W ortes‘ anlängt, mit der Hilflosigkeit des durch­
schnittlichen Bibellesers nur spielt.

87 ^: H 32 25 ff. Erasmus verdankt diese Entdeckung seinen 
englischen Freunden, s .S . 100 und die zu S. 97 Amm. 1 angeführte, 
sehr unterrichtende Schrift von K. Bauer. Diei Engländer waren 
auch hier ganz auf der Höhe cjes italienischeU Humanismus.

87 2; Ars amandi III 1139.
89^: Die utifia ßona  sind nicht nur „nützliche“ Güter. Eras­

mus denkt vielmehr an die große Augustinische Unterscheidung 
der bona utifia und Jruißifia, S. 951. 125 32.

97 Hierzu und zum folgenden vgl. Karl Bauer, John Colet 
und Erasmus von Rotterdam, in der Festschrift für Hans v. 
Schubert, Archiv für Reformationsgeschichte, Ergänzungsband V, 
1929, S. 158, Anm. 1.

98 Zusammengestellt bei Bauer, S. 159 f.
98 A IV 507 ff. Es mag hier vorgreifend schon gesagt sein, 

daß die Absicht dieser Adressierung wohl war, den befreun­
deten Humanisten von einer offenen Parteinahme für Luther 
zurückzuhalten durch das Vorbild zweier reformfreuhdlicher 
und sehr frommer Gelehrter, die dennoch in der alten Kirche 
ihr Genügen gefunden hatten — trotz bedeutender Schwierig­
keiten, die ihnen von stupiden und selbstsüchtigen Gegnern ge­
macht wurden. Es war ein. Unternehmen von symbolischer 
Erfolglosigkeit. Wenige Jahre später hat Jonas sogar Luthers 
Hauptschrift D e  servo  arßitrio  mit allen ihren maßlosen An­
griffen auf Erasmus ins Deutsche übersetzt. —

Wenn Vitrier gegen die Auswüchse des Jubelablasses von 
1500 predigt und dafür zeitweise sogar in den Bann getan wird 
(512165 ff.), wenn Colet das eheliche Leben lobt, dabei aber 
die Hmenpfaffen weniger schlimm findet als die Geizpfaffen
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(521455 ff.), so greift sich die Analogie zu Hauptforderungen 
Luthers mit Händen, und üjber die Absicht kann kein Zweifel 
sein. Das ist jedpch kein Grund, eine fälschende Überhöhung 
der geschichtlichen W irklichkeit bei Erasmus zu vermuten.

98®; Er sei zwei oder drei Monate jünger gewesen als er 
selbst, A IV 515 284.

99 1: Ein gutes Muster ist die vollständige Reproduktion der 
Nachschrift zu Luthers erster Vorlesung über den Galaterbrief 
(1516/17), herausgegeben von Hans v. Schubert (Abhandlungen 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Stiftung Hein­
rich Lanz, Philosophisch - historische Klasse, 5. Abhandlung), 
Heidelberg 1918.

101^: Bauer S. 166.
1012: Ą IV 515 282 ff.
101®; Bauer S. 169-f.
101 ü  L I 7T4ff.
1 0 2 Es ist die bekannte Jakobsmuschel, Pecten JacoBaeus^ 

Erasmus scheint den Namen noch nicht zu kennen. Er nennt sie 
concBa im ßratica , also eine ,Muschel mit dachziegelförmigen 
Rillend Heute wird sie mit Vorliebe für feine Ragoutplatten 
verwendet.

1031; Gemeint ist der Gnadenort Walsingham bei W ells in 
Norwich, unter Heinrich VIII. zerstört, heute wieder im Auf­
blühen; vgl. Luthers Tischreden (WLA Tischr. Bd. 4, 6319: 
Maria TrapaOcxXaaata ).

104 Vgl. Aliens Nachweis zu IV 517 327 {G ra tian u s  is t Über­
setzung der hebräischen Form des Namens Johannes; PulTus ent­
spricht dem englischen со//=  Füllen).

106 K. Bauer (S. 175) hat gewiß Unrecht, dem Erasmus 
von 1499, der mit Colet jenen Ausflug nach Canterbury wirklich 
gemacht hätte, noch den Schrecken des Ogygius über Gratian- 
Colets radikale Kritik zuzutrauen und zu meinen, daß Erasmus 
sich erst später das Urteil des reiferen Freundes .angeeignet 
habe. Hier sind erstlich die A n tib a rb a ri  vergessen,, die schon 
in ihrer ersten, damals bereite zehn Jahre alten Fassung an' 
Schärfe nichts zu wünschen übrig gelassen hatten. Zweitens 
aber ist Ogygius eine ausgesprochen komische Figur, mit der 
sich Erasmus nicht identifiziert haben kann.

1071; A I 403 ff. Köhler S. 78. - ■
108 Colets Antwort soHte Christoph Fisher überbringen, der 

damals eine Reise nach Englaind machte. A I 406 98.
108 Der Erlaß Julius’ des Zweiten findet sich A III, S*. 

XXIX f., und ist datiert vom 4. Januar 1505. Allen rechnet mit
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der Möglichkeit, daß die Jahreszahl verschriebeu ist, weil der 
Dispens sich bereits auch auf Erasmus’ uneheliche Geburt be­
zieht, die die Annahme einer Pfründe hinderte, und die Möglich­
keit dieser Pfründe erst in England selbst auftauchte. Aber in 
einem amtlichen Aktenstück wie diesem scheint die Ajinahme 
eines solchen Schreibfehlers doch recht unwahrscheinlich. Die 
Hoffnung auf eine englische Pfründe könnte sehr wohl schon 
im Jahr 1504, als Erasmus seine Verhandlungen mit England 
wieder auf nahm, bestanden haben. Und er konnte, auch wenn 
es ihm zunächst nur auf die Erlaubnis ankam, außerhalb seines 
Klosters zu leben, schon gleich für den Fall einer Pfründe ver­
sorgen. Im übrigen gibt dieses erst neuerdings aufgefundene, 
Dokument manche Rätsel auf, besonders die Frage, warum 
Erasmus dann nochmals den gleichen Dispens von Leo X. 
im Jahre 1517 erhielt (s. unten S. 226). Der W ortlaut enthält 
keine zeitliche Beschränkung.

109L A 141513.
109 An Servatius Roger, 1. 4. 1506, A I 4212. An Jakob 

Maurits, 2. 4. 1506, ebd. 421 6 ff.
110 A I  51120 ff. Die Stelle spricht übrigens für die oben 

zu S. 109 vertretene Datierung des Dispenses Julius’ II. auf 
Januar 1505.

I I I L  A I Nr. 194, S. 426 Iff., Nr. 196, S. 4298ff.
1112: A I 418 Iff.
I l l 3; A I 4 8 ff.
1131; 1. 4. 1506, A I 421 6 ff.

115 L L IV 755—758:

Dssiderit Erasmt Roterodami Carmen a d  Gufiefmum Сорит 
Basifiensem De Senectutis incommodisHeroico carmine et iam“ 

i Bico dimetro catafectico
LInica nobiftum medicoruj^i gforia^ Cop г,

Seu  quis requirat artem,
Sive-fiefem spectet, seu  curam, in quofibet ßorum  

V ef iniquus ipse nostro  
Praecipuos tribu it Gufiefm o fivor ßonores.

C edit fu g itq u e  m orßi «
Ingenio genus omne tuo. Teterrima porro

1 Das Versmaß ist durchaus ungevröhnlidi. In der Klassischen Dichtung kommt es nicht vor. 
HÖR. Epod. 14 und 15 hat nur Hexameter +  akatalektische, iambische Dimeter. Katalektiidie 
jambische Dimeter <allein> verwendet Prudentius <Cathemerinon 6>:
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Senecta, m orbus ingens,
NuiTis arcerive p o te s t pebTive medefis.

Quin derepente oborta 
Corporis epo tet succos, animique vigorem  

■Hebetet, s im u f trecentis
Hinc atque b ine stip a ta  mafis, quibus omnia carptim  

Veditque deteritque
Commoda, quae secum  subofescens vexerit aetas,

Tormam, sta tum , coiorem.
Partem a n im i mem orem  cum pectore, himina, som nos.

Vires, afacritatem,
Auctorem vitae  ignicufum decerpit e t  buius 

N utricium  fiquorem.
Vitafeis ad im it fla tu s, cum sanguine corpus,

Risus, iocos, fepores.
Denique totum  bominem paufatim  su rr ip it ip s i  

Meque de priore tandem  
Praeterquam nomen titufumque refinquit inanem,

C uiusm odi tuemur
Passim m arm oreis inscafpta vocabufa bustis.

U trum  baec senecta, quaeso.
An m ors fenta m agis dicenda e s t?  In vida  fa ta  e t 

Impendio mafigna,
Ut quae deteriora fabantis stam in a  vitae  

Pernicitate tanta
Acceberare vebint rapidisque abba bier a bis.

A t  fboridam  iuventam  
Usque adeo mabe p tae .c ip iti decurrere fibo,

U t ibbius priusquam
Cognita s a t  bona sin t, iam  nos fu g itiv a  rebinqu'ant 

E t  citius atque nosm et 
Pbane v ivere  senserim us, iam vivere fra c ti  

Repente desinamus.
At cervi volucres e t cornix garruba v ivu n t 

Eot saecubis v igen tque;
Uni porro bom in i p o s t septim a pro tinu s idque 

Vixdum peracta  iustra  
Corporeum robur cariosa senecta fa tig a t.

8 senecta morßusx vgl. TER. Phorm. 575/ CIC. Cato 11,35; SEN. epist. 108,28.
29 mors lenta\ ST AT. silv, 2 1,154.
33 atCaßier und 217 sacrarier  ardiaisdjepoet. inf. pass.
41 cervi votucres-. SIL. 3,279; STAT. Ach. 2,111. — cornix garuttax ON. met. 2,548 et 

al, — Langlebigkeit beider Tiere: CIC. Tusc. 3,69 et al.
45 cariofa fenectax OV. am. 1 12,29.
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N egu s i d  sa tis, s e d  ante  
Quam deciłnum fustrum vofitans aßsofverit aetas, 

Tentare non veretur
Immortafem hom inis ductatnque ex  aethere p a rtem  

50 E t  hanc facessit audax
N e c  tim et ingenii sacros incessere nervös, ,

Su a  s i  fides prohato
C onstat A ristotafi; s e d  guorsiim  opus ohsecro tanto  

Auctore, guando certam
55 Ipsa fidem , heti n im i urn I  f a c i t  experientia certam. 

Quam nUper hunc Erasmu7n 
V idisti m edia viridem  ß orere  iuven ta  !

N u n c  is  repente versus 
Incipit urgentis se itii  sentiscere damna 

60 E t  alius esse ten d it
D issim ifisque su i, nee adhuc Phoeheius orbis 

Quadragies revex it
N a t ahem fucem, quae В  гита i  neunte Cafe n das 

Quinta an teit N ovem ßreis.
65 N u n c  m iß t iam raris sparguntur tem pora canis 

E t  afßicare m entum
Incipiens iam praeteritis  vernantißus annis ,

Vitae m onet cadentis
A dven tare ßiemein gefidam que instare senectam .

70 E ßeu fugacis, oße
Pars vefu ti mefior, s ic  e t properamtior aevi,

О  saecufi caduci
Tfos nim ium  ßrev is e t nuffa reparaßifis arte, 

Eenerae о v iror iuventae,
75 О  dufces anni, о fe fic ia  tetnpora vitae,

U t  cfancufum excidistis.
Lit sensum  fadefite  fu g a  tapsuque vofucri 

Eurtim avofastis, o ße!
H a u d  sim ifi properan t undosa refinquere cursu  

80 Virideis fluenta ripas

53

62

A ris to te iii etwa De general, animal. V 3 <ed Bekker 783 b 7>, wo die oben v. 19 f.
vorkommenden biologischen Begriffe erscheinen.

Eines der Argumente für das Geburtsjahr 1466/ doch sollte man erstlich einen dichte* 
rischen Ausdruck nicht pressen, und dann wäre das Jahr 1469 mit dem Wortlaut 
ganz wohl auch zu vereinbaren: nec aäßuc bedeutet lediglich das noch nicht voll" 
endete 40. Jahr, was auch auf das 37. passen würde. 

eßeü fugacis-. HÖR. carm. 2 14,1. 
flos nimium ßrevis-. HÖR. carm. 2 3,13 sq.
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Impete пес stm tfi fu g iu n t cava  nubiki^ sicęis  
Quoties aguntur E uris,

Sic, s ic  effugiunt tacitae vaga  som nia  noctis 
S im u f avofante som no.

Quae desiderium, curas e t p ra e ter inaneis '
S u i n ifiif refinguunt.

Sic rosa, quae tenero m odo m urięe tincta rubeSat, 
Tenui senescit A ustro .

Atgue ita, me m isę ru m ! nucibus dum  fudo puedus. 
D u m  fiteras epbebus

Ardeo, dum  scrutor piignasgue viasgue Sopborum , 
D u m  Rbetorum  cofores,

В fan dag ue meffiffuae de am o figm enta Poesis,
D u m  necto sgffogism os,

Pingere dum  m editor tenueis sine corpore form as, 
D u m  sedufus p e r  omne 

Auctorum vofvor genus, im piger undigue carpo  
A p is  in то dum  M atin  ae 

Paedias sofidum  cupiens absofvere cgcfum  
S in e  fine g estien ti

Singufa correptus dum circutnvector amore.
D u m  n i f  p facet refingui,

Dumgue profana sacris, dum  iungere Graeca L a tin is  
Studeogue mofiorgue.

Dum cognoscendi studio terrague m arigue  
Vofitare, dum  n ivosas

Cordi est e t iu va t e t  fibet ereptare p e r  A fpeis, 
D ufceis parare am icos

Dum studeo atgue v ir is  iu va t innotescere d o c tis;
Turtim  inter ista  pigrum  

O brepsit senium  et subito  segnescere vireis 
M irorgue sentiogae,

Vixgue m ib i spatium  iam  defluxisse vafentis 
Persuadeo iuventae.

81 cava nußitax VERG. Aen. 9 668 et af.
91 und 94 könnte zumal mit der Wiederholung 225 f. und angesidits der schönen Genaue 

igkeit der ganzen Schilderung doch auf eine intensivere Beschäftigung mit der scho«' 
lastischen Literatur deuten, als gewöhnlich angenommen wird, s, oben S. 352 die 
Vorbemerkung zu Lortz.

Wicfafiger Beleg für Erasmus' malerische Bemühungen im Kloster, s. oben zu S. 19. 
apis  Matinax HÖR. carm. 4 2,27, 
paecfias. . . c^ctum =  encyctopaediam.

100 f, Konstr.: dum circum vector singuta correptus am ore sine fine gestien ti <аЫ.>.
103 profana  ĉJcrr/5:'HOR. ars poet. 397,- Epist. 1 16,54,

95

99
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115 Cur aäeo circumspecte parceque fapiifis.
Cur purpuris e t ostro 

M ortafes utuntur, e t aetas aurea tanto 
Preęiosior faptCis

E t  quovis auro, quovis prectqsior ostro  
120 P rodigitur ingue nugis

Conteritur m iseris nudo vecorditer usu 
Siniturgue abire fu s tr a ?

A dde, guod ida gueant sarciri perdtta, C rassos 
S pires t ib i ficebit

125 E t  L yd o s sp ires Croesos, iam Codrus e t Irus:
S e d  g u o d  se m ef severa  

Pensifibus fu s is  Cfotbo devofverit aevum.
I d  nec venena Circes

N ee  m agi cum M aia n a ti gestam ina sceptrum  
130 N egue dirä Tbessaforum

M edeae succis revocare precam ina possin t.
N on  s i  v e f  ipse d ivw n  

N ec  tare te sa tu ret p a ter  am brosioque figuore.
N am gue b is afi iuventam ,

135 A rceri seniutn, sc r ip s it nugator H om erus.
N on s i  t ib i  efficaci

Pore riget corpus Eitboni futea coniunx.
N on  s i  ter octiesgue

Pbaon per Cbias Venerem transvexeris undas,
140 N o n  s i  t ib i  ipse Cbiron

Om neis adm oveat guas tedus p ro ser it berbas,
N ec  anufus nec и da

Pbar maca cum n ervis annos rem orantur eunteis.
A tg u i fe ru n t M agorum

145 M onstriflco s i s t i  torrentia Jtumina cantu,
J isd e m  fe ru n t refabi

Praecipites am nes verso in contraria cursu 
E t  Cynthiae vofucres 

E t  rapidas P boebi s is t i  figigue guadrigas.
150 Secf u t  baec stupenda p o ss in t

Cartnina, non speres tarnen improbus, u t t ib i  quondam  
A u t iatn p er acta vitae

125 Codrusx nidit der letzte König von Athen, sondern ein spridiwörtlidi автег Mann vie 
Iros in der Odyssee, VERG. ecl. 7 26, vgl. WLA 18,746, 11. Adag. 1. 6, 76.

129 Konst.: magicum fceptrum, gef tarnina <poet. pl.> M aiä n a ti (=  M ercunf).
139 Pßaonx LUCIAN, dialog, mort. 9,2. Oben mit sinnändernder Freiheit wiedergegeben/ 

wörtlich! ,Wenn du als Phaon. . ,
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Saecfa Herum referant aut praetereuntia sistan t.
5 o f  mergitur, vicissim gue  

E xoritur novus e t nitido  redit ore serenus.
E x tin cta  funa rursum

Nascitur ingue v ices nunc decrescente m inuta ^
S en sim  senescit orbe.

N unc vegeta  arridet tenero iuven ifiter ore,
R ed it a d  suam  iuventam ,

Bruma u b i consenu it Z ep b g ris  tedeuntibus annus 
E t  p o s t  gefu niveisgue

Vei nitidum  floresgue reversa reducit birundo.
A t  nostra posteaguam  

Eervida praeteriit saecfis fabentibus aestas,
U b i tr is tis  occupavit

Corpus biem s capitisgue borrentia tem pora postguam  
N iv e  canduere densa^

N uda recursuri spes a u t successio veris.
Verum maCis suprem um  

Im ponit m ors una^ m aforum  m axim a, finem.
M ore Pbrggum  in ter ista  

. Inęipimus se to  sapere e t dispendia vitae  
Incogitanter actae

Pforamus m iseri e t consumptos turpiter annos 
H orrem us, exsecramur.

Quae guondam, beu n im iu m ! pfacuere e t guae vehem enter 
M eßita  v isa  dudum , «

Tum tr is ti cruciant recofentia pectora fede,
Trustrague m aceram ur '

Tarn rarum sine fra g e  bonum flux isse , g u o d  om ni 
Bene codocare сига

Par erat e t nudam  temere disperdere partem .
A t  nunc m ib i oscitan ti

Quafibus beu nugis guanta est data portio  v ita e !
S a tis  bactenus m isede

Cessatum, sa tis e s t  dormitumy pedere  som nos 
Nunc, tem pus est, E rasm e,

N u nc expergisci e t tota resipiscere mente.
Vefis debinc eguisgue

E t  ped ibu s m anibusgue e t to tis  denigue nervis  
N itendum , u t anteacti

Temporis e t  studio  iaętura vobubifis a e v i  ,

172 m oreP ßrygum .. .  ferofaperex  CIC.epist. 7 16,1. Adag. 1,1, 28. <Unser ,SdiMrabenaIter'>.
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Vigifante sarciatur^
195 D u m  fleet ас dum  tr istis  adfiuc in fimine prim o  

C onsistim us senectae,
D u m  nova canities e t adhuc num eraßifis e t dum  

Pifis notata raris
Pempora dum taxat spatium  efffuxisse virehtis

200 lam  cfam itant iuventae
N e c  .tarn praesentem  iam testificantur adesse  

quam nunciant citatum
Terre gradum  e t  sterifem  p ro c u f adventure senectam. 

C uism odi videtur
205 Turn re rum facies, quum autum ni frigore  prim o  

lam  vernus ide p ra tis
D ecess it decor aę  fanguescunt fuminq ßorum ,

* lam iam  m inus nitenteis
H erbas affirmes, Boreasque gefuque nocentis

210 lam  praetim ere Brumae.
E rgo anim us dum  totus adßuc constatque vigetque 

E t  corporis pusiffunt
D etrim enta  nocent, age iam  mefiora sequam ur! 

Q u idqu id  m ih i deinceps
215 Tata a e v i superesse vofent, i d  protinus omne 

Christo dicetur uni,
Quo C'^ui v e f  sofidam  deeuit sacrarier, u t cui 

B is terque deheatur
Prinęipio gra tis donata, hinc reddita gra tis

220 Totiesque vindicata) ,
H u ic  saftem  p a rs deterior hreviorque dicetur.

P osthac vafete nugae
Tucataeque vofuptates risusque ioeique, *

Lusus e t idecehrae,
225 Spfendida nohifium decreta vafete Sophorum,

Vafete sgdogism i,
Bfandae Pegasides animosque trahentia Pithus 

Pigm enta floscufique.
Pectore iam so f i  toto penitusque dicato

209 
213 
217 ff.

227

Boreas-, acc. plur.
metiora fequamur-, VER. Aen. 3, 188,

Zur Konstr.: quo =  u t; der Satz geht mit ßuic 221 weiter, was ich. durch Zufügurig 
der Klammern angedeutet habe. Auf dieses fmic bezieht sich also das erste c u i l \ l  
<das u t vor dem zweiten =  quippe).

Pithus =  Peitho, Göttin der Überredung, vgl. etwa PLAT. Gorg. 453a: Erasmus 
meint also den Abschied von Poesie [Pegafides =  Mufae) und schöngeistig.=huma' 
nistischer Prosa.
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Certum est vaca te  Cßristo.
H ic m ißt sofus erit studium  dufcesgue Camoenae, 

HonoSj deęus, vofuptas.
Omnia so ius erit negue guidguam ea сига Cguod aiunO  

M o veß it H ippocfidem .
Jerrea s i  mofes compagogue corporis ßuius 

M arcescet oßsofescens^
Mens m odo р и га  m iß i sceferumgue ignara p e r  idum  

N itea tgu e  fßoreatgue.
Donee sum m a dies pa riter  cum corpore m entem  

A d  pristinu m  novata
Convictum revocaßit e t ßinc iam vere peren n i  

P ars utrague fruetur.
Haec fa c ito  u t rata sin t, vitae exoraßißis auctor 

Vitaegue restitu tor!
Quo sine n i f  p o ssu n t umguam mortafia vo ta  e t 

Vires faßant caducae.

234. moveßit H ippoctidem \ HERODOT, 6 126, wo Hippokfeides durch einen unzüchtigen 
Tanz eine Heirat verscherzt und auf die Vorhaltung des Vaters der Braut leicht« 
sinnig antwortet. — Sehr.bezeichnend mitten in dem feierlichen Ernst des Zu= 
sammenhangs !

1 2 1 Vgl. K. Stangie, Erasmus u. Julius II., Berlin 1937, S. 37.
121 A I 414 f.: . . .  ne g u id  cafam itatis deesset fa t is  m eisj

nuffum enim  annum v ix i  insuavius. „Es sollte mir einmal kein 
Unglück erspart bleiben, es war da? unholdeste von allen 
meinen Jah ren .V erm utlich  w ar aber auch mit ihm selbst nicht 
ganz leicht auszukommen.

121®: Alexander fiel 1513 in der Schlacht bei Flodden Field.
121^: An den Kaiserlichen Sekretär Alfonso Valdes, Basel, 

1. 8. 1528, A VII 430 ff. Köhler 430 ff. Vgl. E. Major, Das 
Wahrzeichen des Erasmus. Basel 1936. Die falsche Deutung z. B. 
in der Druckausgabe von Luthers Galaterbriefvorlesung von 1531 
(1535) W LA 401, 181 24. Justus Menius übersetzt die Stelle: 
,Und soll dies mein Reim sein: Cedo nuffi das ist: Beiseits aus, 
was im Wege ist, hie fahret er daher, der niemand weichet!‘

1221: A I I 553 82. Der Brief wurde dann von dem Kursächsi­
schen Hofkäplan Georg von Spalt (Spalatinus) in deutscher 
Übersetzung veröffentlicht, vermutlich 1514 (s. Aliens Vor­
bemerkung). Dies könnte die Anregung zu Luthers scharfen 
Bemerkungen über Julius in seiner Römerbrief Vorlesung sein 
(s. unten S. 242).
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122 2; Er spricht davon bei Gelegenheit seiner endgültigen 
Ablehmmg an Servatius, ins Kloster zurückzukehren (Hammes, 
8.7.1514, A 1 571 170 ff.) und erzählt ausführlich, wie in Italien 
seine dort unbekannte Tracht wiederholt mit der eines Pest­
arztes verwechselt worden sei, was ihn in Lebensgefahr ge­
bracht habe.

1241; A 1438 20 ff.
125 A I  6 9 ff. (an Botzheim).
125 2; A I  436.
126 1; S. die toben zu S. 110 Anm. 1 zitierte Steile aus dem Com» 

pendium vttae.
1311; Hier dürfte Goethe für den Zweiten Ted. des Faust 

eine seiner stillen und hintersinnigen Anleihen gemacht haben: 
in der Maske des Plutos erscheipt Faust auf dem kaiserlichen 
Mummenschanz, um die mephistophelische Torheit des Papier­
geldes zu spenden. Ihn begleitet als Führer des Drachengespanns 
der Knabe Lenker, ein Genius strahlender Jugend:

Nidit insgeheim vollführ' idi meine laten.
Ich atme nur, und schon bin ich verraten <V. 5702 f.>.

Das erinnert doch wohl <lringend an den oben frei übersetzten 
Eingang.

1312; Vgl. Faust V. 2055ff.:
Allein bei meinem langen Bart
Fehlt mir die rechte Lebensart.
Es wird mir der Versuch nicht glöcken . . .

1331; Von hier an verwende ich die (in den alten Ausgaben 
fehlende) Kapiteleintedung nach der schönen Ausgabe von 
I. B. Kan, s. Vorbemerkung zum Anhang.

1411; Man weiß, daß noch auf der Shakespeare-Bühne die 
Frauenrollen von Männerp gespielt wurden.

1421; Vgl. Carmen A fpestre  V. 171.
1431; Den Namen hat Erasmus aus dem Platonischen Dialog 

Phaedrus, Gemeint ist der ägyptische Thout, der Schreiber der 
Götter. , '

1441: Carmen A fpestre  V. 90 f.
1461; Vgl. E neßiridion  oben S. 93 f.
146 2; Fs sind die folgenden Verse (nach der Zählung der 

Vulgata): Ps. 12,4 f: Iffumina ocu/os m eos etc. 30,6: In m anus tuas 
commendo  etc. 38,5; L ocutus sum  tn fingua m ea  etc. 85,17: Tac 
mecum signum  in bonum  etc. 115,16 f.: D iru p is ti vincufa mea etc. 
141,5 f.: P eriit fu g a  a me etc.

Auf den beiden Seiten des Buches, das der Teufel auf dem 
Holbein-Bild dem heiligen Bernhard reicht, steht links, zum 
Teil von den Teufelsklauen verdeckt: O cto versus sa ń c ii Bernardi
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und rechts folgende Versanfänge: IffuCmina) ln  (m anusl LocuCtusl 
E t nuCmerum, noch Ps. 38,5) Tac.

Im T ext spricht Erasmus nur von sieben Versen, aber die 
Achtzahl (wobei zw ei von den drei Doppelversen als zw ei zu 
zählen sind) ist die gewöhnliche, so  auch bei Luther; w ie es 
überhaupt lohnt, einige seiner Äußerungen über diesen Zauber 
wiederzugeben.

In der ersten Psalm envorlesung von 1513—1515 erwähnt er 
eine Stelle aus dem Psalm enkom m entar des Cassiodor zu 
Ps, 115,16 (W L A 4, 267 34), die auch in die G fossa ordinaria  über­
gegangen ist; „Diesem  V ers w ird eine solche K raft zugeb 
schrieben, daß einige sagen, den M enschen könnteni^ ihre Sünden 
vergeben werden, wenn sie  ihn in der Todesstunde dreimal 
sagen.“ Hier ist also w enigstens bei einem der acht V erse der 
Zauber schon lange vor Bernhard bezeugt.

In der gleichen frühen Vorlesung macht er zu Ps, 141,5 (ebd. 
S. 44217) folgende Glosse: „Hier se i der Irrtum; vön den acht 
Psalmversen erwähnt, zu denen dieser gehört. S ie sollen  dem 
heiligen Bernhard vom T eufel offenbart se in .“ In G. Kawieraus 
Anmerkung zu der Stelle findet sich der vollständige T ext der 
acht V erse und die weitverbreitete Quelle, aus der auch H olbein  
seine Kenntnis der Versanfänge haben' könnte: der H ortufus 
animae  des Job. Koberger.

Interessant ist, daß Luther noch in seinen handschriftlichen  
Bemerkungen Äur Bibelübersetzung, also viel später, zu den 
nämlichen beiden Psalm versen die kurze Bemerkung macht, s ie  
gehörten zu den ,Acht Versen' des heiligen Bernhard. Er dürfte 
also in seinem  Handexemplar der Vulgata an beiden S tellen  
entsprechende Randbemerkungen gehabt haben. (W LA, Deutsche 
Bibel, Bd. 3, S. 14614. 162 29).

In der ,Vermahnung an die Geistlichen, versam melt auf dem 
Reichstag zu Augsburg' (1530), nennt er unter den römischen 
Irrtümein wiederum die Bernhard - V erse (W LA  3 0 II, S. 253): 
„Sanct Bernhard Versus, d ie so  gut sollen sein  als acht ganze 
Psalter; und ward dabei dem (?) heiligen Bernharden mit 
Rottinten geschrieben, der T eufel hatte es selbst gelehret, daß 
(es) recht wäre; unzählige Gebete mit roten T iteln vom Ablaß, 
von Englischen Offehbarungen.“

Endlich findet sich in der ,A uslegung und Deutung des heiligen  
Vaterunsers' von 1518 (W LA  9, S. 1341 ff.) folgende schÖQe 
Stelle: „Zu merken alle die Gebete, die da den Schein haben,) 
daß sie  dienen für d iese oder aridere Krankheit, w enn’s die 
Betenden fest dafür halten, es werde ihnen, w as sie  bitten. Und
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dieselbe närrische H eiligkeit nimmet jetzunder gar sehr über­
hand, daß ich es nicht schw eigen kann, ich muß etw as darvon 
sagen und alle die warnen, die Christi Kinder sein. M an hält 
jetzund mehr von ein«m Gebete, das mit roter Tinten geschrieben 
ist, denn von dem Evangelio, Es sein  erstlich Sanct Brigitten 
Gebete, und werden viel Leut erfunden, die da gänzlich gläuben, 
wenn sie diese Gebete täglich beten, können sie  nicht verdammt 
werden, und w ollen  also ein Sicherheit machen der Seligkeit, 
w ollen  auch Gotte mit unserem Gebet buchen [=  pochen, trotzen], 
das er doch zu Boden nicht leiden mag. Sein  darnach acht Vers 
Bernhardi: so du die betest, verdienst du also viel, gleich als du 
den ganzen Psalter hättest ausgebetet. Ich w ill noch mehr sagen: 
W enn du aus dem Herzen betest allein ,Dein Nam’ werde ge- 
heiligeP, ist mehr, denn daß du hundert Psalter ohne Herz 
betest. Es sein  auch andere Gebet und vielleicht hinter dem 
Ofen erd ich tet. . .  A lle d iese Bittenden sollen  w issen, daß sie 
sich w ohl verwahren, auf daß sie  nicht ein ander Gebet größer 
achten denn das, das uns Gott gelernet h a t . . . “

1471: Zu dem Hauptbegriff ingenium  (c. 42) vgl. oben S. 61 
Anm. 1. , (

148^: Zu diesem italienischen Hochmut s. oben S. 33.
153^: Tgrattniaem quandam in ter mortaCes exercent, c. 54 am

Sclüuß, vgl. oben S. 33.
153": Auf dem Buchschnitt liest man Q. Scoti. Das bedeutet 

Quodßbeta, im T ext kom m en sie  vor. Es war ein damals be­
liebter T ite l für gesam m elte kleinere Untersuchungen.

153®: Odyssee VIII 278.
155 Man vergleiche hier Goethes Jugendfragment ,Der 

ew ige Jude'.
155 :̂ S. L n d irid io n ,  oben S. 92.
158 :̂ Zu dem Pamphlet J u ß u s  excfusus e  coefis, das dem 

Erasmus mit Unrecht zugeschrieben worden ist, s. unten S. 232.
158®: Vgl. Encßtridion, oben S. 93.
160 :̂ Episteln I. Buch, IV  15 f . : . . .  me pinguem  e t nitidum  bene 

curata cute v ises  /  cum ridere vofes, E p icu ri de grege porcum. S. 
unten S. 295.

160®: A  II 91 ff., M ai 1515. Der T ext wurde, sow eit er die 
M oria  betraf, der Frobenschen Ausgabe von 1515 und seitdem  
regelmäßig als Vorwort beigegeben.

160®: A  I 1914.
161^: Holbein war zur Zeit seiner Randzeichnungen ein junger 

Mensch von 18 Jahren und verdankte das völlige Verständnis 
des W erkes, das an vielen Stellen eine bedeutende humanistische
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Bildung voraussetzt, dem gelehrten O swald M yconius. Es is t  
denkbar, daß M yconius seinerseits mit Erasmus in  Verbindung 
stand, der also indirekt einen gew issen  Einfluß auf die A u s­
wahl der illustrierten Stellen  gehabt haben könnte.

D iese M öglichkeit is t  tim so  erw ägensw erter, da an den 
Randzeichnungen verschiedene Hände m itgewirkt haben dürften, 
wahrscheinlich Haris Holbeins älterer Bruder Ambrosius, der 
mit ihm zusammen in Basel war, tmd noch einer oder zwei' 
M alergesellen seines K reises. A nderseits is t  die Einheitlichkeit 
der A uffassung unverkennbar. Vermutlich stammen doch w e ­
nigstens die Entwürfe, nach denen ins R eine gearbeitet wurde, 
und w obei w ir eine Verständigung m it M yęonius-Erasmus vor­
aussetzen können, von Hans Holbein selbst, der dann die A u s­
führung zum T eil seinen Kameraden überließ.

Erwähnung verdient noch, daß die Holbeinzeichnungen als 
stark verbalhornte Kupfer, übrigens mit einigen sehr interessan­
ten Änderungen, in die Leydener Ausgabe (Bd. IV) übergegangen  
sind.

166 1; A  II 94 26 ff.
166 Über Gourmont vgl. A llen zu I 514 9. Auch M orus’ 

U topia  erschien zuerst bei ihm, 1517.
1671; A  II 94138.
167 2: A  I 516 35 ff.
1 6 8 Vgl.  über ihn Allen zu I 159.
168 2: S. oben S. 125, A  I 547 152ff. Es wird nicht deutlich,

w as Ammonius m it der Sache zu tun hätte. Man sieht an der 
Stelle, daß Berkmann fa st die ganze Büchereinfuhr nach Eng­
land in Händen hatte, w as Erasmus w ohl beurteilen konnte 
(Z. 155: . . . iißros ferm e omnes so litu s est ßuc importare').

1691: A  II 125 5 ff. (19.6.1515).
1721: S. oben S. 122 Anim. 1. Auch Colet hatte damals Schw ie­

rigkeiten mit Heinrich VIII.; vgl. die oben S. 98 erwähnte Vita 
an J. Jonas, A  IV 525 576 ff.

172 2; A  I 467 20.
1731: A  I 563 f.
1741: D ie uns vorliegenden Briefe geben hier wieder einmal 

ein R ätsel auf, das des Beispiels w egen erörtert sein mag. Dem  
soeben genannten Brief an Ammonius geht bei A  I 562 als 
Nr. 295 ein kurzes Schreiben an Peter G illes (Aegidius) in  A nt­
werpen voraus, den Erasmus beauftragt, vier genau beschriebene 
Koffer von einem Schiffer Antonius, der den Brief überbringt, 
vorläufig in Empfang zu nehmen und die Frachtkosten auszu­
legen.
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Daraus schließt Huizinga (S. 103 u.), daß die Koffer schon 
von England aus gleich nach' Antwerpen gegangen seien. Eras­
mus muß aber notw endig w ieder die kurze Überfahrt von 
Dover nach Calais gemacht haben, wenn er sich gleich nachher 
im Schloß Hammes befand, und in  Calais muß sich  demnach 
auch der Zw ischenfall m it dein Koffern ereignet haben. Denn 
w enn Erasmus an den Rhein w ollte, wär es ein ,sinnloser Um­
w eg, von A ntwerpen aus die 190 Kilometer bis Calais zurück­
zureisen. Außerdem waren ihm Seereisen  äußerst verhaßt, und 
er muß schon darum den kurze>n W eg  gew ählt haben. ^

Ich schlage vor, den Brief an G illes zeitlich hinter den an 
Ammonius zu setzen, w obei sich dann freilich  gleich w ieder die 
neue Schw ierigkeit ergibt, daß Erasmus unm ittelbar nach der 
schweren Aufregung seine Koffer schon w ieder einem Schiffer 

'anvertraut. Aber vielleicht war es ein  zuverlässiger Landsmann, 
vielleicht kannte er ihn sogar, und die Verfrachtimg der Koffer 
m it einem Küstenfahrer war ohne Z w eife l w esentlich billiger, 
als wenn er das schwere Gepäck zu Lande über St. Omer (wo 
er w ieder bei dem A bt Anton von Bergen einsprach und auch 
von ihm ein Viaticum erhielt) und Gent nach A ntwerpen mit­
genommen hätte.

Peter G illes, den er damals in Antwerpen besuchte, war in 
den fünf englischen Jahren einer seiner nächsten Freunde ge­
worden, besonders wiederum durch seine Vermittlungen bei 
niederländischen Druckern. Hier entstand dem Erasmus aus der 
R ückständigkeit des englischen Buchgewerbes ein hoher Gewinn: 
es ist eine der wärm sten Freundschaften seiner späteren Jahre. 
Quentin M atsys hat einige Jahre später die beiden Freunde in 
einem  Diptychon für Thomas Morus gem alt in  einer etwas 
süßlichen Manier. (Beide Bilder sind reproduziert von A llen  zu 
A  II 576, das des Peter G illes bei Köhler ^u S. 96.)

174 2: S. oben S. 108 Anm. 2; 122 Anm. 2.
175L Basel, 21.9.1514, A  II 17—24.
175 2; Д  jj  23 214 ff. Vgl. J. Huizinga, Erasmus über Vater­

land und Nationen, Basler Gedenkschrift 1936, S. АО ff. W esent­
lich unfreundlicher F. Geldner, D ie Staatsauffassung und Fürsten­
lehre des Erasmus v. -R., Berlin 1930 (Hist. Studien 191 S. 47 H.).

1761: А  II 88 303 ff., in dem ersten großen Brief an Leo X., 
London, 21.’ M ai 1515.

177 1: А  II 5 33, s. unten S. 204 Anm. 1.
177 2: So A llen  zu Brief 332, II 67, Vorbemerkung, 2. Absatz 

und nach ihm Huizinga, S. 109 unten.
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177®: A  II 6812 ff. A llen  vermutet an der oben genanntien 
S telle denn auch ganz richtig, er habe von seinen englischen  
Gönnern noch abgehangen. .

181^: D iese Erkenntnis findet sich erstaunlicherweise schon 
bei Erasmus selbst; s . unten S. 311 Anm. 2.
, 187^: Саппа (lat. u. ital.), davon m it der ital. Vergrößerungs- 

silbe canCn^one.
1 9 9 Über den Geniebegriff s. oben S. 61 Anm. 2.
202 Der erste. Druck des hebräischen A lten  Testam ents war 

'Schon. 1486 in Rimini erschienen. Die Drucklegung eines ^punk- 
tierten* hebräischen T extes i s t ' ungleich schwieriger und k ost­
spieliger als die eines griechischen; schon das Druckalphabet 
hat mindeistens den zehnfachen Umfang eines griechischen, 
w egen der über, unter und in den Konsonanten stehenden V okal­
zeichen, abgesehen von dem verwickelten A kzentsystem  und 
anderem. Zudem hat das A lte Testam ent den dreifachen Um ­
fang des Neuen. O. Klu,ge  ̂ D ie hebräische Sprachwissenschaft 
im Zeitalter des Humanismus. Zeitschr. f, d. Gesch. der Juden 
in Deutschland. 1931. S. 187. '

203 Ein berühmtes Beispiel und zugleich ein Fall von großer 
praktischer Bedeutung ist die Unstim m igkeit in der W eihnachts­
botschaft Luc. 2,14. Hier übernahm Erasmus die Lesart antßro” 
pois eudoßia: ,den Menschen W ohlgefallen', die sich Luther bei 
seiner Verdeutschung angeeignet hat. D ie Vulgata setzt anthró’’ 
pois eudokias voraus:, hominibus bonae vofuntatts, ,den Menschen  
des guten W illens'. D ie Textkritik  des 19. Jahrhunderts hat 
dies.er Fassung Recht gegeben. In meinem Handexemplar des 
griechisch-deutschen Neuen Testam ents (Stuttgart, Privilegierte 
W ürttem bergische Bibelanstalt 1898) steht links der k lassisch  
gewordene N estle-T ext mit eudobias und rechts Luthers Über­
setzung: den Menschen ein W ohlgefallen. Die neueste Ausgabe 
der Lutherbibel setzt den richtigen T ext ein. Nun denke man 
sich die Schw ierigkeit oder vielmehr die praktische Unmöglich­
keit, die altlutherische Liturgie, die berühmten Kirchenlieder 
und die Oratorien an allen S tellen  zu ändern, \vo der falsche  
T ext vorkommt!

204 Reuchlin hatte seinen Schatz hur sehr ungern, her­
gegeben, und er sollte m it dieser Unlust Recht behalten: w eder 
er noch seine Erben haben ihn jem als wiedergesehen. Erst im 
Jahre 1861 wurde die Reuchlin-Handschrift von Franz: Delitzsch  
in der Oettingen-W allersteinschen Fideikommiß-Bibliothek zu 
M ayingen wieder entdeckt. Erst durch diesen  Fund wnirde — ab-
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gesehen von seinem W ert für die neutestam entliche Forschung 
überhaupt — der oben geschilderte Hergang durchsichtig.

205^: Praecipitatum  fu it verius quam editum, A I I I 117 18 (2. 11, 
1517). Fast gleichlautend an den gelehrten Benediktiner Nikolaus 
Ellenbog in  Ottobeuren, A II 226 Nr. 402, Z. 2 (Apr. 1516).

2 0 6 Luthers späterer lateinischer Text, лѵіе er in den Vor­
lesungen bis zu seinem  Tode erscheint, is t  eine Überarbeitung 
der Vulgata. (Kritische Ausgabe im 5. Band der Abteilung  
,Deutsche Bibel' der W LA ).

Eine der w ichtigsten Stellen, an denen Erasmus die Diskussion  
der T extlage in Gang gebracht hat, is t  I. Joh. 5,7, w o die V ul­
gata hinter dem W ort ,zeugen' {testim onium  dant) zunächst den 
Zusatz hat ,a4d Erden' {in terra'll voraus gehen  die W orte: ,und 
dreie sind, die da zeugen im Himmel, der Vater, vder Sohn  
und der G eist; und die dreie sind eins' {Quoniam  tres sunt, qui 
estim onium  d an t in coefo, Pater, Verbum e t Sp iritu s sanctus ,■ e t b i  
tres unum sunt). Da Erasmüs den entsprechenden griechischen  
T ext in keiner seiner älteren Handschriften fand, erklärte er 
den Überschuß der Vulgata für unecht, w as ihm sogleich heftige  
Anfeindungen zuzog.

Bezüglich dieses comma Jobanneum  hat ihm die Handschriften­
forschung des 19. Jahrhunderts endgültig Recht gegeben: der 
Zusatz erscheint' in den Vulgata-Handschriften erst se it dem 
7./8. Jahrhundert, in griechischen Handschriften gar erst seit 
1500. Aber noch am Ende des 19. Jahrhunderts hat das H eilige 
Officium die Leugnung der Echtheit für gefährlich erklärt, —

Ein höchst kenntnisreiches Urteil über des Erasmus Über­
setzung des Neuen Testam entes findet sich in  dem A ufsatz von 
W ilhelm  Süß: Das Problem der lateinischen Bibelsprache 
(Historische Vierteljahrsschrift XXVII, 1932, S. 18ff.). Hier ist  
ausgeführt, daß der Humanismus noch keine Vorstellung haben 
konnte von der eigentümlichen Schönheit der ,barbarischen' 
Vulgata, die erst Hamann erkannt hat. Erasmus habe jedoch 
„unbeschadet der angestrebten Korrektheit doch eine gew isse  
Diskretion w alten lassen und ein gew isses bibellateini&ches 
Kolorit beibehalten" (S. 20). Andere zeitgenössische Übersetzer 
gingen in ihrer Instinktlosigkeit viel weiter.

Erasmus darf w ohl Glauben für seine Beteuerung verlangen, 
daß es ihm nie in  den Sinn gekommen sei, die V ulgata aus dem 
kirchlichen Gebrauch verdrängen zu wollen, obwohl er dies 
erst in der zw eiten A usgabe von 1519 sagt, besonders in  den 
Gapita contra m orosos quosdam ac indoctos, als A ntw ort axif dahin 
zielende Angriffe.
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D ie Übersetzung sollte vielmehr nur ein  privates H ilfsm ittel 
sein, besonders für Theologen, die (w ie etw a Luther noch im 
Jahr 1516, s. unten S. 343) des Griechischen nicht hinreichOnd 
mächtig waren. Es mußte ihm dabei unverboten sein, zugleich an 
eine spätere Revision des offiziellen T extes durch d ie oberste 
Kirchenbehörde zu denken.

Dagegen is t  nicht zu leugnen, daß Erasmus an vielen Stellen  
in mehr oder w eniger wegwerfendem  Ton von der altehrwür­
digen Vulgata gesprochen hat, und daß dadurch das M ißver­
ständnis seiner Gegner herausgefordert wurde. G erechterweise 
w ird man zu seinen Gunsten geltend machen, daß die Gefahr 
einer Überbetonung des rein philologisch-humanistischen Qesichts- 
punktes bei seinem  Verfahren bis zur Unvermeidbarkeit nahelag. 
Selbst bei dem behutsamen Faber Stapulensis feh lt es nicht an 
Stellen  dieser Art.

Ebenso .haben es die Gegner dem Erasmus schw er verübelt, 
daß er sogar den griechischen Urtext an vielen Stellen un­
k lassisch  fand. Und doch hat er damit eine ungemein wichtige 
Entdeckung gemacht, noch ohne ihre wahre T ragw eite zu er­
kennen: die Яоіпе, das späthellenistische Gemeingriechisch der 
neutestam entlichen Schriftsteller, is t  erst im 19. Jahrhundert 
Gegenstand ernsthafter Forschung geworden.

Über alle diese Dinge, besonders über die von Erasmus be­
nutzten, durchweg unbedeutenden griechischen Handschriften  
(worüber ebenfalls erst die m nfassende Forschungsarbeit des 
auf allen diesen Gebieten klassischen 19. Jahrhunderts die end­
gültigen Feststellungen möglich gem acht hat) und über die 
literarischen Fehden, die sich Erasmus durch das Novum Instru^  ̂
mentum zuzog, unterrichtet noch heute ausreichend eine A b­
handlung des Bischofs Augustin Bludau: D ie beiden ersten  
Erasmus-Ausgaben des Neuen Testam entes (Biblische Studien  
VII, 1902, 5. Heft, 144 S.).

D ie persönlich unerfreulichste dieser Streitigkeiten war die 
mit einem jungen Engländer namens Edward Lee, einem Schüler 
des Erasmus, der in w enig vornehmer W eise  die G elegenheit 
ersehen zu haben scheint, m it Benutzung der feindseligen Stim ­
mung in Löwen an dem M eister seine Sporen zu verdieiaen 
(Bludau S. 86ff., L IX , 123 ff.). Lee hat dann in der Folge eine 
bedeutende Laufbahn gemacht und starb als anglikanischer Erz­
bischof Heinrichs VIII; aber gerade dies berechtigt zu Zw eifeln  
an seinem Charakter.

Gefährlicher wurden die Auseinandersetzungen mit einem der
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jüngeren M itarbeiter des Kardinals Xim enes, D iego Lopez 
Zuniga (lateinisch Stunica; s. Bludan S. 125 ff.).

Das Mißwollen dieses Gelehrten gegen Erasmus is t nach dem 
oben S. 20Iff. Gesagten begreiflich. Der vornehme Kardinal 
hatte ihm verboten, gegen Erasmus zu schreiben, ja  sogar diesen 
nach Spanien eingeladen; und so w artete Stunica mit seinem 
Angriff bis nach Ximenes’ Tode.

Er behauptete, in dem N ovum  Instrumentum eine R eihe von 
genau bezeichneten Häresien gefunden zu haben. D ies brachte 
ihn in W iderspruch m it der ausdrücklichen Billigung des W erkes 
durch Leo X., der ihm denn auch w eitere Veröffentlichungen in 
der Sache untersagte. Stunica siedelte 1522 nach Rom über, um 
dort persönlich gegen des Erasmus röm ische Verbindungen'zu  
arbeiten, aber Leos beide Nachfolger w iederholten das Verbot. 
Dennoch w ußte der zähe Spanier auf Um wegen seine Fehde 
fortzusetzen, in der er noch bei seinem  Tode (1528), begriffen  
war.

Am lästigsten  wurde Stunica dem Erasmus durch seine ge­
diegene Gelehrsamkeit, d ie  bei einem M itarbeiter an der 
Complufensischen Polyglotte nicht W under nehmen kann. Ins­
besondere war er dem Erasmus durch seine genaue Kenntnis 
des Hebräischen überlegen. D ieser hatte zur Bearbeitung der 
vielen hebräischen Zitate in  den Annotationen, w obei sich  
manche Ungenauigkeiten fanden, besonders seinen ,T heseus‘ 
Ökolampadius herangezogen, den späteren Reform ator Basels, 
und Stunicia spottete nun über die fremden Federn, mit denen 
sich der König der Humanisten geschm ückt hatte. W ie  em pfind­
lich den Erasmus gerade d iese Anzapfungen verdrossen haben 
m üssen, verrät uns seine w iederholt in  ebenso versteckter w ie  
boshafter W eise  geäußerte Vermutung, Stunica m öchte seine  
eigene Vertrautheit m it dem- Hebräischen jüdischer Abstammung 
verdanken, ein doppelt häßlicher Verdacht in  der Zeit der sp an i­
schen Marranen (z. B. L IX  330 C 11: Stunica in ßoc r,erum geftere 
(nämlich, ob ein praeputium  nachwachsen könne) т г peritior,- 
oder 293 В 12 ff. (zu Hieronymus über die Bedeutung des W ortes 
’ahna =  Jungfrau oder junge Frau, J e s .7 ,14; u t risum prae^^
ßeamus ludaets . . , ' ) ;  H in c  coffigit CEtun ica) me non inteffexisse verßa  
H ierongm i. 5ecf q u id  ego v ic issim  ex ßis S tunicae verßis coffigam, in prae^ 
sen tianon  eio cq u a rN ^ ..  noch 297 E 4, 307 В 11, 309 C 10 u. ö.). Übri­
gens war Stunica von gutem  A del. D ie Eitelkeit, die hier 
reagierte, te ilt Erasmus nun einmal m it Geistern w ie  Leibniz 
und Voltaire — ja w ie viele G elehrte gibt e s  überhaupt, die
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ganz frei davon sind? M oria  hatte sich w eitläufig  darüber’ 
ausgelassen.

Streitigkeiten  geringeren Grades w ie  d ie m it Henry Standish, 
der ihm die preziöse Änderung des hochheiligen, bei jeder M esse  
vorkommenden Verßum  Joh. 1,1 in  5erm o  zum Vorwurf g e ­
macht hatte (Bludau 63 ff.) oder m it dem feinen Faber Stapu- 
lensis, dessen fle iß ige Paulus-Ausgabe durch Erasmus in  den 
Schatten g este llt  w ar (Bludau 60 ff.), verdienen kaum eine 
Erwähnung. ,

209 Es is t  hier der Mühe wert zu erinnern, daß der säkulare 
Begriff der ,Renaissance' biblischen Ursprungs is t  w ie so  manche 
Redensart des täglichen Lebens, an deren w ahre Herkunft kein  
M ensch mehr denkt. Gerade hier is t  der Zusammenhang durch­
aus sym bolisch.

2121; Ars poetica 304 f.
213 :̂ Hilarius, Comment, in Matth. 2̂ 1,3, Migne, Patrologia 

Latina 9, 1036; Ambrosius, Expos, in Luc. 9,15, ebd. 15, 1888; 
Hieronymus, Ep. 20, ebd. 22, 275 ff.

2 1 8 Hermel ink S. 36f., s. S. 66  Anm. 1. / ’
220 :̂ Vor allem sind es einige umfängliche A uslassungen in 

den A dagia , die au ch ' als Sonderdrucke erschienen sind und 
das Kühnste enthalten, w as Erasmus gegen die Fürsten und be- 
sonderä gegen den Krieg gesagt hat:

A u t regem a u t fa tu u m  n a sc i oJ>ortet ,Man muß enttweder a ls 
König oder als Narr geboren werden' (L 11,106 ff.). W endet sich 
besonders gegen die Erbmonarchie. — Spartam  'nactus es, ßanc  
o m a  ,Sparta hast du überkommen, darum kümmere dich' 
(L 11,551 ff.). Rat an die Fürsten, ihren Ruhm nicht sowohl in  
Erweiterung ihres B esitzes, als in seiner verständigen V erw al­
tung zu suchen. — ScaraBaeus aquifam quaerit ,Der M istkäfer  
führt Krieg gegen den Adler' (L 11,869 ff.'). D ie Stellung eines 
Königs is t  so  angreifbar, daß ihm auch der geringste Gegner g e ­
fährlich w erden kann: der Mistkäfjer bringt durch seine beharr­
lichen W ühlereien den A dler in die größte Not. S ifen i Afci= 
Biaäis (im Anschluß an die bekannte S telle in P latons Sym po­
sion, L 11,770 ff.). Nicht das äußere Auftreten eines Fürsten ent­
scheidet über seine dauernde Bedeutung, sondern sein Charakter. 
— Am berühm testen Dufee Bedum inexpertis  ,Nach K rieg können  
nur Leute verlangen, d ie ihn nicht kennen' (L 11,951 ff.).

Selbständige politische Schriften: Paneggricus  für Philipp den  
Schönen 1504, L IV,507 ff., s. <S. 109. — Brief an A , v. Bergen 1514, 
s. S. 122 Anm. 1. — Institu tio  prin c ip is d r is t ia n i  für Erzherzog 
(König und Kaiser) Karl, begonnen Juli 1515, gedruckt in Basel
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März 1516, L IV ,1703 ff. — Querefa p a c ts  undique gentium  eiectae proffi” 
g a ta eq u e\-jV d  —  ConsuCtatio de bedo Turcico ,Ein Aufruf zum
Krieg wider die Türken' 1529 (erste Belagerung W iens — w o  auch 
Luther einen Aufruf erlassen hat — L 1,678 ff.).

D ie gründlichste Sonderarbeit is t  von F. Geldner, D ie Staats­
auffassung und Fürstenlehre des Frasmus von Rotterdam, Berlin 
1930 (Historische Studien 191). D iese Schrift enthält vor allem  
eine genaue Darstellung der gleichzeitigen politischen V er­
hältnisse und der Beziehungen des Erasmus zu w eltlichen und 
geistlichen Fürsten. Die Person des Erasmus erscheint in wenig  
günstigem  Licht; insbesondere teilt Geldner noch die vor 
C. Stanges grundlegender A rbeit allerdings allgem eine Meinung, 
daß der J u liu s  excfusus von Erasmus geschrieben se i (s. unseren  
Exkurs zu S. 233 Anm. 3). Geldner zitiert eine reiche Literatur. Er­
gänzend wäre hinzuw eisen auf R, Liechtenhan, D ie politische  
Hoffnung des Erasmus, Basler Gedenkschrift von 1936, S. 144 ff.

227^: A  IV 519,2 ,(an J, Jonas).
228^: K alkoff Ila  75.
228 2: P. K alkoff setzt in seinen gründlichen Arbeiten zu 

diesen niederländischen Jahren des Erasmus (s. oben die V or­
bemerkung zum Anhang) überall voraus, er se i mit der festen  
Absicht nach Löwen gegangen, sich dort für den R est se ines  
Lebens niederztdassen, und er habe dann sein  anfängliches 
kühnes Eintreten für Luther infolge der wachsenden Nach­
stellungen seiner Feinde, besonders der rücksichtslosen Härte 
des Nuntius Aleander, in  tragischer W eise  m it der endgültigen  
Verbannung aus der Heimat bezahlen m üssen. Dagegen spricht 
schon Jener Plan Colets. In Richmond hätte Erasmus ohne 
Z w eifel ein sehr v iel rühigeres Leben gehabt, nur daß in Engr 
land noch immer die großen Buchdrucker fehlten, ohne die 
er nicht sein  konnte. Kalkoff denkt zu w enig  an die lebensläng­
liche Unrast des Mannes, zu dessen  Lebensstil es einmal gê - 
hörte, immer mehrere Eisen im Feuer zu haben.

D ie Immatrikidation in Löwen, die K alkoff stark unter­
streicht, dürfte in  W ahrheit mehr als Ehrung gedacht gew esen  
sein. Universität und Stadt Löwen mußten es sich zur hohen 
Auszeichnung anrechnen, den weltberühmten Landsmann nun­
mehr den Ihren nennen zu dürfen, Eine dauernde Fesselung an 
den Ort konnte dam it nicht gem eint sein, dergleichen kam für 
den freizügigen Humanistenkönig nicht in  Betracht, und • er 
wäre nie eine solche Bedingung eingegangen. — K alkoff hatte 
überhaupt eine unglückliche Neigung, den W ert seiner schönen
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Forschungsiergebnisse durch dergleicben gewaltsame Überhöhun- 
gen zu beeinträchtigen.

229^: Der bedeutendste der jungen Humanisten, die in jenen  
niederländischen Jahren se it  1519 mit Erasmus in persönliche 
Verbindung kamen, war Juan Luis V ives, einer der besten R e­
präsentanten des vornehmen und gediegenen spanischen G eistes 
(1492—1540). Erasmus hat ihn besonders zu einer höchst gründ­
lich komm entierten A usgabe von A ugustins Hauptwerk D e cwi= 
täte D e i angeregt, ihn aber in der Folge vernachlässigt. D ieser Fall 
einer flagranten Verkennung, der an manches Ähnliche etw a bei 
Goethe erinnert, darf in einem  vollständigen Lebens- und 
Charakterbild des Rotterdam ers nicht fehlen. Für den Fort­
gang unserer Erzählung gab er zu w enig her, aber auf d ie  
treffliche A rbeit von Dr. Gertrud Jung in der Basler Gedenk­
schrift von 1936 (S. 130 ff.) so ll w enigstens hingew iesen werden. 
Es ist bedeutsam, daß V ives trotz allem an dem M eister nicht 
irre geworden ist.

230 L K alkoff 156.
232 :̂ Entstanden sind die Littetae oßscurorum virorum in dem 

Kreis der Erfurter Humanisten. Hauptmitarbeiter waren Crotus 
Rubeanus und Ulrich von Hutten.

232 2; Antwerpen, 16.8.1517, A I I I 44 ff. Johannes Caesarius 
w ar aus Jülich gebürtig und in Paris gebildet. Der Dom ini­
kaner örtw in  Gratius, eines der Hauptopfer der L .o .v . ,  hat 
den Brief alsbald, offenbar m it Zustimmung des Erasmus, ver­
öffentlicht, s. A llen  in der Vorbemerkung S. 44.

233 L A  III 45 20. Köhler 175.
233 2; Erasmi OptLscula, a supplement to the Opera omnia. 

The Hague 1933.
233 3: Erasmus und Julius II. /  Eine Legende. Berlin 1937. Das 

Buch is t  w ohl das w ichtigste Stück der Erasmus-Literatur se it  
Huizinga und hätte eine wahre ,Rettung' werden können im 
besten Lessingischen Sinne, wenn nicht der V erfasser selber 
in seinem  Gesam turteil über Erasmus noch immer in dem her­
kömmlichen protestantischen Vorurteil befangen wäre. Um so  
größer ist gerade darum das Gewicht seiner Stimme.

Stange m ustert m it großem ’ Scharfsinn alle Gründe, die dafür 
geltend gemacht worden sind, daß der Jufius excfusus von Eras­
mus geschrieben ist, bis herab zu A llen  und Huizinga. Das Er­
gebnis ist überraschend: alle diese Gründe, die den Fall bereits 
zu einer causa jucßcata zu machen schienen, stehen auf schwachen 
Füßen. Seinen Gegenbeweis stützt Stange auf folgende T at­
sachen und Vermutungen:
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Die nachweislich ęrste, ohne Angabe des Druckorts erschienene 
Druckausgabe, die aus sogleich zu erörternden Gründen unge­
mein selten ist, trägt folgenden Titel: T. A . T. Poete R eg ij fibeP  
fus. /  de obitu JuCij P ontificis M axinti. A nno d o ”\m ini. M . D . JCIII. 
Die Jahreszahl muß das Druckjahr des Buches und nicht das 
Todesjahr des Papstes bezeichnen (so daß dann das Buch be­
liebig lange nach dem im Jahre 1513 erfolgten Tode Julius des 
Zweiten gedruckt sein könnte). Denn in diesem Falle müßte ein 
so guter Lateiner wie der Verfasser notwendig geschrieben 
haben de obitu J u f i j  . . ‘ anno І5І З  defuncti.

Die Buchstaben F. A. F. lassen sich auflösen T au sti A ndrefin i 
T orofiviensis. Faustus Andrelinus war ein Pariser Humanist 
italienischfer Herkunft, geboren zu Forli, 1434, zum Poeta faurea^ 
tus  gekrönt, einer der ersten ̂ Humanisten, mit denen Erasmus in 
Paris Fühlung gewann, vermutlich schon 1495. Gąstorben ist 
er im Jahre 1518, also fünf Jahre nach der Erstausgabe des: 
Ju fiu s excfusus.

Nun könnte diese Auflösbarkeit ein freilich seltsan^er Zufall 
sein. Außerdem könnte Erasmus,, falls er die erste Ausgabe 
veranlaßt hätte, den abgekürzten Namen in betrügerischer Ab­
sicht gewählt haben. Ein positiver Beweis für die Verfasser­
schaft des Faustus (die schon E. Böcking in seiner sHutten- 
Ausgabe 1859/69 und dann L. Pastor, Geschichte der Päpste,
III., 685 Anm. 2, angenommen hatten) ist aus dem Titel allein 
nicht zu führen. <

Aus dem Inhalt des Dialogs ergibt sich aber, daß der Ver­
fasser in vielen kirchenpolitischen Fragen einen ausgesprochen 
gallikanischen Standpunkt vertritt, wie er damals von dem 
Bischof Stephan Poncher in Paris auf dem schismatischen 
zweiten Konzil zu Pisa im Interesse der französischen Krone 
verfochten wurde. Dieses Konzil war von Ludwig XII. vonj, 
Frankreich gegen Julius II. zusammengebracht worden, ^er 
dagegen das Fünfte LaterankonziL nach Rom berief. Beide 
Versammlungen tagten noch bei dem Tode des Papstes.

Erasiuus war niemals ein Parteigänger jener gallikanischen 
Interessen. Wohl aber stand er dem Bischof Poncher persönlich 
nahe, der seinerseits enge Fühlung mit den Pariser Humanisten, 
also auch mit Faustus Andrelinus hatte. Poncher war bei den 
Friedönsverhandlungen zwischen England und Frankreich im 
Jahre 1514 in England.

Damals kann Erasmus von ihm vei^auliche Einsicht in den 
Dialog erhalten haben. Dieser selbst war als politische Satire
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sogleich nach dem A ntritt Leos X. überholt, der Ludwig XII. 
dntschlossen entgegenkam. Leo setzte so dąs Laterankonzil 
gegen Pisa durch. Der Dialog muß auf Grund genauer Kenntnis 
der Pisaner Konzilsakten, die Poncher dem Verfasser zugäng­
lich gemacht haben kann, in den wenigen Wochen zwischen 
Jtdius’ Tode und der W ahl Leos verfaßt sein. Der satirische 
Einfall an sich war durch eine ,Moralität‘ des französischen 
Dichters Pierre Gringore gegeben, die noch zu Lebzeiten Julius 
des Zweiten in Paris aufgeführt worden war, um im gallika- 
nischen Sinne gegen den Papst Stimmung zu machen. Von dieseju 
Stück hatte Erasmus Kenntnis (s. den Caesariusbrief, idben S. 232).

Da die rücksichtslose Streitschrift der Versöhnung Ludwigs 
XII. mit der Kurie sehr im Wege gestanden hätte, muß die 
soeben fertige Ausgabe des Dialogs, der nach dieser Konstruk­
tion nur in Paris gedruckt sein könnte, durch den König kassiert 
sein bis auf ganz wenige Exemplare, die der Vernichtung ent­
gingen. Daher die große Seltenheit jener Erstausgabe von 1513 
(jetzt vollständig reproduziert bei Stange, ein großes Verdienst 
des Buches; die Type wirkt allerdings unfranzösisch).

Nun muß Erasmus selber eine Abschrift des merkwürdigen 
Zeitdokuments, vermutlich nach dem Urdruck, angefertigt haben, 
da ihn der Einfall frappierte: der soeben verstorbene Papst er­
scheint in Begleitung seines ,Genius‘ (und eines stummen Chors 
von Landsknechten) an der diamantenen Himmelspforte, den 
Papstornat über seiner blutigen Rüstung. Petrus, weiland sein 
Amts Vorgänger und jetziger Pförtner an der Himmelstür, weigert 
sich, diese ,Kloake von Lastern' einzulassen. Es entspinnt sich 
ein Gespräch zwischen den drei Personen. Julius rechtfertigt 
seine irdischen Taten, wobei er sich mit jedem W ort bloßstellt 
— dies ist der eigentliche satirische Einfall, der auf Gringore: 
zurückgehen muß. Alle Drohungen des Gewaltmenschen helfen 
nichts, die Pforte bleibt verschlossen, und schließlich gibt ihm 
Petrus bei seiner Abfahrt den ironischen Rat mit, sich in einer 
recht starken Eestung zu verschanzen, damit die Teufel der 
Hölle nicht an ihn könaen.

Jene eigenhändige Abschrift, deren Existenz sich aus den 
Briefdokumenten zu dem- Eall zweifelsfrei ergibt, nahm des 
Erasmus damaliger Sekretär, ein englischer Student namens 
Thom as, Lupset, widerrechtlich an sich. Er gab sie später mit 
dem Eingeständnis seines Unrechts an Thomas Morus für 
Erasmus zurück, aber inzwischen hatten in Basel die Brüder 
Amerbach ihrerseits Abschrift genommen, die dann später dem 
ersten, durchaus gegen Erasmus’ W illen entstandenen Basler
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Druck zugrunde lag. Es gab außerdem noch eine ganze Reihe 
anderer Abschriften, die nicht auf die des Erasmus zurück­
gehen, und auf denen andere Druckausgaben beruhen. '

Die eigenhändige Abschrift ist' das gravierende Moment. Ein 
zweites kann darin erblickt werden, daß Erasmus das bedenk­
liche Manuskript nicht besser vor dem Zu^üff Lupsets ver­
wahrte. Beides aber fällt gar nicht ins Gewicht, wenn Erasmus 
von dem Verdacht, selbst der Verfasser zu sein, zu reinigen ist.

Auf Grund dieser Reihe Von Tatsachen und höchstwahrschein­
lichen Vermutungen klingen auf einmal alle Äußerungen des 
Erasmus selbst sowie die Mores und Lupsets ganz und gar 
wahrhaftig. Das ist nach zwei Richtungen ungemein wichtig.

Erstens nämlich ist die Leugnung des Erasmus, falls er wirk­
lich der Verfasser des Dialogs ist, die einzige handfeste ,Lüge‘, 
die ihm neben jenen Entstellungen seiner Jugendgeschichte (s. 
oben S. 8 ff.) nachgewiesen werden kann. Für das Urteil über 
die letzteren bestehen gewichtige Milderungsgründe. Die vielen 
bedenklichen Schmeicheleien gegenüber Mäzenen kann man 
unmöglich auf die gleiche Linie stellen: das. war Zeitstil, dem 
zum Beispiel Luther in seinem großen Bittbrief an Erasmus 
selbst (s. S. 254) ebenfalls huldigt, ohne daß deswegen in den 
üblichen Darstellungen auf ihn ein besonderer Vorwurf fiele.

W enn aber überhaupt an dem Hergang jetzt noch etwas 
zweifelhaft bleiben sollte, so hat Erasmus Anspruch auf den Vor­
teil des Rechtsgrundsatzes in dubio p ro  reo: man ist verpflichtet, 
alle seine Briefe so zu lesen, als ob er ein ehrlicher Mann ge­
wesen wäre. Je unbefangener und genauer man das tut — nicht 
nur im Falle des J ü fiu s  excfusus —, desto überraschender ergibt 
sich, daß er dieser ehrRche, Mann wirklich war. Es ist der alte, 
insbesondere protestantische Vorwurf kaltherziger Unzuverläs­
sigkeit, der auch hier nachwirkt, und der ausgesjehaltet werden 
muß, wenn man zu einem wahren Bild des Mannes gelangen will.

Ist aber. Erasmus nicht der Verfasser des J u fiu s  excfusus^ so 
erhält zweitens seine Feststellung, daß er nie etwas ohne seinen 
Namen herausgegeben hat, geschweige denn ein so bösartiges 
Pamphlet, und daß alle seine Satiren frei sind von persönlicher 
Bosheit, eine ganz neue Bedeutung.

Stange ̂ hat bei seiner Musterung der Stellen^ an denen •sich 
Erasmus sonst mit Julius II. beschäftigt, die Anspielungen in 
der M oria  übergangen. Holbeine Zeichnung, in der w ir den Papst 
wiederzuerkennen glaubten (s. oben S. 161), mag schon unter 
dem Eindruck des Dialogs entstanden sein, kann aber nichts 
gegen den Verfasser beweisen. Der Text beweist im Gegenteü
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die holländische Bonhommie des E rasm us' gerade durch die 
Gegenüberstellung mit der wahrhaft ,blutigen‘ SatireAqs • Jtißus. 
Die rücksichtslose Schärfe der Vorwürfe — bis zu Päderastie 
und Franzosenkrankheit — hatte ihren Sinn, wenn man die 
Entstehungsumstände annimmt, die Stange aufzeigt. Sie hatte 
durchaus keinen Sinn bei dem wirklichen Verhältnis des Eras­
mus zu dem verstorbenen P^pst, dem er so^ar zu Dank ver­
pflichtet war. —

Luther erhielt den Dialog von Christoph Scheurl aus Nürn­
berg und hat ihn am 5.1.1518 auf seine Biittej aber sehr ungern 
an Spalatin weitergegeben (WLA Br 1,118 3 ff., Stange S. 248 ff.). 
Er findet ihn ,Erasmisch‘ — womit Jedoch nicht einmal gesagt 
zu sein braucht, da~ß er Erasmus für den Verfasser hält, wie 
Stange sehr geschickt zeigt. (In späteren Jahren hat er ihn denn 
doch dafür gehalten, s. W LA Tischr. 4, 574 30. 5, 45710.) Sehr 
bezeichnend ist es dagegen, wie Luther Ende 151-7 das Pamphlet 
beurteilt. „Ich hatte die Absicht“, schreibt ler, „den Dialog über­
haupt niemals aus der Hand zu geben, und zwar gerade darum, 
weil er so heiter, mit so unheimlicher Sachkenntnis, kurz so 
genial O'ngenwseJ das heißt ganz und gar Erasmisch geschrieben 
ist, daß er zum Lachen zwingt und einen Scherz macht aus den 
Lastern und dem Elend der Kirche Christi, das jedweder 
nur mit tiefstem Seufzen Gott klagen sollte. Doch da du dtuch- 
aus darauf bestehst, so sollst du ihn haben — aber gib ihn, 
mir wieder zurück.“

235 ^: Kalkoff II a 45 ff. Höchst verdienstvolle Darstellung.
2 3 6 Außer einer großen Zahl gelegentlicher Äußerungen 

handelt es sich besonders um die späte Schrift D e  sarcienda  
eccfesiae concordia  (1533), die in der Leydener Ausgabe (V 
1469—1507) unter dem schöneren Titel D e  am abid  eccfesiae con= 
cordia  erscheint: s. unten S. 339. Vielleicht hat Erasmus noch 
selbst den typisch humamstischen Mangel an W ürde in dem 
W ort sarcienda  empfunden.

239^: Antwerpen, 23.7.1519. A IV 12 ff., Köhler 249 ff.
240^; Hutten befand sich damals im letzten Stadium seiner 

schweren Syphilis, an Her er schon im nächsten Jahre starb. 
W ill man mit Erasmus rechten, daß ihm sein angeboreneis: 
holländisches Sauberkeitsbedürfnis und seine gleichfalls konsti­
tutionelle Ansteckungsangst (s. oben S. 45) eine heftige Ab­
neigung erregte, Hutten zu sehen? W er stand ihm dafür, daß 
der hemmungslose Mann nicht handgreiflich werden würde? 
Man wird gerade in einem solchen Falle ijicht gleich von Feigheit 
reden wollenj und auch von pharisäischer ,Moral‘ ist bei Erasmus
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keine Rede; in der Vita Jean Vitriers (s. oben S. 98 Anm. 2) 
erzählt er einen schrecklichen Fall ganz unbefangen, ohne eine 
Spur von Pharisäertum, Ausdrücklich und höchst menschlich 
hat er sich zu dem düsteren Thema geäußert in dem Colloquium 
Gdmos dgamoŝ  L I 826—34.

Die Krankheit war erst wenige Jahrzehnte zuvor mit jäher 
Gewalt in Westeuropa aufgetreten (daher sie in Deutschland 
den irräführenden Namen ,Franzosenkrankheit' erhielt). Es 
scheint, daß sie aus Amerika oder Ostäsien eingeschleppt war, 
wiewohl die Medizinhistoriker neuerdings wieder Zweifel äußern. 
Jedenfalls standen die Menschen viel z;u sehr unter dem Ein­
druck der unheimlichen Kalamität, als daß eine verwerfliche 
Ausnutzung des Vorwurfs, wie sie etwa im Jufius excfusus 
erscheint (s, S. 388, erster Absatz), die Regel hätte sein 
sollen. Hutten selbst hat im Jahre 1517, als er durch eine Kur 
mit dem Guajak-Holz schon geheilt zu sein glaubte, eine Lob­
schrift auf das neue Heilmittel geschrieben: ohne Zweifel ein 
liebenswürdiger Zug, auf alle Fälle aber ein klarer Beweis^ 
daß prüde Betrachtung des Übels noch nicht die Regel war.

240 A IV 96 ff., Löwen, 19.10.1519. In der Vorbemerkung 
gibt Allen des Erasmus eigene Darstellung des Herganges in der 
Spongia, die polemisch übertrieben sein kann, Erasmus behaup­
tet sogar, Hutten habe an einer Stelle eine entscheidende Fäl­
schung begangen, indem der Lutherus n о s t  e r gedruckt habe 
statt nur Lutherus, als ob sich' der Briefschreiber als Partei­
gänger Luthers bezeichnen wolle. Die Stelle ist in keiner der 
vorhandenen Druckausgaben nachzuweisen; s. Allen, S.98, Z. 10 
V. u. Daraus braucht aber wiederum nicht ohne weiteres eine be­
wußte Entstellung von seiten des Erasmus gefolgert zu werden.

Kalkoff hat den Brief, der ein meisterhaftes Plaidoyer zu­
gunsten Luthers ist, eingehend analysiert (III 66 f^.). Er leugnet 
eine Indiskretion Huttens, die Erasmus auf die Vorhaltungen 
des Erzbischofs behauptet hat, sondern setzt voraus, daß er die 
Veröffentlichung gewünscht habe (s. oben S. 230 f.). Jedenfalls aber 
лѵаг es ein schwerer Mißgriff Huttens, das Schreiben zu veröf­
fentlichen, ehe es der Empfänger auch nur gelesen hatte.

240®: Das schneidende Urteil von Lortz über Erasmus’ Ver­
halten gegenüber Hutten (I 127) ist angesichts der oben zusam­
mengestellten Tatsachen ganz unverständlich.

240 L W LA I 145 ff. 224 ff.
2411: Luther berichtet in einer Tischrede von 1532 (WLA 

Tischr. 2, 69911, gut^ bezeugt durch die Parallele Tischr. 3, 
31414) einen Ausspruch von Dr, Martin Pollicli von Mellrich-
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Stadt, dem Hauptmitarbeiter des Kurfürsten Friedrich bei dem 
Aufbau der Universität, der es wissen mußte: „W ir sitzen allhie 
W ittenbergae nur in einem Schindeleich (=  Sehindanger, Grimm 
9, 201). W ittenbergenses su n t in term ino civifitatis,- s i  pau io  bongius 
p ro g ressi fu issen t, in mediant barbariem  ven issent."

2412; Vgl. etwa W LA 57, II. Abt. 103 29.
2421: W LA 56, 447 29. 448 20. 480 8.
2431: Vgl. K. A. Meißinger, Lutheons Exegese in der Frühzeit, 

Leipzig 1911, S. 68 ff. Dort ist gezeigt, daß Luther die Bibel­
zitate Reuchlins in der Vulgata nachgeschlagen und am Rande 
seines Handexemplars jeweils Verweise auf Reuchlin mit Seiten­
zahlen angebracht haben muß, um auch ohne die Stichworte des 
hebräischen Textes, den er noch nicht verstehen konnte, dennoch 
die betreffende Stelle bei Reuchlin im Bedarfsfälle sofort 
finden zu können.

243 2: Quincuplex ■ Psalterium, Paris 1509. Epistolae Pauli 
Apostoli, Paris 1512, 2. Aufl. 1515. Das erste W erk ist eine 
Nebeneinanderstellung von fünf verschiedenen Übersetzungen des 
Psalters mit- Kommentar. In dem zweiten, ungemein erfolg­
reichen W erk stellt Faber neben die Vulgata eine eigene Über­
setzung nach dem Urtext, die er in einem textkritischen Kom­
mentar begründet.

243'^: Vgl. die schönen Reproduktionen der Hands chrifteni 
zu, W LA 56 und 57.

2441: W LA Br. I 70 f. A II 417 ff. — Kalkoff hat diesen 
ersten Versuch der W ittenberger, mit Erasmus in Verbindung 
zu kommen, ausführlich untersucht (III 8 ff.), wobei Spalatin 
sehr schlecht wegkomtnt, was seiner vieljährigen bedeutenden 
Mittlerrolle wenig entspricht. Ein so untergeordneter Kopf, 
wie ihn Kalkoff vor sich sieht, ist als Sekretär eines so bedeu­
tenden Fürsten nicht wohl denkbar.

2451: Vgl. W LA 57, II. Abt., S. 69 2 (dazu 17 16.28, zu Gal. 
2,16). — Ebd. 7121 (zu Gal. 2,18, wo Hieronymus genannt ist). 
Endlich (zu Gal. 3,12) ebd. 80 22.

245 2: Es ist eine Reihe von Kernsätzen des Römerbriefkollegs, 
s. W LA 56, S. 314. 411, mit den von J. Ficker gegebeaeu 
Nachweisen, übrigens zum Teil auch schon in der Psalmen­
vorlesung.

246^: Adag. 1,5,57. Die A dagia, die den ganzen 2. Band der 
Leidener Ausgabe füllen, werden seit der Aldinischen Fassung 
in Chiliaden eingeteilt, diese wieder in Hunderte, die jeweils 
durchgezählt werden. Die Register erleichtern die Auffindung
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jeder Anspielung ungemein. 3o findet man hier Aristarch ohne 
weiteres L I I 20 4 f.

246 2: Allen in der Vorbemerkung zu Nr, 501, I I 415, gegen 
einen vorgebrachten Zweifel.

247 W L A B rI197ff. Der Brief ist von L. Enders aus zwei
späteren Bezeugungen rekonf>truiert, reicht aber auch so für 
unseren Zweck vollkommen aus. Nicht nur einzelnes, wie die 
W orte tyrannorum  1Ö8 12 und tyrannis  198 18, sondern die Ge­
samthaltung — etwa die feinsinnige Beschreibung des Tdugen 
Vorgehens der Apostel 198 25 ff. und das Urteil über Prierias 
198 36 ff. ist so Erasmisch, daß es das nächstliegende ist, an 
einen Entwurf von Erasmus’ eigener Hand zu denken. — Daß 
es sich bei dem iudicium E ra sm i  197 2 nur um den Widmungs­
brief an Volz handeln kann, geht schon aus Luthers Brief an 
Erasmus W LA Br. 1362 19 ff. klar hervor' (gegen O. Clemen zur 
Stelle, 198, Anm. 1).  ̂ .

247 2; Vgl. hierzu die Einleitung zu E. Vogelsangs wichtigem 
neuen Lutherfund: Unbekannte Fragmente aus Luthers zweiter 
Psalmenvorlesung 1518 (Arbeiten zur Kirchengeschichte, hrg. v. 
E. Hirsch und H. Lietzmann, 27), Berlin 1940, S. 17 ff. Eine der 
größten Bereicherungen der Reformationsforschxmg in neuerer 
Zeit.

248 Es gibt darüber zwei Zeugnisse ersten Ranges von 
Luther selbst. In einer Auseinandersetzung mit seinem früheren 
Kollegen Karlstadt, der in bedenkliche Nachbarschaft zu Tho­
mas Münzer geraten war, schreibt er in dem Sturmjahr 1525, 
unmittelbar nach Friedrichs Tode, in der Flugschrift -,Wider die 
himmlischen Propheten' (WLA 18, 85 15 ff.): „Erstlich mag ich 
das wohl sagen, daß ich bei dem Kurfürsten zu Sachsen nichts 
habe von Carlstadt gehandelt, ja  ich habe mein Leben lang mit 
demselben Fürsten nie kein W ort geredt noch hören reden, dazu 
auch sein Angesicht nie gesehen denn einmal zu Worms für dem 
Kaiser, da ich zum  ̂andern Mal verhöret ward.“ Genau entspre­
chend in der späten Streitschrift gegen Heinz von Wolfenbüttel 
(1541, W LA 51, 537 26); „D en n  ich seine Stimm mein Leben 
lang nie gehöret noch sein Angesicht gesehen, ohn zu WonneiS 
auf dem Reichstage.“ Vgl. noch' Tischr. 5, 68 2.

249 L W LA Tischr. 4,624 19.
249 2: Vgl. J. Fickers Nachweise zu W LA 56, 469 5. 483 25, wo 

Luther schon 1516 — allerdings wieder nur ia der Hand­
schrift zur Römerbriefvorlesung, nicht im Kolleg selbst — gegen' 
den Reliquienkult seines Landesherrn eifert.
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251^: JCalkoff (III) hat sie sehr genau untersuęht, vielleicht 
mit zn scharfer Ausdeutung der wenigen Urkunden. Das meiste 
dürfte mündlich bei den verschiedenen Privatgesandtschaften 
verhandelt worden sein.

2521; Von Quentin Matsys 1519, abgebildet bei E. Major 
(s. oben S. 9 Anm. 1), Tafel 2.

252 2: Von wem die hübsche Erfindung stammt, ist wohl nicht 
mehr ausznmachen, vielleicht doch von Lang selbst. Luther unter­
schreibt sich zu Anfang des Streites mehrfach so, einmal auch 
in einem Brief an den Papst, w ar aber unverbildet genug, dann 
zu seinem echten Namen zurückzukehren, über die kurz auf- 
tauchende Übergangsform Lutherius, wozu man meine Bemer­
kung W LA 57, II. Abt. S. XV Anm. 2 vergleichen wolle. Von da 
an steht die endgültige Form-fest, denn vorher hatte er sich'mit 
thüringischer Aussprache ,Luder‘ geschriebeU' (vgl. die häufige 
Form Lüder oder Lüders), was noch später von niedrigen Geg­
nern wie Coehläus in geschmackloser W eise.ausgenutzt wurde.

252 3: A I I I 410 17 ff. Köhler 220 oben.
253 L Anspielung auf die'bekannte Aeneis-Stelle ( I I I56 f.). 

S ta tt auri sacra fames ■ setzt Erasmus Tarnae sacra fameSi m it 
einem geistreichen Gleichklang..

253 2: Am beißendstem in einem Witzwort, das Luther (3.10. 
1519, W LA Br. I 514 38 ff.) in einem Brief an Staupitz, weiter­
gibt, Eck Ьа|эе von seinem Namen einen Buchstaben unter­
schlagen, er müsse eigentlich ,Jeck‘ heißen, wasi bei den Hollän­
dern einen Narren bedeute.

254 L W LA Br. 1361 ff.
255 L A l l  578ff.
255 2: А III 527 ff, bei der lateinischen Fassung. Es is t eines 

der wenigen deutschen Schreiben, die w ir von Erasmus haben. 
Vermutlich iat der schwerfällige Kurialstil nicht einmal sein 
W erk.

256 ^: Ebd. 529 32 ff.: acfversus veten's inscitiae tyrannicfem . . , 
Q u id  'Cttim non rnofiuntur fiostes d e vo ti C U  bonorum studioru77tI 
W ir stehen dicht vor der Veröffentlichung der 'A ntibarbari, die 
Erasmus offenbar schon beschäftigt.

257 Johannes Gerson, Kanzler der Sorbonne, auf dem Kon- 
stanzer Konzil einer der W ortführer der uationalkirchlichen 
Freiheitsbewegung gegen Roms Ansprüche auf den Primat, die 
dann auf dem Basler Konzil doch zum Siege kamen. Die Er­
wähnung. Gersons ist einer der klügsten und schärfsten Einfälle 
des Briefes.
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257 ®: N u n c  guidam . . . novas feges condunt, p e r  guas doceant 
fjaereticum esse, guicguid  non pfacet, A III 531104 ff. Erasmus
nimmt hier mit erstaunlichem Scharfsinn auch den zweiten 
Einwand vorweg, der heute noch gegen den römischen Luther^ 
Prozeß erhoben werden kann (s. oben S. 252 in dem Brief 
an Lang den Vorwurf gegen Prierias, Richter in eigener Domini­
kanischer Sache zu sein): die kirchenrechtlichen Handhaben 
gegen Luther wurden zxun Teil in der Tat erst vvährend des Pro­
zesses geschaffen, (Cajetans Ablaßdekretale Cum  postguam  vom 
9.11.1518, KalkoffIII42.)

257 Gegen das überstürzte Versäumnisurteil vom August 
1518, auf dem Cajetan in Augsburg fußte.

259 L A I I I 605 ff. Köhler 245 ff.
261^: Durch einen Vergleich des Druckes von 1519 (WLA2, 

443 ff.) mit dem Text der Vorlesung (WLA 57, II. Abt.) ergibt 
sich ein guter Einblick in Luthers Verfahren. In der Einleitung 
zu dem letzteren Text habe ich auch die auffallende Angleichung 

■ des harten tmd charaktervollen Mittellateins der Vorlesung an 
den humanistischen Geschmack verfolgt, soweit es ohne die hier 
noch nötigen Sonderuntersuchungen möglich war. Vielleicht hat 
bei der notgedrungenen Eile in der Herstellung des Druck­
manuskriptes sogar Melanchthons feine Humanistenhand mit­
geholfen.

265^: Ich übersetze nach dem Text in der Erlanger Luther­
ausgabe, Opera varii argumenti, Bd. V, S. 241 f. Die Zählung 
ist von mir zugefügt. '

267 Die ,Axiomen‘ nennt Lortz (I 303) eine „leichtfertig 
gescheite Kritik“ und Erasmus’ ganzes Verhältnis zu Luther 
(ebd.) „charakterlos unbestimmt“.

268 Der Gedanke erscheint in der Tat einmal bei Luther 
selbst in dem T raktat ,Von guten W erken' (Anfang 1520, W LA 
6,258 24): ,Sondern das wäre das best, und auch das einige 
überbleibend Mittel, so König, Fürsten, Adel, Städt und Gemeine 
(=  Bauern) selbst anfingen, der Sach einen Einbruch möchten, 
auf daß die Bischöf und Geistlichen (die sich itzt fürchten), 
Ursach hätten, zu folgen.' Adel, Städte und Gemeine: das wäre 
ein Unterhaus nach englischem Muster,

269 Kalkoff I 10 ff. Faber war deutscher Generalvikar der 
Dominikaner-Konventualen, der zu der strengeren Richtung der 
,Observanten' im Gegensatz stand und unter anderem auch 
gegen des Erasmus dominikanische Feinde in Löwen aufgetreten 
ist. Er war geistlicher' Rat Kaiser Maximilians gewesen und 
wurde dann Prediger am Hofe Karls V., der den Hofstaat seines
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Großvaters zum großen Teil übernahm. Später wurde Faber 
einer der schärfsten Gegner der Reformation.

Schon zu der Zeit des Consifium cuiusdam  war sein kirchen­
politischer Gesichtspunkt nicht ganz der des Erasmus (Kalkoff 
I 20). Viel mehr als dieser ging er von nationalen Erwägungen 
aus und hat noch in Worms heftig gegen die, franzosenfreund­
lichen Umtriebe an der Kurie gepredigt.

Der Text des Consifium  cuiusdam  dürfte ein Kompromiß zwi­
schen Faber und Erasmus sein, wenn es auch sehr wahrscheinlich 
ist, daß die dann in Druck gegebene Fassung von Erasmus 
stammt, was schon durch einen Vergleich mit dem harten Latein 
der übrigen Schriften Fabers nahegelegt wird.

Die Frage ist deswegen für unseren Zweck nicht unwichtig, 
weil das C onsifium  cuiusdam , wenn seine Druckfassung von Eras­
mus herrührt, des Erasmus Verfasserschaft, zusammen mit den 
Kölner Axiomen, auch für eine anonyme Flugschrift wahr­
scheinlich macht, die damals großes Aufsehen erregte und noch! 
in der W ittenberger Ausgabe der W erke Luthers neben anderen 
Aktenveröffentlichungen Aufnahme fand. Es waren ,A c ta  aca^’ 
dem iae Lovaniensis contra L utB etum ' (Erlanger Lutherausgabe, 
Opera varii argumenti, t. IV S. 309 ff.). Über die Bedeutung der 
Schrift s. besonders Kalkoff III 101 ff.

Bewiesen ist die Verfasserschaft des Erasmus nicht, obwohl 
sie ungleich wahrscheinlicher ist als bei dem Ju fiu s excfusus. 
Erasmus.wäre hier erstlich von seinem Grundsatz abgegangen, 
nichts Anonymes zu veröffentlichen. Zweitens aber enthält der 
Anfang dieses überaus scharfen ,Leitartikels‘ eine heftige Invek- 
tive gegen den Nuntius Aleander, was wiederum der einzige 
Fall dieser A rt bei Erasmus wäre, da wir ja  von dem J u liu s  
absehen können (s. oben den Exkurs S. 233 Anm. 3).

Aleander, heißt es da, halte sich selbst für einen sehr großen 
Mann, besonders wegen seiner Dreisprachigkeit — aber das 
Hebräische sei ohnehin seine Muttersprache, denn er sei Jude 
von Geburt. Ob er überhaupt getauft sei, wisse man nicht. 
(N. B. der päpstliche Nuntius, der im W esten des Reichs die 
Bulle gegen Luther zu publizieren hätte und das W ormser Edikt 
in den Erblanden des Kaisers durchzuführen drängte!) Sicher­
lich aber sei er kein Pharisäer, denn er glaube an keine Auf­
erstehung, wie sein schandbares Leben beweise. Vielmehr müsse 
ein solcher überzeugt sein, daß die Seele mit dem Leib zugleich 
zugrunde gehe: jähzornig bis zum Wahnsinn, bei jeder Gelegen­
heit stehlend, von hemmungsloser Arroganz, von unsäglichem 
Geiz, von maßloser, nicht wiederzugebender Sinnengier, der
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eitelste Sklave des Ruhms, dabei aber zu träge, шп sich durch 
sorgfältigen' Stil wahren Ruhm erwerben zu können, und zu 
schlecht, um sich bei seiner Schriftstellerei аглі einen anständigen 
Gegenstand einlassen zu dürfen.

Die furchtbare Dichte dieser wenigen Zeilen ist leider ganz 
und gar Drasmisch, ebenso das glänzende, knappe Latein der* 
ganzen Flugschrift, und der Verfasser verrät die genaueste 
Kenntnis von intimen Vorgängen innerhalb der Löwener Theo­
logenfakultät (aus der übrigens Erasmus in der letzten Zeit auf 
formlose W eise ausgeschlossen worden war). Da aber keinem, 
anderen Mitglied der Fakultät das Pasqxiill zuzutrauen ist, so 
bleibt fast nur Erasmus übrig.

Zu seiner Entlastung wäre zu sagen, daß ihm Aleander da­
mals mit kaltem Haß und lebensgefährlicher List nachgestellt 
hat. In der gespannten Atmosphäre der letzten Zeit vor seiner 
Flucht aus den Niederlanden wäre ein solcher Giftpfeil aus 
dem Hinterhalt verständlich. Das bösartige Gerücht, daß 
Aleander Jude sei, gibt Erasmus auch brieflich weiter (A IV 
399 85, Köhler 280). Dieser Vorwurf, diesmal sogar ganz positiv, 
erinnert dringend an Stunica (s. den Exkurs S. 206 Anm. 1, 
vorletzten Abs.) und ist das einleuchtendste Argument für 
Erasmus’ Verfasserschaft (von Kalkoff nicht bemerkt).

Die A cta  L ovaniensia  entstammen ganz offenbar einem leiden­
schaftlichen Affekt — ein Milderungsgrund, der für den Jufius, 
excfusus nicht in Frage käme, wenn er von Erasmus geschrieben 
wäre; eben darum ist es unnatürlich, ihn für den Verfasser 
des J u liu s  zu. halten.

Daß aber Erasmus überhaupt in einem Zustand äußersten 
Zorns auch einmal so etwas schreiben konnte, is t immerhin der 
Mühe wert zu wissen, wenn man sich um ein vollständiges Bild, 
des Mannes bemüht. W enigstens ist er gewiß nicht der fisch­
blütige Intellektuelle, für den er herkömmlich gilt. Aber dieses 
herkömmliche Bild hoffen w ir ohnehin durch unsere ganze 
Darstellung genügend erschüttert z,u haben.

270^: Gegen Kalkoff Ilb.
271 ^: Sehr eindrucksvoll dargestellt bei Kalkoff I  55 ff.
272 Den vollen Titel der Ausgabe v. W alters s. oben in 

der Vorbemerkung zum Anhang. Zitiert is t im Text lediglich mit 
Seiten- und Zeilenzahl dieser Ausgabe; nur Zitate aus der Vor­
rede und den Aumeękungen v. W alters sind durch vorgesetz,tes 
W  gekennzeichnet. Ebenso zitieren wir im Text Luther nach 
W LA 18 lediglich mit Seiten- und Zeilenzahlen, ohne yor- 
gesetztes W LA 18. Verwechslungen sind schon dadurch aus-
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geschlossen, daß bei Erasmus ein- und zweiziffrige, bei Luther 
•nur dreiZ|iffrige Zahlen erscheinen. — Beide Schriften sind jetzt: 
übersetzt von O. Schumacher: Martin Luther / Vom unfreien 
Willen. Göttingen 1937; Erasmus von Rotterdam /  Vom freien 
Willen. Ebd. 1940. Der Verfasser vertritt einen einseitig prote­
stantischen Standpunkt, wie sich aus seinen Einleitungen und 
seinen Anmerkungen ergibt. Auch gegen die Übersetzungen; 
selbst wäre einiges, zu sagen; aber für diejenigen lateinunkundi­
gen Leser, die sich ein selbständiges Bild zu bilden wünschen, 
sind sie dennoch eine dankenswerte Hilfe. Da Schumacher bei 
Luther die Seitenzahlen der W LA angibt, kann man unsere 
Zitate, die sich auf diese beschränken müssen, bei ihm unschwer 
finden; bei Erasmus beschränkt er sich auf die genaue Dispo­
sition v. W alters.

2722: W X IA nm . 3. '
273 L W X V IIA nm .l.
2751: Es gibt darüber ein drastisches Selbstzeugnis Luthers 

in seinen Tischreden (2,455 33;, ich übersetze den lateinischen 
Teil der W orte:) „Nie glückt es mir besser mit Beten, Predigen,. 
Schreiben, als wenn ich recht zornig bin. Denn der Zorn erfrischt 
mir mein ganz Geblüt, schärft den Geist und vertreibt die 
Anfechtungeh.“

2771: Dies gilt von sehr vielen Stellen in den Schriften 
Luthers, nicht nur von den früheren Vorlesungen. Die Voraus­
setzung für eine solche Arbeit wären vor allem Neuausgaben, 
der Spätscholastiker.

2821: Vgl. den Zusammenhang, in dem das Zitat in meinem 
,Roman des Abendlandes', S. 278 (3. Aufl. 269), erscheint.

2901: Erasmus meint Luthers ,Behauptung {assertio) aller 
Artikel, die durch Leo des Zehnten neueste Bulle verdammt 
sind', 1520. Die Baninandrohungsbulle hatte 41 Sätze Luthers 
für ketzerisch erklärt, die er der Reihe nach verteidigte. Der * 
36. handelte von unserem Streitpunkt.

290?: Erasmus gibt also ganz offen zu, daß er zu seinem 
Schritt gedrängt worden ist. In dieser captatio benevofentiae  liegt 
eine bemerkenswerte Gutmütigkeit und Unbefangenheit. Noch 
offener spricht er in seiner Entgegnung auf Luther, dem H pper»  
d sp is te s; „So viele Gelehrte, so viele Kirchenfürsten, ja gekrönte 
Häupter haben mich genötigt, mit aller Macht meiner Beredsam­
keit wider dich zu donnern, einige sogar unter Drohungen.'® 
W  2, Anm. 2. ,

292 S. Encßiridion, oben S. 78.
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2941: ffier erlaubt sich Luther eine kleine Fälschung, nachdem 
er Erasmus zuvor (603 5) selber richtig zitiert kat, Erasmus 
sagt nicht: „wenn es die Kirche erlaubte“, sondern: „wo immer 
es die Kirche erlaubt“, nicht s t ficeret, sondern ubicumque ficeat. 
An dieser kleinen Zurechtrückung hängt leider sehr viel, wie wir 
sehen werden.

3001: Eines der vielen ironischen Zitate aus den A dagia , mit 
denen Luther seine Streitschrift förmlich gespickt hat.

303 Erasmus tut freilich nicht wohl daran, so ungenau zu 
zitieren. Der W ortlaut und auch die Meinung ist bei Augustinus 
nicht nachzuweisen.

310 Voller W ortlaut 19 7—10: Porro fiberum srb itriu m  boc 
foco sentim us v im  bum anae vofuntatis, qua se  p o ss it  bomo appficare 
a d  ea, quae perducun t a d  aeternam safutem , au t ab iisdem  avertere. 
Es mag bei der Gelegenheit nochmals erinnert werden, daß die 
übliche Übersetzung von fiberum arbitrium  mit ,Willensfreiheit* 
ungenau ist. Besser würde passen ,Wahlfreiheit*,, genau wäre 
,freie Entscheidung*. Dann ergibt sich sogleich, daß der von 
Augustinus geprägte xmd von Luther übernommene polemische 

• Terminus servum  arbitrium  im Grimde unlogisch ist, denn man 
kann ja wohl nicht von einer ,geknechteten Wahlfreiheit* oder 
einer ,geknechteten Entscheidung* reden. Offenbar ist es die 
ungenaue Übersetzung ,freier Wille*, die dem so sehr auf Logik 
erpichten Luther diesen Sachverhalt verdeckt. (Vgl. etwa die 
dritte Strophe des Lutherliedes ,Nun freut euch, lieben Christen 
g’mein*: ,Der frei’ W ill hasset Gott’s Gericht*.) Erasmus selbst 
unterscheidet in seiner Definition sauber zwischen arbitrium  und 
vofuntas, ist aber auch nicht zu tadeln, wenn er (25 14) von dem 
,freien Willen* {vofuntas libera) redet. — Luther selbst zitiert 
(665 11) die Grundstelle von dem servum  arbitrium  bei Augusti­
nus, Contra Julianum II 8,23, Migne, Patr. Lat. 44,689.

310 2: Vgl. W  19, Anm. к
311 Ich übersetze nach dem von Erasmus zitierten Vulgata- 

Text. Luther folgt in seiner eigenen späteren Verdeutschung der 
Apokryphen, die manche Leser vielleicht nachschlagen werden, 
der Septuaginta, die an einigen Stellen bedeutend von der Vulgata 
abweicht (der hebräische Urtext ist erst im 19. Jahrhundert 
wieder entdeckt worden). Erasmus macht (32 6 ff.) selbst auf 
die Textverschiedenheiten aufmerksam; die Abweichungein be­
rühren jedoch nicht den eindeutigen Hauptsinn der Stelle, auf 
den es Erasmus ankommt.

311 2: Erasmus muß mit den parabofae Safomartis den ,Prediger* 
meinen, der in der Tat manches Anstößige enthält; Luther ver-
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steht (666 21) bösw illig  die Sprüche Salomos, die nie jemand 
bezw eifelt hat. — Hochinteressant is t  die Bemerkung, daß das' 
Hohe Lied ein catiticum am atorium  sei, und ebenso interessant, 
w ie  Luther reagiert: „Ich köpnte m it gutem Recht das Buch 
Jesus Sirach ablehnen, w ill es aber für jetzt gelten lassen, um 
keine Zeit zu verlieren über dem Kanon der Hebräer, den du 
m it etlichem bösen Spott bedenkst, da d u , . .  das Hohe Lied mit 
zweideutiger Bosheit {scom m ate ambiguo) ein  Liebeslied nennst“ 
(666 18—22). In  W ahrheit is t  die Bemerkung des Erasmus ganz 
eindeutig, und in  Luthers W orten spricht sich nur ein unschlüs­
siges M ißbehagen über die Bibelkritik aus, mit der er sich  
nicht einlassen w ill. —

. Der Verf. ist mit der verwickelten Geschichte der Auslegung 
des Hohen Liedes nicht bekannt genug, um hier mehr als die 
Vermutung nussprechen zu können, daß Erasmus mit seiner 
knappen Bemerkung der Vater der modernen Auslegung ist. 
Luther erwähnt ihn in seiner Vorlesung über das Hohe Lied von 
1530/31 (WLA 31II, 589 6). Erasmus kommt jedoch nur in der 
dort ZTun ersten Male veröffentlichten Rörerschen Nachschrift 
vor und nicht in dem von Veit Dietrich 1539 besorgten Druck 
seines eigenen, weit dürftigeren Kollegheftes, das vor 1914 die 
einzige Quelle war. Schon daraus dürfte sich ergeben, daß 
Luther auch in der Vorlesung, wo er bei der — wenn auch neu 
gewendeten — Allegorese bleibt, über diesen gefährlichen Punkt 
schnell hinweggegangen ist. Die Stelle lautet: A fii  d ixerunt ama>’ 
torium  carmen, u t E rdsm us, quasi Safom o cecinerit carmen de fifia  
pbaraonts. Der Text von Dietrich entspricht ziemlich genau, nur 
daß das u t E rasm us  ausgelassen ist.

Es kąnn nicht zweifelhaft sein, daß Luther jene Stelle der 
D iatriße  genau im Gedächtnis hatte. Ob er aber bezüglich der 
f if ia  Pßaraonis an eine andere — mir unbekannte — Erasmus- 
Stelle oder wirklich an einen anderen Ausleger dachte, muß 
hier ungewüß bleiben. Denn erstens läßt uns hier die W LA 
— wie in den meisten Bänden — im Stich, und zweitens fehlt 
auch hier wieder einmal die kritische Erasmus-Ausgabe.

Für unseren Zweck genügt die Feststellung der paradoxen 
Tatsache, daß Erasmus mit der genialen Nüchternheit seines' 
exegetischen Blicks sich gerade an dieser kritischen Stelle des* 
Alten Testaments von der Allegorese freigemacht hat, die 
er sonst liebte, indes gerade Luther, der die Allegorese ab­
geschafft hat, hier an ihr festhielt. —

Für gewöhnlich gilt Herder als der Begründer der modernen 
Auslegung des Hohen Liedes. Er ist es insiofern, als er die
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ersten tastenden Schritte auf dem Weg einejr ■wirklich histori­
schen Betrachtung ta t im Gefolge Hamanns, worüber der 
weniger Unterrichtete meinen ,Roman des Abendlandes', S. 264 
(3. Aufl. 255 ff.), nachlesen möge.

In seinen ,Liedern der Liebe' von 1778 (Ausgabe von B. Suphan, 
Bd. *8, S. 485 ff.) nennt er Erasmus nicht, sondern niur Vermittler 
aus der Zeit des Barock und der Aufklärung wie Bossuet, 
Pufendorf und Michaelis, die er mit echt Herderischem Hohn 
übergießt. Und doch müßte er bei seinen ausgebreiteten Luther­
studien in Bückeburg wenigstens bei Gelegenheit des Servum  
arbitrium  auf Erasmus gestoßen sein. Paradoxerweise trägt die 
Schrift, die der Lutherischen Auslegung das Grab gegraben hat, 
als Motto den Anfang der Vorlesung Luthers 'Vor sich her 
(= W L A  31II, 588 23—29), ohne dann im Text auch nur mit 
einem W ort gegen Luther Stellung zu nehmen. —

Es ist nicht ohne Reiz, die Linie von Erasmus her bis nahe 
zur Gegenwart durchzuziehen. In Bastians Zeitschrift für Ethno­
logie 1873 veröff6ntlichte J. G. W etzstein einen Aufsatz, in 
dem er die Hochzeitssitten der syrischen Bauern beschrieb, die 
er als. deutscher Konsul an Ort und Stelle 'beobachtet hatte. 
Besonders S. -287—294 kommt er auf die altertümliche Dresch- 
tafel zu Sprechen, die dem Brautpaar als Thron dient, indes die 
Altersgenossen des Bräutigams und der Braut dramatische 
Reigengesänge zu ihrer Verherrlichung aufführen. Die Parallelen 
zum Hohen Lied sind auffallend. Die Texte brauchen nicht alle 
so alt zu sein, wie der primitive Dreschschlitten selbst, aber 
daß die Sitte alt ist, duldet keinen Zweifel, und so dient sie 
zu einer trefflichen Bestätigung.

^ 314 Hier stellt J. v. W alter (W  26 Anm. 1) eine ,starke 
Entgleisung' des Erasmus fest, indem er jetzt plötzlich von dem 
Zustand nach dem Eingreifen der Gnade spreche. Diese Atis- 
stellung dürfte vielmehr eine Entgleisung des Herausgebers sein. 
Erasmus Will nur sagen, daß die Meinungsverschiedenheiten 
bei dem Zustand nach dem Sündenfall und vor dem Eingreifen 
der Gnade beginnen. W irklich zur Diskussion steht aber der 
Zustand der gegenwärtigen Ghristenheit, von dem ja  auch schon 
in der unmittelbar vorhergehenden Stelle (bis 26 2) die Rede war. 
In unserer Paraphrase (vorausgehender Absatz) wäre zwischen 
dem ersten, und dem zweiten Satz (in dem von der Verzweiflung 
und der falschen Sicherheit die Rede ist, natürlich im Hinblick 
auf die christliche Seelsorge) ein entsprechender Satz einzuschal­
ten, den Erasmus lediglich der Kürze wegen ausgelassen hah
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314 2; Man beachte den ironischen^ Gleichmut, mit dem Eras­
mus ^hier die ganzp Spätscholastik einer heftzerisehen Lehre 
beschuldigt. Die im folgenden vorgetragene Lehre von dem 
m eritum  de congruo und de condigno  is t Gemeingut der Via mo= 
derna. J, v. W alter führt (W  26, Anm. 3) ganz richtig jeine S te lle . 
aus Gabriel Biels Sentenzenkommentar an, auf die Luther in' 
seiner Römefbriefvorlesung immer wieder zurückkommt,

316^: Erasmus denkt hier an eine entscheidende Stelle in 
einem Brief des Augustinus an Paulinus von Nola: „Der gött­
lichen Gnade geht keinerlei menschliches Verdienst vorher, son­
dern die Gnade selbst erw irbt das Verdienst {meretur), y e v m e h v b  
zu werden, und wenn sie vermehrt ist, vollendet zu w/erden. 
Der W ille ist der Begleiter, nicht der Führer; er folgt auf dem' 
Fuße, geht aber nicht voraus.“ (Brief 186,10, Migne, Patr. Lat, 
33,819; W  28 Anm. 4). .

326^: Der Augustinische Begriff der superbia  erscheint un- 
gemein häufig in den frühen Vorlesungen Luthers.

330 F. Kattenbusch* Luthers Lehre vom unfreien Willen 
und von der Prädestination nach ihren Entstehungsgründen 
untersucht. Diss., Gottingen 18t5. Diese Erstlingsarbeit des, 
bedeutenden Ritschl-Schülers ist noch heute lesenswert. Vgl. 
zur Sp ätsch olastik S. 77 ff.

3351 ; L I972ff.
3 3 7 Abgebildet bei E. Major (Tftel oben S. 9 Anm. 1), S. 22.
337 2; A IX,237, Köhler 509 ff.
339^: Zu den Bildnissen vgl. die erschöpfende Arbeit von 

Paul Ganz in der Basler Gederikschrift von 1936, S. 260.
339 2: W LA Tischr. 4, 495 7.
339®: S. S. 236 Anm. 1.
339^: Lortz spricht (I 127, gleich bei der oben S,'240 Anm. 3 

zitierten Stelle über Hutten) von Erasmus’ ,unerhörter Uninteres­
siertheit im Ton‘, kurz vorher von seinem ,nicht tragischen, sondern 
erbärmlichen Schwanken in den Jahren 1518/19 bis besonders 
1520' — ein Urteil so fälsch wie das andere. Huizinga (S. 218 f.) 
drückt sich vorsichtiger aus, übersieht aber gleichfalls die rein 
physische Seite der Sache.

340 L LV767ff.
341 L A  156 ff.
3421: Vgl. noch A, Werthemann, Schädel und Gebeine des 

Erasmus v. R., Basel 1930.
343 ^: Huizinga 213. W, Köhler, Martin Luther und die deut­

sche Reformation, 2. Aufl. 1917, S.79. Hist. Zeitschr. 122, S.322,
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3 4 4 Vgl. hierzu ,Roman des Abendlandes', S. 252 (3. Aufl. 
244, Zusammenhang der Virginischen ,Menschenrechte' mit den 
Pilgervätern). Auch bei dem frommen Friedrich von Sj^ee, dem 
ersten Bekämpfer der Hexenprozesse, ist der Zusammenhang 
mit Händen zu greif en. Vgl. hierzu J. F. Ritter in der Einleitung 
zu seiner verdienstlichem Übersetzung der Cautio Criminalis, 
W eimar li^9.

345^: E. Major (Titel s. S. 9 Anm. 1), Tafel 22ff. — Der 
Vollständigkeit wegen sei wenigstens anmerkun,gsweise noch 
auf das für die Forschung sehr uniglückliche Schicksal der 
Bibliothek des Erasmus hingewiesen, worüber F. Husner in 
der Basler Gedenkschrift von 1936 (S. 228 ff.) sehr gründlich 
berichtet. Der Schatz ist hoffnungslos zerstreut, nur unzuver­
lässige Kataloge sind erhalten. W ir wollten dafür auf die 
ganze übrige Hinterlassenschaft des Erasmus verzichten, so 
ehrwürdig und aufschlußreich diese auch ist.

-л
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B e r i d i t i g u n g e n

Infolge zeitbedingter drucktechnischer Schw ierigkeiten konnten die  
Anmerkungen nicht, w ie  vorgesehen war, jew eils parallel mit dem T ext 
gesetzt werden. D ie F olge w ar eine Reihe von Unstim m igkeiten in den 
Anm erkungsziffern im  Text.

Zuznfügen sind folgende Anm erkungsziffern:
56 Z. 24*. Anni. 2

109 „ 18 2
111 „ 5 V . u. 3
228 „ 18 „ 2
241 „ 6 „ 1
256 „ 6 „ 1
292 „ 17 „ 1
310 „ 9 V . u . 2
326. „ 11 „ 1
324 1
199 „ 13 is t  die Z iffer 1 verkehrt, herum gesetzt.
Zu berichtigen sind ferner folgende Druckfehler imdj 

Irrtümer;
Er 
1521 8.
5. Juni
vorausging (statt folgte) 
Augustinerprior 
zurückzukehren
Desiderii (typischer, und besonders ver­

drießlicher Fall: in den Korrekturfahnen w ar der letzte  Buchstabe 
nicht vollständig gekommen und konnte für ein  i gelesen  werden).

Im ganzen haben sich Setzer und Korrektoren trotz den schlechten  
Zeiten, die jeder Konzentration ungünstig sind, um eine untadielige 
T extgesta lt die größte Mühe gegeben, w as für den Kenner besonders 
im Ańhang sichtbar w ird und einen ausdrücklichen Dank verdient. 
Auch hier w ar der stiRe ,abendländische“ Elirgeiz am W erk, von dem  
oben S. 353 die Rede war.

S. 232 Z. 20 lies
JJ 235 33 13 33

JJ 255 33 3 33

„ 33 33 10 33

» 33 33 22 33

259 • 33 7 V . u .

35 264 33 10 33

3) 364 33 10 V . U .
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Nachwort
Karl August M eißinger, geb. 30 .4 . 1883 zu Gießen. Starke Lebens­

antriebe aus hum anistischer Schulung, besonders Homer, antike und 
deutsche Philosophie, deutsd ie K lassik. Studium der ev. Theologijfet 
Gießen 1902— 06; Philosophie, Germanistik, Geschichte, orientalische  
Sprächen Straßburg 1906— 1912. M itarbeit an der kritischen W eim arer  
Lutherausgabe se it 1906, bald maßgebend für die schw ierigen Früli- 
texte. '

Im höheren Schuldie*ist der Stadt Frankfurt a. M. 1923—33, ent­
lassen  w egen antifaschistischer Haltung, seitdem  Schriftsteller und  
Privatgelehrter. D ie Lebensarbeit beruht auf einer organischen Ver-> 
bindung von W issenschaft und künstlerischer Darstellung, dergestalt 
daß immer die eine T ätigkeit die andere befruchtet.

Gründer und Vorsitzender des ,Instituts für Reform ationsforschupg' 
(vorläufige A d resse  Gauting b. München, Postschließfaeh 2). D as  
Institut is t  für den Gegenstand dieses Buches insofern von Interesse, 
als eine längst fä llige  kritische Gesam tausgabe der W erke des Eras­
m us (die letzte, obien regelm äßig zitierte is t  die Leydener von 1703—̂ 6)  
zu den Arbeitsvorhaben gehört.

Daß die gegenw ärtige 2. A uflage eines 1942 bereits erschienenen  
Buches als Nr. 1 der Veröffentlichungen des I. f. R. erscheint, bedarf 
einer Rechtfertigung. S ie  liegt darin, daß das Institut praktisch dam als 
bereits bestand, ohne infolge der Zeitum stände öffentlich hervortreten  
zu kö,njnen. Es bestand dam als in München außerdem und ebenso  
unterirdisch eine nahverwandte Societas Erasmiana^ die im Jahr 1945, 
wiederum  aus Zeitgründen, auseinandergegangen ist.

Drucksachen des Instituts sind durch die oben angegebene G e­
schäftsste lle  zu beziehen. ,Freunde des Instituts' erhalten die Ver­
öffentlichungen mit einer Ermäßigung von 25 o/o vom Ladenpreis. —  
D ie Reproduktion des Um schlagbildes erfolgt m it gütiger Genehmigung 
der Öffentlichen Kunstsammlung in Basel.
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